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Vorwort

Die Geographische Kommission bringt mit vorliegendem Heft aus der Altreihe ,,Arbeiten der Ceogra-

phischen Kommission", die mit der Gründung der Kommission von Hans Dörries für die seinerzeit

abgeschlossenen Dissertationen eingerichtet wurde, den Nachdruck einer Arbeit, die, kriegsbe-

dingt, damals nur eine sehr kleine Auflage hatte. Nachfragen, die bis heute anhalten, konnten deshalb

nicht befriedigt werden.

Die Untersuchung stammt aus jenen Jahren, als sich die Universitäts-Geographie in Münster gezielt der

Erforschung der ländlich-agraren Siedlung in Nordwestdeutschland zuwandte und neue, bislang nicht
ausgewertete Quellen erschloß und für die genetische Forschung dienstbar machte. Erstmals konnte so

in vorliegender Arbeit von der Gmndlegung an in Quer- und Längsschnitten der jeweilige topographi-
sche Zustand der Landschaft mit ihren Bewohnern gefaßt und tylpisiert werden. Es ergaben sich d r e i
geographisch-dynamische Stadien, die seitdem in vielen anderen Regionen bestätigt

worden sind: das Stadium des Waldbauerntums, das Stadium des Heidebauerntums - das, abweichend

von unserer üblichen zeitlichen Gliederung, vom hohen Mittelalter bis ins 19. Jahrhundert reicht - und
das (neuzeitliche) Stadium des Grünland- oder Graslandbauerntums, wie es sich bis Ende der 1930er

Jahre darstellt.

Seitdem hat sich im Agrarwesen auch des Delbrücker Landes manches gewandelt: in der Nutzung, in
der Zusammensetzung und Ausrichtung der Bevölkerung und damit auch im Siedlungsbild und in der

räumlichen Orientierung. Diese Nachkriegsentwicklung aluln;zeigen, könnte nur in einer umfassenden

neuen Untersuchung erfolgen. Deshalb ist hier auch von einem bloßen statistischen Nachtrag abgese-

hen worden.

Münster, im September 7982
Wilhelm Müller-Wille

Vorsitzender
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Einleitung

Vorliegende Untersudrung, eine historisch-geographisehe Arbeit, hat sie} zur Aufgabe
gema&t, die kulturlandschaftlidre Entwicklung eines kl"inen I'eiles des sandigen Ostmünster-
landes soweit wie möglidr zurüdczuverfolgen, um so zu einer genetisüen Auffassung der
geg-enwärtigen Siedlungs- und Wirtschaftslandschaft zu gelangen. Hauptziel war, in einzelnen
markanten Zeitabselnitten den landschaftli&en Zustand kartographisch zu fixieren, die ein-
zelnen Ersüeinungen naerh I'-orm und Fünktion zu besüreiben und den Kräften nadrzu-
spüren, die zum heutigen Bilde geführt haben. Drei Quersclnitte wurden gelegt: um 1200,
um 1820 und 1939. Die Wahl dieser Zeitabsclnitte ergab siö aus der Entwicklungsgeschichte.
Um 1200 war die Landnahme durdr die Altbauern zum Absctrluß gelangt, und erst in
süwa&en Ansätzen war die neue, dure.h die Verheidung gekennzeictrnete Landschafts-
entwid<lung angedeutet; bis 1820 vollzog sich in der überkommenen Organisation der Flur
der Ausbau der Altbauernlandschaft, und mit der um 1820 beginnenden Markenteilung
wurde die moderne Kulturlaidschaft eingeleitet, die älte und neue Siedel- und Wirtsdafts-
formen in sid vereinigt.

Das Untersu&ungsgebiet, das im wesentlichen den Raunr zwise-hen der oberen Ems und
oberen Lippe ausfüllt, gehört nadr seiner natürliehen Ausstattung zur Emssandebene. Politiseh
bildete es hingegen stets das westliehe Grenzland des ehemaligen Fürstbistums Paderborn
und hat von dessen Mittelpunkt Paderborn seine entseiheidenden kulturellen Anregungen
empfangen. Es hat eine Gesamtgröße von etwa 24600 ha, die sieih auf 12 Gemarkungen
verteilen.

Die Untersu&ung schöpft aus zwei Hauptquellen. Die Rekonstruktion der historisdren
Landsdraften fuflt vor al.lem auf dem Studium von Arehivalien, von Akten und Karten.
Das Bild der Gegenwart beruht auf monatelanger Geländearbeit, auf Beobachten, auf Um-
fragen, Kartieren und, da ich als Kind der Landsehaft aufs engste mit dem Bauerntum ver-
bunden bin, auf der Verarbeitung eigeper Erfahrungen. Erst auf Grund der genaueren
Duröfors&ung und Kenntnis der jetzigen Natur- und Kulturlandse}aft war es möglich.
aud zahlrei&e Fragen der historisel-geographiselen Yerhältnisse zu lösen, ztrmal eine
geschlossene geographisdre Darstellung des Gebietes, weder eine morphologisehe nodr eine
siedlungs- oder wirtschaftsgeographisdre, bislang niciht vorliegt. Im einzelnen werclen Art,
Ergiebigkeit und Wert der genannten Quellen am Beginn jedes Hauptkapitels besdrrieben.

Die Arbeit wurde von 1939-1941 bei Herrn Professor Dörries im Geographischen
Institut der Universität Münster durchgeführt und als Dissertaiion cler Philosophisdre'n un<l
Naturwissenschaftlichen Fakultät 1941 angenommen. Allen, die rnich bei cler Anfertigung
und Yeröffentliüung in der vorgelegten Form. unterstützt haben. sei audr an <lieser Stelle
nodr einmal herzliih sedankt.



A. Natürliche
//.r rl\''rullolagen

I. Grenzen und groß-
räumige Einordnung. Das
Untersudrungsgebiet ist
rveder eine politisdre nodr
eine naturlandschaftliche
Einheit. Als Grenzen wur-
tlen gev'ählt: irn Süclen clie
Ober-Lippe, irn Norden die '

Ober-Erns. irn Osten clie
Paclerborn - Lippisdre Lan-
desgrenze uncl im Westen
die ehernalige Territorial-
eirenze cles Fürstbistums
Paclerborn gegen das Bis-
tum Osnabrtid< rnit cler
Graf sch.rft Rietbcrg und
gegcin clas lippische Amt
Lipperrocle. So rrmfaßt clas

Uniersuch rr ugsgcbict inr

Abb. 1: Territoriale Stellung des Delbrücker Landes

Kern den Raum zrviscihen der Obererns uncl Oberlippe. Auf der verwaltungspoliiisdren
Karte bildet es den nordwestlichen Abschnitt cles Kreises Paderborn; der südliche
Teil gehört zurn Kreise Büren und durchschneidet in seiner äußeren Begrenzung
drrrch die Lippe sogar die Gemeinden, weldre die kleinsten politischen Einheiten
arrsrnadren (Abb. 1). Naturlandsdraftlidr rcchnet der östliche Teil zrrr S e n n e 1), die
selbst nur den südöstlidren Absdrnitt des von W e g n e r 2) so genannten ,,Münstersc}en
Heidesandgebietes" umfaßt. Im Norden nimmt die Emsebenes) ihren Anfang, die nord-
rvestwärts an Breite gewinnt und von der Westfälisdren Bucht das größte Areal behauptet.
Der Süden dagegen ist der oberen Lippeniederunga) einzuordnen. Diese reic}t in
ihrer linksseitigen Ausdehnung bis an die schotter- und lehmbedecl<te Hellwegebene 5) und
trfa0t mit.ihrer ungefähren äuftersten Süclgrenze von Osten nadr Westen, von Neuhaus am

F'uße cler Paderborner Hochfläche bis Lippstadt, nodr die Gemarkungen Bentfeld. Thüle,
Verne, Verlar, Mönninghausen und Esbeck. Senne, Lippeniederung und Hellrvegebene stoßen

selbst wieder an den hohen Faltungsrand der Westfälischen Bucht, im Osten an die Egge
mit der vorgelagerten Paderborner Hochflädre, im Nordosten 

.an den Teutoburger Wald
uncl im Süden an den Haarstrang. Gegen Westen fehlen trennende und schützende Gebirge.
So ist das Untersuchungsgebiet gewissermaßen als Grenzgebiet zwisihen clrei Grol?land-
schaften aufzufassen.

Als selbständige Landsehaften innerhalb der Gebietsgrenzen sincl nur cler D e I -
hrücker und der Ostenländer Rück'en anzusprechen, die sich von der Senne

z'n'isdren die Niederungen von Ems und Lippe schieben. Davon tritt allein cler Delbrücker

r) Maasjost: Senne, 1933. (Die Titel der Arbeiien werden im folgenden verkürzt angegeben.)
t) Wegner: Geologie, 1926.
3) Dieninghof f : Obere Emsebene, 1922.
a) Krakhecken: Die Lippe, 1939.
5) Pieper: Hellweg, 1928.
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Rücken als Wassersdreide zwischen Erns und Lippe in clie Erscheinung. Wo die Höhen im
Westen aufhören, verliert diese ihre feste Gestalt. Hier breitet sich bis zu den Bedcumer
Bergen die Rietberg-Mastholter Niederung aus, wo Ems und Lippe von Natur ihre Wasser
austaus&en.

Diese Begrenzung, bestirnmt durch kulturgeographische Erwägungen im allgemeinen,
siedlungsgeschidrtli&e Zusamnenhänge im besonderen, ist letzten Endes Iuhalt und Ergebnis
des kulturgeographischen Teiles dieser Untersuchung. Deshalb muß auf eine genetische
l)eutung der Begriffe und eine exakte Begründung der Abgrenzung an dieser Stelle ver-
zichtet werden.

II. Höhengliederung und Bodenaufbau. Von grundsätzlicher Bedeutung für die Besied-
lung uud landwirtschaftliche Ersdrließung ist die Oberflächengestalt. die über das Klima
clurdr den Wasserhaushalt, clie Bodenunterlage und die vegetative Bodendecke, in dieser
streng kausalen Folge versc}ärft, räumlich sehr verschiedene Beclingungen schafft.

Die Iföhenschiehtenkarte (Abb. 2l) läßt bei genauer Betradrtung eine Fünfteilung cles

Gebietes erkennen. Im Süden senkt sicl die Lippeniederung allmählic} und unrnerk-
lidr von 95 m an der Ostgrenze awl^ rund 75 m im Westen. l)arin hat die Lippe auf ihrem
ganzen Grenzlauf eine deutlidr sidrtbare Talaue eingesc-hnitten, die im Sinne der Abcladrung
an Tiefe ab- und an Breite zunimmt. Hügelreihen und -kuppen unterstreidren den Unter-
schied von Talaue und Niederung und bewirken eine ganz allmähliche Neigung binnenwärts,
rvährend allgemein das ganze Gebiet ein Gefälle hat, das parallel clem Flußgefälle läuft.
lhm folgen die Nebenbäche. Über die Niederung erhebt sich im Norden steil und geradlinig
der Delbrücker Rticken, der in seinem südwest-norclost serichteten Verlauf vorn
Vennebruch bis Haupt etwa .14 km lang uncl vom Sücl- zum Nlrclfuße clurchschnittlich
l-11/z km breit ist. Die 100 m-Isohypse umschließt ein Plateau, clas durch flache Einmul-
dungen einen leiütwelligen Charakter erhält und nördlich von Delbrü ck zt Il4 m Maximal-
höhe aufsteigt. Hier verläuft die Wassersdreide zu,ischen Lippe und Ems. Gegenüber dem
-"teilen Südhang, dessen geradlinigen Fuß die 95 bzw. 90 m-Höhenlinie begleitet, ist cler
Nordabfall söwä&er und durdr zahlreiüe fladre Eindellungen unruhiger, clie auch clen
rtnteren Rand aufgelöster erscheinen lassen. Im Osten sdnvingt der Delbrücker Rücken um
in die Nord- ltzw. Nordwestrichtung zu dem breiter entwickelten Ostenländer
R ü c k e n. Die größte Flac}e nimmt hier die 100-105 m-Höhensclicht ein. Sie leitet nach
Osten orographiseh zur Senne über, im Süden wird sie von einzelnen höheren Kuppen und
gen Westen von einem steileren Hang von zusammenhängenden Erhebungen mit mehr als
110 m Höhe überragt. Das Mefltischblatt verzeiclnet für den höchsten Punkt 11[ m. L)ar.m
folgt naeh Nordwesten wieder ein gleidrmäßiger Abstieg, nur in Westerloh, unweit der Erns.
tritt der Bogen noch einmal und hier wallart.ig scharf in die Erscheinung. Die nach Norden
sanft ausklingenden Höhen gehen über in clie linksseitig nur schmal entrvickelte E m s -
e b e n e. Ihrer nordwestliihen Neigung {olgen auf weite Strecken die Quell- und Nebeubäche.
Infolge natürliciher Sohlenerhöhung liegen die Flußbetten entrvecler irn Nivc'au ocler 2-j'm
iiber dem Niveau der Ebene, ein Umstand, cler clie Ve'rnässungsgefahr des ohnehin gefälls-
und vorflutarmen Seitengeländes noch erhöht 6).

Nur die Grubebachniederung, die im Winkel des nach Wr.sten offenen Höhen-
bogens liegt, hat ein Gefälle zum Flu0 hin, der in sehr schmaler Rinne die Mitte der Ebeue
cf urchfließt und wie Ems und Lippe einen Höhenuntersdried von nur 95 auf 75 rn überrvinrlet.
Wo die gesihlossenen Höhenzüge unweit der Gebietsgrenze aufhören, versdrnrilzt sie rnit
der Ems- und Lippeebene. Hier hält sidr das Niveau in 75 m Hohe, so daß in früheren

c) Maas jost : Senne, 1933, 31.



Zeiten die Niedersülagswässer gar nidrt zum Abfluß gelangten oder, wie teilweise noch

heute, durd den Selwarzen Graben sich bald zur Ems und bald zur Lippe wandten. Die 105 m-
Höhenlinie bedeutet morphographisch eine Scheide. Östlich dieser.Linie steigt das Gelände,
der Stidteil der S e n n e , bei fast streng parallelem Verlauf der Isohypsen, von Süclwesten

nad Nordosten einheitliü zu 160 m und darüber hinaus bis zum Südfuß des Teutoburger
Waldes auf 200 m Höhe an. Ems- und Lippeebene sind hier nodr nicht dur& eine klare
Süeide getrennt. Zwei dur& Tälchen und Buchten stark aufgelöste Sandstufen unterbredren
den gleiehmäßigen Anstieg: die erste bei etwa 150 m, die zweite zwiscjhen 160 und 170 m

Meereshöhe ?), Eine zwdite, quer zu den Stufen und den dazwisdren liegenden Ebenheiten
verlaufende Gliederung verursacht das dichte Flußnetz mit den caf,onartig bis zu 12 m
eingesenkten Tälern. Auf den ebenen Talsohlen mäandriert meist ein g"g"n'äen einen oder
anderen Uferrand abgedrängter träger Baü. Erst unterhalb der 110 m-Höhenlinie 8) ver-
s&n inden die Sclluchttäler, und der Fluß fließt sogar über dem Niveau des Seitengeländes.
ln die so herausgearbeitete ,,Riedelflä&e" der Senneabdadung bringen zahlreiehe Hügel
Abwe&slung. Sie bilden entweder ein seheinbares Gewirr von weüselnd hohen Kuppen
(5-ß m Durehschnitts-, 15-20 m Maximalhöhe) oder aber lange Walle mit {lach ansteigen-
der Luv-'und steilerer Leeseite, die naetr Nordosten gekehrt ist. Solöe ,,Sandknäppe" über-
höhten ehemals wohl audr die Niederungen und teilweise aueh die beiden Höhenzüge, wo
sie uns no& heute in zahlreichen Relikten entgegentreten. Im einzelnen erhalten s ä m t -
liche Gebietsteile ihr besonderes Gesic}t durch fast unseheinbare, selbst auf gro0-
rnaßstäbigen Karten kaum faßbare Bodenwellungen und -unebenheiten. Sie verursacjhen
auf kleinstern Raum den immer wiederkehrenden Gegensatz von trodcen-feudt, der von
entsdreidender Bedeutung ist für das bäuerliche Wohnen und die bäuerli&e Wirtsclaft.

Bei einem Versu&, diese Unterschiede in Relief und Boden zu deuten - um
einen sol&en kann es sieh bei dem Mangel an morphologis&en Spezialarbeiten nur han-
deln -, mu0 man in räumlieher Hinsiclt den ganzen östliden Winkel der lVestfälis&en
Budrt und in zeitlieiher Beziehung das Werden der Landsrjhaft seit der Kreidezeit beadten.

Die Oberfläehe des untersueihten Gebietes wird aussüließlich von diluvialem und
alluvialem Loclermaterial gebildet. Nadr Aussage der wenigen an die Flußregulierungs-
arbeiten gebunddnen Bohrungen und Aussehadrtungen lagert diese junge Sdruttded<e direkt
dem Kreideuntergrund aus grau-blau oder gelblich-grün gefärbten Ems&ermergeln auf.
Tertiär wurde nirgends bekannt. Seine Grenze liegt weiter westlieh. Für die Kreideober-
fläche bezeugen die bisherigen Ergebnisse eine sehr weehselnde 'Tiefenlage: bei Gütersloh
rrnd 20 m, bei Rheda 5-10 me) unter der Oberfläche und im Fluflbett der Lippe oberhalb Lipp-
stadt sehon in der Tiefe der Sdrleusenpfeiler, die den Mergel als naiürlidres l-undament
haben 10). Nach W e g n e r war das vordiluviale Gelände ein ,,breitrvelliges, bacihdurdrzogenes
Hügelland" 11). Erst die saxonise}e Faltung gab ihm mit dem ganzen Vorland des Teutoburger
Waldes die allgemeine ostwestliche Neigung t2). Ob sie aucl für die orographisdre Land-
sdraftsgliederung mitverantwortliö ist, kann nur vermutet, aber nicht exakt bev'iesen
werden. Faflbar sind vorläufig nur die Glazialablagerungen der zr,r'eiten Eiszeit und die
postglazialen Bildungen. Unter ersteren tritt im Delbrücl<er Rücken 13) von Delbriick an

?) Keilhack: Erl. Bl. Senne, 1918.
e) Maasjost : Senne, 1933, 6.
e1 Dieninghof f : Obere Emsebene, t922, 12.

to; Mündl. Mitt. von Herrn Reg.-Baurat H u m m e l, Lippstadt.
tt; Wegner: Heimatkunde, 1927,26.
tr; Keilhack: Erl. Bl. Senne, 1918, 15.
tr; Die Ansidrt Keilhacks, daß es sidr in dern Delbrüd<er Rücken um eine Endmoräne

handelt, ist nadr dem Aufbau nidrt angängig, und scl-ron Wegner: Geologie, 1926,350f., trat für
die Deutung als Grundmoräne ein.
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westwärts die Grundriroräne in we&selnder, duretrweg geringer Ma&tigkeit oberflächen-
bildend'auf. Wo sie in den daran geknüpften Ziegeleigruben aufgesehloss.en ist (Nordhagen,
f)orfbauerschaft, Bahnhof Delbrück), ergibt sieh von oben naeh unten folgende allgemeine
Selidrtenfolge:

1. Gelber Gescliebelehm mit kalkreicher unterer Verwitterungsschidi, oft mit erbsen-
bis nußgroflen mürben, wei0en Kalkkonkretionen, setzt mit vers&ieden tiefer Begrenzungs-
fläehe gegen dunkelgraublauen, naeh unten an Tongehalt und Farbintensität zunehmendeu

2. Gesüiebemergel ab, der als Folge untersdhiedlicler Abtragung la) zwischen Llz-10 m
Mächtigkeit sdwankt und vers&ieden große Geschiebe nordisöen (Granit, Diorit, Gneis,
Feuersteine), seltener auch heimisehen (Kalkstein) Ursprungs führt. Auf den vielfach
denudierten Hängen und besonders in dem gegliederfen östlichen Teil zwischen Delbrüd<
und Haupt dominieren Ges&iebesande.

3. Ges&i&tete Schluffsande leiten dann über zu den darunter lagernden Vorschüttsanden,
die im Übergang zur Senne au& eine weite Oberfläcihenverbreitung haben. Es sind feld-
spatreiche, teils helle, teils eisenschüssige mittelkörnige Sande, die einige cm bis 20 m 15)

did<e S&i&ten bilden und na& oben in graugelbe Bändertone übergehen. In den Sanden
und auel in den Tonen sind vielfaeh intensive Fältelungen zu beobadrten, die Schubrich-
tungen von Norden bzw. Nordwesten bezeugen.

Ist somit der glaziale Aufbau des Delbrücker Rückens, der mit seiner oberflächlidr
lehmigen Ausbildung die orographisctre Sonderstellung unterstreic}t, in großen Zügen klar,
so bleibt doch die Ursache des eigenen orographischen Charakters
letztlich ungeklärt. Keilhack16) führt die Durüragungen des Gesehiebemergels, die
rveiter nördliö no& zahlrei&er zutage treten, auf höher gelegene Kreidepartien zurück,
wie ja aueh W e g n e r allgemein dem präglazialen Gelände hügelige Formen zuspricht r?).

Vielleicht erlaubt das oben gezeiönete morphographische Bild noch einen Sdrritt weiter-
zugehen. Der orographische Befund ist folgender. Am Delbrü&er Geschiebemergel-Rücken
befindet si& die geradlinige Steilseite südwärts, der allmähliche und zerlappte Fladhang
nordlvärts. Ferner biegt der Delbrücker Rüd<en im Osten naö Norden um in die Osten-
läncler HOhe. Hier wurde der gleich hohe Kern mit der an der Senneseite vorgelagerten
Notdsüd-Depression herausgearbeitet. Diese Tatsaöen lassen vermuten, daß es sidr um eine
verdeckte Süidrtstufe handeln kann, die entsprechend dem orographis&en Bilde zunäclst
von Westsüdwest nach Nordnordost verläuft und dann nadr Nordwestnord umbiegt. Der
Verdaelt wird unterstützt dur& die morphologis&e Beschaffenheit der Naelbarlandsüaften.
In der Paderborner Ho&flä&e treten die dem Emsdrer unterlagernden Sdridrten des Turon
und Cenoman, gegen das Gebirge ansteigend, zutage. Hier hat die Abtragung eine Sclicht-
stuferrlandschaft r8) gesehaffen, deren Steilkanten nach Osten und Süden geriditet sind. In
gleiüer Weise kehren die Beckumer Berge ihre Senonstufen nadr Süden und Qsten und
rviederholen wie die Paderborner Hoeihfläche den Riötungswecihsel, den rvir auü in den
Sdi&tkämmen von Haar, Egge und Teutoburger Wald beobaöten können. Bekannt ist
ferner, dafl die Breite und der Kalkgehalt, das hei0t -also auch die Widerstandsfähigkeit

1t) Dieninghof f : Obere Emsebene, 1933,33.
tr; Nadr Bohrungen 8 m unter der Emsebene und südlich vom. Hof Sdrwarzenberg in Dorf-

bauerschaft 10-15 m über der Ebene. Dieninghof f : Ohere Emsebene, 1933,35.
ro; Keilhack: Erl. Bl. Scnne, 1918, 15.
1?) Vgl. S. +.
ts; Stille : Paderquellen, 1903.

Peschges: Paderborner Hodrflädre, 1927, 6-9.
S ch u I te : Östlidret Haarstrang, 1937.



der Kreidesdrichten, ostwärts zunehmen, daß die petrographische Beschaffenheit irn einzelnen
r,r-echselt, da die 'Abtragung im Tertiär sehr intensiv war ls) und die Urlippe im Emscher

sierh eingrub.Zieht man alle diese Tatsachen in Betracht, so fügt sich eine im Emsdrermergel
ausgebildete.Sdrichtstufe im Delbrück-Ostenländer Rücken zwanglos dem gro0en Bild der
Schichtstufenlandschaft im Winkel der Westfälisctren Budrt ein. Dabei wäre wohl nicht an

einen Zusammenhang mit den Beckumer Bergen zu denken, vielmehr seiheint die Ridrtung
des Delbrücker Rüikens südwestwärts auf mehr oder minder schwacl ausgebildete Höhen
zu weisen, die südli& der Lippe sic}tbar und nadrweislic} aus Emsdrer aufgebaut sind.

Ob und inwieweit diese Konstruktion, die lediglich auf Grund der orographischen Er-
sdreinung und einer.Analogie an die Morphogenese cler Umrandung versucht v'urde, zu

lledrt besteht, müflte eine exakte geologische Aufnahme lehren, die leider nodr ausstehi.

Auch die Talgeschichte der Ems und Lippe, der Verlauf der Urflüsse, der namentlidr bei
der Ems im Oberlauf durc} Ablenkung verwisdrt zu sein sdreint, müßten geklärt werden.
Vorerst sollten meine Ausführungen das Problem als solches nur aufwerfen und e i n e

Mögliclkeii der Re I ief deu tun g aufzeigen tsu;.

Der stärker geneigte östliche Teil und audr der flade, tiefere westliche leil des Gebietes
werden von fluvioglazialen durölässigen Sandmassen aufgebaut, die allenthalben aus feinen
bis mittleren Quarzkörnehen bestehen und hellgelbe Färbung haben. Für ihre eigenartige
l.agerung in der S e n.n e , nämlich die zweimalige, heute zwar sehr verwischte Stufung,
gibt Kdilhack20) folgende Erklärung. Während der zrveiten Vereisung bildete die süd-
östlidre Senne im Dreieck Paderborn-Stukenbrock-Schlangen eine eisfreie Bucht, clie

beim Rüdczuge des Eises während der Teutoburger-Waldstillstandslage die fluvioglazialen
Sdrmelzwässer und zugleic} die aus dem verrvitterten Osningsandstein mitgeführten Sande

sammeltc. Zwei starke, ursprünglich mit ruc-kweisen Absdrmelzungen des vorgelagerten
Eisrandes verknüpfte Anzapfungen clieses glazialen Stausees unterbra&en die gleidrmäßig
dauernde Absenkung und schufen die Geländestufe und die dazwisdrenliegenden rnehr oder
minder ebenen Terrassenböden. Nachträgliehe Erosion führte zu starker Auflösung und
Verzahnung der einzelnen Terrassen, wie sie im heutigen Landsdraftsbild sichtbar wird.
Während der letzten norddeutschen Vereisungsperiode wurden die Dedcsande von den
l-lüssen in die vorgelagerte Niederung verfraütet; sie bauen die Niederterrasse der Lippe
gnd aucfr die Emsebene auf, deren ältere Entwicl<lung im einzelnen jedoch noch nic}t durch-
sichtig ist. Nach Schulte2l) löste das Lippetal das südlidr gelegene höhere Helhvegtal
als Erosionsbasis für den Haarstrang ab.

In diese Formenwelt brachte der Wind ein neues Element. Er wehte die feinen Sande

zu I) ü n e n auf, die in ihrem vorwiegend westöstliehen Verlauf (Westsü<Iwest-Ostnordost) 22)

die herrsüende Windridrtung zu ihrer vermutlidr jungdiluvialen Entstehungszeit 23) ver-
raten. Naö H ö r I e 2a), der die Dünen des gesamten Heidesandgebietes untersuüt hat,
rvurden sie von Westsüdwest- und Südwest-Winden geformt. Karte 2, welche die heutige
durdr die Kultur nur relikthafte Yerteilung veranschaulidrt, zeigt die stärkste Verbreitung
in der Hövelhofer Senne, wo sie sidr zu dem Hövelsenner Bogen im Süden und dem Moos-
heider Bogen zrviselen Krollbach und Ems 'oid.t"rr. Im Truppenübungsplatz, wo Auf-

re; Schulte: Ostlicher Haarstrang, 1937, lg.
tra) Den Anstoß zu dieser Auffassung verdanke ich Dr. W. Mäller-Wille, Münster, gelegent-

Iidr einer gemeinsamen Begehung des Geländes.
zo; Keilhack: Erl. Bl. Senne, 11ff; Bl. Lage,33ff.
rr; Schulte: Östlicher Haarstrang, 1937,51.

'?r) Vergl. audr Maasjost: Senne, 1933, 17 f.
zs; Keilhack: Erl. Bl. Lage, 52.
eai Hö rle : Dünen, 1920, 74.
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*h ich+[u[e, vemule]

forstungen sie niciht festhalten,
sind sie noch vielfach in Be-
wegung (Staumühle) und über-
schreiten die allgemeine Durel-
schnittshöhe von 5-10 m meist
um 10 m 25). In cler Niederung
besdrränken sie sich auf die Fluß-
läufe. so namentlich auf die
reihtsseitige Lippe, wo sie, mehr
oder minder lückenhaft, die Dif-
ferenz von Talaue und Terrassen-
rand unterstreichen. Auf dern
Delbrücker Rücken tauüen sie

' im Orte Westenholz unweit der
Kirihe sowie östlich von Delbrück
beiderseits der Straße auf. die
von Delbrüds nac-h Haupt führt.
Die letzte Durchformung irn
Alluvium gab das Wasser, das in

IOI un]ce Elnebnun gsftu{e

der Senne die Talsdrluchten vertiefte, im Vorland die überhöhte Talsohle der Sennebädre
und im Gefolge damit die Bruchbildungen schuf. In die sandige Niederterrasse der Lippe
wurde die Talaue eingeschnitten und mit lehmigem Material erfüllt. U d I u f t 26) unterscheiclet
noch eine ,,Inselterrasse" von der eigentlidren Talaue. Darunter versteht er die höhergelegene
alluviale Talstufe, deren Oberfladre ,,nicht einheitlich zusarnmenhängend ist wie clie der
.i\iederterrasse, sie ist durch alte tiefer liegende Flußschlingen und tiefere Aueflächen auf-
geteilt, zergliedert und zu ,,Inseln" aufgelöst".

Mithin sind innerhalb des Untersuchungsgebietes f olgende Formenelemente
zu unterscheiden (Abb. 2):

1. die grundmoränenbedeckte Schidrtkante des Delbrüdcer und Ostenländer Rüd<ens,

2. die glazialen Aufs&üttungsgebiete, ausgefüllt mit Vor- und Nadrsdrüttungssanden,
die naihtraglich

5. überformt, terrassiert und gestuft wurden durih das rucf<weise Ablassen eines gla-
zialen Stausees,

4. die jungglazialen (postglazialen) Dünenaufwehungen und

5. die durdr Flußerosion und -aufschüttung gesdraffene Niederterrasse, Inselterrasse uncl
Talaue, nebst den überhöhungen.

In ihrer räumlichen Yerteilung, die auf Abb. 2 versudrsweise angecleutet rvircl, charak-
terisieren sie die einzelnen Landsdraften.

Diese morphologische Gliederung wird unterstricrhen durch die Bodenarten. Feiu-
bis mittelkörnige, eisenhaltige Nadrschüttsande beherrsdren die Senne, und von den Flüssen
hierher verfrachtet, bededcen sie die beiden Niederungen der Lippe und der Ems. Auf
dem Delbrücker Rücken, besonders von Delbrück an westwärts, ersdreint zum großen Teil
scihwerer T.ehm, der das Verwitterungsprodukt des Gesdriebemergels ist. östlidr voll
Delbrück tpetgn VorseÄüttsande auf, die sidr in ihrer Besdraffenheit jedoch nidrt von den

zs; We gner : Heimatkunde, 192?, 30..
z0; Udluf t: Diluvium'des Lippetaleis, 1933,44.
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Abb. 2: Geländeformen inr Delbrücker Land



Naels&tittsanden untersdreiden. An primärer Statte finden sieh als Beimengungen in den
Sanden grünli&e Glaukonitkörndren, nordiseihe Gesdriebe und Kalksteine der oberen Kreide,
die aus dem Teutoburger Walde stammen. Die Dünensande sind naturgemäß frei von gröberen
Beimengungen und au& wohl zu unterscheiden von den vorherrs&end humosen Sanden

der Niederungen. In der Talaue der Lippe wiederum liegt lehmiger Alluvialboden in mehr
oder weniger sandiger Ausbildung.

III. Klima und Witterung. Das Klima stimmt in den wesentli&en Zügen mit seiner
weiteren Umgebung überein, die R i d d e r 27) in ihrer Untersuchung über Klimaregionen
und -typen in Nordwestdeutselland als Münsters&e Klimaprovinz herausstellte. Fiir diese
Provinz sind innerhalb des maritimen deutsüen Nordwestens ein frühzeitiger Frühling,
ein gemä0igter und langer Hoelsommer und Herbst und ein milder Winter bei vorwiegend
südwest- bis nordwestlichen Winden &arakteristisch. Die mikroklimatisdre Beoba&tung
führt zu einer feineren klimatisghen und damit landwirtschaftliö bedeutsamen Differen-
zierung. Von großem Ein{luß ist in dieser Hinsicht - wie Geigerss) allgemein darlegt -
die unters&iedliche Bodenunterlage, die selbst auf kleinstem Raum mit geringsten Relief-
differenzeu den Grad der Durehfeu&tung und damit das Klima der bodennahen Lufts&icht,
in wel&er sich das Pflanzenleben und der Landbau vollziehen, abzuändern vermag. Leider
fehlen genaue klimatische Daten aus Messungen in geringer Höhe über dem Boden, so daß

wir uns hier auf allgemeine Angaben besdrränken müssen.

Die Wärmeverhältnisse sind naeh Aussage des lOjährigen Mittels der einzigen
langbeobachtenden Station Gütersloh'n) i- allgemeinerr ausgegliehen und gleichmäßig. Das
l'rühjahr ist mit seinen Temperaturen bis zu 8 0 im April und 12,9 0 im Mai relativ kühl.
Von den im Durüschnitt der Jahre 1920/59 ao) beobaeihteten 62 Frosttagen fallen no& 9 in

. den Monat März und 5 in den April, aber selbst im Mai für&tet der Bauer noeh anhaltende
Nachtfröste 31). Sie sind am spätästen in den Bruchlandschaften und Flußtalern zu erwarten,
das heißt also in den bodenfeu&ten Gebieten, wo drei Faktoren die Frostgefahr wesentlidr
erhöhen: die stark organische Bodenzusammensetzung, die dunkle Farbe bei Nacht onH di"
dur&weg niedrige Lage. Im Zusammenhang damit steht das Befallen der Früchte mit dem
sogenannten ,,Mehltau", das im vorigen Jahrhundert noch häu{ig beoba&tet wurde. Das
äußert sich, wie es in den Beriüten heißt, dureih den plOtzlichen Niedersülag der dur& die
Tageshitze aufgelösten Wasserdünste am Abend, ,,weldes eine plötzliche Abliühlung und
Zusammenziehung der duretr die Wärme geöffneten Poren und eine Aussehwitzung des

Pllanzensaftes in einer klebrigen Masse (Honigtau - Mehltau) bewirkt 32).

Die Fröste verzögern aber keineswegs den Frühlingseinzug im phänologisetren Sinne,
den das Aufblühen des Apfelbaumes in der Zeit vom 29. April bis 5. I![ai ungefähr kenn-
zeielnet. Wohl aber gefährden sie das pflanzliehe Leben, das s&on eine geringe lVärme-
zunahme in den ersten Monaten des Jahres bei niclt tiefliegenden Wintertemperaturen
mit dem Einfluß der Strahlungswärme (Minimum im Januar : 0,6 0) zum Erwaehen bringt.
,,Maidag" beginnt bereits der Austrieb des Milchviehes, das Jungvieh verträgt aber sdron
die Temperaturen des April und in günstigen Jahren die des März.

zr; Ridder: Klimaregionen, 1935.

") Geiger: Klima der bodennahen Luftsdriüt, 1927.
:e; Hellmann: Klimaatlas, 1921, Tab. 1,8.
s0) Suer k enl Flußdiehte, 1909, 2612?.
rt; In der Kreisbeschreibung Büren 1863, 4, wird diese Ersdreinung gerade für die

Amter Boke und Salzkotten betont.
It; Statistische Beschreibung Kreis Büren,'1877, 13.
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Starke Bewölkung mäßigt die Sommertemperaturen, namentlich im Monat Juli, der mit
17,2o (gegenüber 16,20 im Juni und 16,40 im August) das Jahresmaximum aufweist. Der Einzug
des Frühsommers liegt zwisdren dem 27. Mai und 2. Juni, der Beginn des Hodrsommers
zwis&en dem 27. Juli und 2. August. Sind im Frühjahr die niedrigen Lagen mehr frost-
gefährdet, so wirkt zu lange trockene Hochsommerhitze nachteilig auf die Trod<enlagen.
Auf dem Sandboden verbrennen leie,ht die Wiesen, das Getreide hat unter Notreife zu
leiden, und die Erntezeiten verfrühen sich daher oft um 2-3 Wochen. Dagegen entfalten
die moorigen Brrichrviesen sich trotz der Hitze, und audr auf den Lehmrücken und in der
lehmigen Talaue der Lippe bleibt die Strahlenwirkung gering, da der Boden bindig,
krümelig und infolgedessen aueih wasserhaltig ist. Mit gleichmäßigem Temperaturabstieg
vollzieht sich der übergang zum Herbst, der angenehmsten Zeit des Jahres. Der September
bleibt nit t7,6 0 nur um 2,8 0 hinter dem Augustdurchschnitt zurück, während clie Differenz
in den entspre&enden Frühjahrsmonaten 4,9 0 beträgt. Die bekannte Wärmeperiode Mitte
bis Ende September, die zweite Störung im gleichmä0igen jährlichen Wärrnegang (Kälte-
rüclfälle im Mai die erste!), äußert sich zwar nicht in einem erneuten lemperaturanstieg,
aber in einem allgemein heiteren wolkenarmen Himmel mit einem auffallenden Nieder-
-.e-hlagsminimum gegenüber den beiden Nacihbarmonaten und irr der größeren Temperatur-
differenz September-Oktober. Erst dann nimmt die Temperatur merklich ab, vielfadr treten
sehon im Oktober die ersten F'röste auf und zwar wiederum zunädrst in den Feuchtland-
schaften. In der sehon erwähnten Jahresreihe 1920170 fielen auf den Oktober 2, auf den
November 7 und auf den Dezember mit der doppelten Anzahl die meisten Frosttage. Diese
Verhältnisse gestatten F eldarbeiten allenthalben bis in den Monat Novernber und Weidgang
vielfactr noch darüber hinaus. Das Winterminimum der Temperatur sirrkt nicht einmal auf
00 herab, die Extremwerte der Jahreskurve sind mit 0,60 im Januar und 17,20 irn Juli
gegeben. Das Jahresmittel beträgt 8,9 0, die Jahresschwankung 16,6 0, und als mittlere Jahres-
extreme werden im Somrner durchschnitlliü.31,3, im Winter - 11,10 erreicht. f)er l'rost isi
im allgemeinen auf die kurze Zeit der Vegetationsruhe bes&ränkt.

Für den Niederschlag stehen rnehrere Beobachtungsstationen innerhalb rrncl anr

Rande des Untersuchungsgebietes zur Yerfügung, die es ernröglidren, außer lokalt'n Diffc-
renzen auch größere Zusammenhänge zu erkennen.

Tabelle 1 Niedersdrlagsmittel 1891-1950 (mm)

Station
li3re o2P

hD:.:
O.: L
>.ii oq)

a - z
N !

Lippstadt
Geseke

Wewelsburg
Paderborn
Rheda

Gütersloh
Rietberg
Kaunitz
Delbrü& .

Hövelriege .

Lippspringe
Bedcum

79

106

276

tzb
7l
rt)

?8

93

100

10?

140

110

62

55

62

67

r)+

67

61

bD

66

{U

7b

64

51

46

52

b4

49

53

b1

51

53

54

60

cö

49

46

52

b3

49

51

51

49

51

arö

56

54

-lo1

50

b7

DI

49

50

49

50

52

b2

61

51

57

58

61

6r
OJ

58

58

b6

54

69

65

55

66

?0

73

74

62

6b

67

ao

72

72

67

67

88

83

92

97

80

81

86

89

91

93

96

85

79

?8

82

86

72

76

74

76

82

8ö

88

at

60

59

t)o

64

59

59

61

63

61

6ö

64

63

63

59

64

69

62

62

61

b+

o;'

67

75

bl)

b5

50

58

58

b4

b7

ct)

b8

56

62

69

ol

tl5

62

?0

67

69

69

68

?0

73

?2

?0

716

708

?8r )

811

720

?18

741

762

i7ß

805

848

761

211

2t7
226

232

195

201

211

218

2.22

22t
228

207

h

k

2 Bertelsüeier: Delbrücker Land



F.ür die zeitliihe Verteilung gilt allgernein, wic iibcrrhaupt für clas atlantische Klima:
größte Ergiebigkeit und auch Niederschlagshäufigkeit (Tab. 1 und 2) im Sommer, in den
Montrten Juni, Juli und August, zur Zeit des intensivsten Pflanzenwuchses und clamit cles

größtcn Feuchtigkeitsanspruches.

Tabelle 2

Jährlicher Gang der Niedersdrlagshäufigkeit für Gütersloh
(nach Kellcr,'Weser und Ems, 1,901,94\

Aber trur ein TeiI kommt clen Pflanzen zugute; grofie Mengen gehen durch die starke
Ver<lunstung verloren, so daß die häufige Durchfeuchtung kaum einen Ausgleich bietet.
Mcist fällt der Niederschlag sogar in Form von kurzen, heftiglen Gew-ittern, <lie nachmittags
im Wcstcu überraschend schnell aufsteigen, vom Westwind ostwärts getrieben werden und
ctttwe<ltrr iiber clem ganzen Gebiet oder noch öfter nur strichweise sich entladen. Offenbar
ist <lcr Westen rnehr als der Osten, der Norden mehr als cler Süden gefährdet. über eine
oberflächliche Befeuchlung reichen diese Sturzregen auf denr. wenig trclhäsionsfähigen, stark
crhitzten Bo<leIr kaum hinaus, leistt:n aber clem Lagern cler langhalmigen, schrveren Halm-
früdtte groflen Vorschub. In cler vegetationsärrneren Senne verursachen sie eine plötzliche
intcnsivt: Erosion rnit oft nreterlanger Rückveflängerung der sonst trockenen Talenden, eine
rasche Ausweitung dcs zunächst engen Talprofils durch Abbrüche und Unterminierung der
sart<ligen Uft'r un<l cine starke Sandführung flußabrvärts. Dafür bieten Dünen eine will-
kontrtttttc Gunst, dic den tiefgrünrligen Sanclboden völlig austrocknen uncl noch mehr auf-
locLern.

Dagegen neigt der Herbst und mehr noch der Winter zu anhaltenden Land- und Fisel-
rcgen, die den Himmel vielfach grau verhängen. Im tiefgründigen Sandboclen versickert
tlus Wasscr leicht und fließt unterirdisch ab, so cla{l beispielsweise in der Senne cler Somrner-
rrie<lerschltrg knapp wircl uncl selbst clie größeren Mengen gegenüber dem Westen (Tab. 1)

rricht positiv ins Gewicht fallen. Der Boden wird stark ausgervaschen und ausgelaugt. ln
clett ebeneu Niederungen aber verursachen sie ausgedehnte Stagnierungen, die über charak-
teristische Bodenbildungeu 33) auch unliebsame landwirtschaftliche Auswirkungen 3n) zvr
fr'olge haben und in historischer Zeit die Siecllungsentwicklung in wesentlichem Maße beein-
flußte'n. Schnee von längerer Da',rer ist, wie in der übrigen Münsterschen Bucht, selten. Nur
U0/o des Nicderschlags fallen nach FIellmanns5) als Schnee; Anfang November elarf man
rleu ersten, Mitte April den letzten uncl im Januar den meisten Schnee erwarten.

Irr der räumliclen Verteilung macht sich die Lage im Luv der Gebirgsumrahmung
bemerkbar: die Monats- und Jahresmengen wachsen von Westen nadr Osten mit der
Annäherung an den Stauungsbereic-h vor dem Gebirge und rnit dem Ansteigen des Geländes
von 746 rnrn bei Lippstaclt aü. 776 mrn bei Delbrück und 805 mm bei Hövelriege, u.ährend
I)aderborn 811 rnm und Lippspringe 848 mm verzeichnet. Anscheinend wirft auf das west-
liche Gebiet, wie unzweideutig auf die Hellwegebene, die Haar ihren Regensdratten, deu
die Beckumer Berge im Westen noch verschärfen und bis auf die obere Ems (Rheda,
(]ütersloh, Kaunitz, Yerl) ausdehnen. Gegen den Osning treten auch Winterregen rnehr

3s) S. 21.
34) s. 13.
ss; Hel l mal n : Ilegelkarlery 1914, 24.
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hervor. Selten, aber von ungleich r-erheerenrler Wirkung sind im Frühjahr (April) Graupel-
fälle uncl im Hochsornrner gelegerrtlich Hagelschauer, die sich vornehmlich unrnittelbar über
uncl längs clen I'-lußläufen entlaclen.'Iräger des Nieclerschlags sind das Jahr hinclurch west-
liche Winde. Sie kornrnen irn Somrner aus Westen uncl Westsüdu.esten. irn Herbst uus
Sticlwesten untl Sütlsürlwesten, irn Winter aus Süclwesten urrd im Friihjahr vorwiegencl nus
Westetr. Darum erscheilren tlie Bäume an den Grenzgräben, 'Wegen un<l Buschrän<lcrn
vielfach einheitlich leewärts gedrückt, wier rnern auch truf <ler Westseite der Bäurne irnmer
u'ieder eine reichere Bewachsung mit Moos un<l Efeu beobachten kann. In den Winter-
monaten übersteigen Ostwinde clas Gebirge, <lie - wenn auch clurch eben cliesen Weg gc-
milclert - scharfe Kalte mit Trockenheit oder Schnee bringcn. Sie sincl bcrschränkt eruf clic
\{onate Januar urrd Februar.

Wie clie 'Iiefenlagen die Irrostbilclung begünstigen, so fördern sie auch clie N e b e I -
biIdung, die besonclers irn Herbst uncl Winter auftritt. Zu gleidrer Zeit lagern über den
Wasserläufen streifelfönnig die Flußnebcl. Erst <lie Mittagssonne \errnag sie viclfach zur
Aullösung zu bringen.

IV. Hydrographie. Die ljntersdriede im Bodenuufbau wirken sich im Vercin rnit clenr
I(lirna am uumittelbarsten in cler Entwässerung aus (Abb. 1). Zunächst schreibt, wie schon
erwähnt, die gleichsinnige Abdachung allen Flüssen und Bächen clie ostwestlichc Laufrichtung
vor. Dabei übernimmt der Delbrüc'kc'r Rücken clie Funktion t'iner Witsser-
s c h e i d e, inclem er clas nörclliche Gebiet der Ems unrl clas siiclliche Gebiet <ler Lippc als
Hauptvorflutern zuordnet. Die zahlreichen gleichgerichteten Nöbenbäche zertcilcrr <lirs Senne-
plateau und die Talsanclfläche in schmale langgestreckte Strciferr; Geläntlt'st:ukerr rrrit
feudrtem, zum Teil überfeuchtem Charakter wechsein rnit Rieclelrr unrl schwachen Borlt:n-
wellen, die mehr ocler rninder irorkel sind.

Am Südrand entlang fließt die Lippe. Sie entspringt im Qutllengiiricl des I'arlt'r-
borner Plänergebietes in 140 m Meereshöhe unrl hat bis zrrrn Eintritt iu rrnst'r Gcbiet trnlr't'it
SandeinPaderundAlmediebedeutenclstenowilsser-undnährstoffreichstcrrQut'llflii sst'
von den Kalkhochftächen aufgellommell 36). Auf ihrern runrl 20 kur langen Crt'nzlarrf von
Sande bis Lipperocle münden rechtsseitig nur noch <ler Roit: Bach in Ilc.<lrlinghalst'n urr<l
der Flagenbach in Anreppen ein. Sie entspringen in cler Scune unrl fiilrrerr nrrr pt'ricrlisclr
Wasser untl viel Sand. Von Anreppen an ablvärts, tlas heiflt auf ciner Strcrke. l'o ihr links-
seitig zahlreiche Nebenbäche uncl Fltrarfliisse zueilen (in Boke rlic Gurrne rnit <lt'nr
Erlbach, in Schwelle die Heder, in Garfeln rler Branrlerrbäurnerl>trch). fehlt r'on Nor<lt'n he r
jegliche oberflächliche Speisung. Erst längs rlcrn Sii(lfu{l <les l)elbrür.kt'r Riickcrrs uirrrlt't
sich in trägem Lauf als.schmaleres Flullbtrn<[ rler Hausten]rach. Scin ()rrt'll- rinrl llatrpt-
einzugsgebiet liegt in tler,,quellreichen Zone"37) rler Senne, wo er nrit <lt'rrr rriirrllichslr'rr
Nebenbach, dem Krollbach, bis gegel) die norrlöstlichc Gebie:tsgrcnzc rorstii(11 unrl rlanril
den größten Teil der Hövelhofer Senne oberflächlich ttuch <ler Lippe tribtrtär nrachl. \:on
ihrem als Quellnische ausgebilcleten Ursprung zwischen 130--160 nr Mt'ert'shiihe flit'ßen
diese an den Enden vielfach verzweigten Sennebäche der Geläu<leneigung folgen<l zrrnüchst
nach Südwesten. Der Knoche:nbadr rnünclet noch in <ler Senne, <ler Krol lbach crst rrach lurrst.r
Flufischleppung südlich von Delbrück in clen Heiustenbach. Dieser behlilt rlirrrn tlt,n rrrsprii rrg-
lich ostwestlichen Lauf von seiner Quelle oberhalb rles Dorfes I.Iaustenbcck bt'i urrrl crgit'llt
sich, ohne einen Gebietszuwachs zu erhalten, jerrseits cler Westgrenzcr unter.halb Lippstatlt
über die Glenne in die Lippe.

ro; Stille : Paderquellen, 1903.

Krakhecken: Die Lippe, 1939.
3?) Suerken : Flulldichie, 1909, 51.

2* L1



Der nördliche Teil
des Untersucihungsgebietes
gehört zum Ems sy stem38).
Dieses setzt sich ausschließ-
lich aus Sennewasser:r, zr-
sammen, die siih itr de*
schon erwähnten Quellen-
streifen der südwestlichen
Senne sammeln. Von ihrer
runcl 6 m tief eingesenkten

Quelle in der Gemarkung
Stukenbrock in 114 m Mh
lließt die Erns zunächst als
schurales Rirrnsal bis z.ur
100 rn-Isohypse nach Süd-
rversten. wendet sich dann
rrtrch Wcsten l:zw. West-
nordwcsten, biegt scharf
nach Sü<lcn um uncl fließr
nach <lenr ,,Durchbruch"
durch die Ostenländer-

Abb. 3: Gewässernetz, Talformen und Bruchbildungen

Westcrwieher Höhen ein Stü& auf der Gebietsgrenze, um sich dann westwärts in
Richtung Rietberg zu wenden. Oberhalb der Westerloher Mühle nimmt sie rechtsseitig den
I''urlbadr auf, der ihr auf ihrem ganzen bisherigen Lauf in geringer Entfernung parallel
fließt. Bis zur Mündung des Furlbaches beträgt die Laufstrecke der Ems 15,5 km, hingegen
hat der Furlbach sehon 18,5 km zurückgelegt se). Der linksseitige Einzugsbereiü ist in der
Hövelhofer Senne nur sdrmal entwi&elt. Zwis&en dem Krollbaü und der Ems in den
Brüdrern urn Hövelhof entsteherr der Sclwarzwasserbach und Floltebacih, die vereinigt etwa
9 krn unterhalb der Emsquelle bei den Espensülingen den ersten linken Zuflufl der Ems
bilden. Sier führen ihr auih.einen Teil des Krollba&wassers zu; wahrscheinlidr besteht sogar
eirt unterirclisdrer Wasseraustausü. Die Entu'ässerung der von den beiden Höhenrücken
utnrahmten weiten Niederung besorgt der Grubebach, der in der Umbiegung der
Bodensdrwellen in Haupt entspringt. Erheblidren Z:ufliß erhält er von dem oberhalb
Antfängers Mühle austretenden Emswasser, das durch zahlreiche Gräben in eine Sammel-
adcr geleitet und dem Grubebadr zugeführt wird. Auf die Hänge der Bodenwelle reie}t er
dagegen nur mit fladren Trockentäldren, die selten und dann wenig Wasser führen. Tat-
sächlidr verzeichnet die Karte von Suerkena0) für den Ostenländer-Delbrücker Rücken
mit dern Wert von 0,00-0,50 b2w.0,50-1,00 die geringste Flußdichte, während sie für.
clie Lippeniederung eine Dichte von 1,00-2,00, für das Ems-Furlbadr-Gebiet aber eine solche
von 2,00-f,00 ermittelt, die rechtsseitig auf den hö&sten Wert der östlichen Westfälisihen
Buclt sieigt (3,00-4,00).

Besonders charakteristisch für die vorflutarmen Ebenheiten sind die zahlreichen, vielfaeh
namenlosen Rinnen, die das ausgeuferte Wasser der selbständigen Bäche und Flüsse sammeln
und es nach längerem Lauf, heute vielfadr mit menschliiher Hilfe, wieder in das Hauptbett
zurüd<bringen.

Keller: Weser-Ems, 1901, 107-134.
Keller: Weser-Ems, 1901, 113.

S u e r k en : Flulididrie, 1909, Kartenbeilage.
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Im Gegensatz zlr Hövelhofer Senne sincl die Niederungen zwar baeiharm, aber nadr
Westen zunehmend wasserueich. Die wegen der Fastebenheit des Geländes allgemein
sdrlechte Yorflut läßt es allenthalben zu ausgedehnten Bruchbildungen kommen,
wovon die zahlreichen Flurbezeichnungen mit ,,bruch", ,,lake", ,,strot", ,,Meer': und dergl.,
die Weichholzbestände mit Erlen, Weiden und Birken auf schwarzem, vielfach klebrig zähem
Boden und die heutige Graslandnutzung ein beredter Ausdruck sind. In den nassen Jahres-
zeiten (Herbst bis Frühjahr) sind weite Geländestrictre unzugänglich. Hier fehlt es vielfacl
an natürlidrem Abflu0. Die Ursache für tliese Wasserverhältnisse liegt in der Lagerung
der verse}iedenen Gesteinssdr.iclten und ihrem Verhalten dem eindringendeir-Wasser gegen-
über. Die tiefgründigen lockeren und mit ihrer mittleren Korngröße sehr aufnahmefähigen
Sande direkt am Fufie des Teutoburger Waldes entwid<eln zunäehst ein unterirdise]es
Wassersystem; die einsid<ernden 

"Wasser 
stauen sich erst auf den tonigen Ems&ermergeln

und auf dem Geschiebemergel. Sclließlich kommen sie im tiefer gelegenen westlichen Senne-
streifen in einer we&selnd breiten ,,quellenreichen Zone" ar) entweier in Form von Grund-
r,r'asserquellen in Quellnis&en punktförmig oder an irgendwie günstigen. Stellen im Sand
in Quellteiclen auch fläclenhaft zutage. Eine Deutung dieses Quellenbandes, das etrva von
der 130 m- und 160 m-Isohypse begrenzt wird, versucht Suerkena2). Er weist darauf hin,
daß der vom Teutoburger Wald her gespeiste Grundwasserstrom, den zum Innern der West-
fälischen Buclt geneigten Süidrten folgend, eine gewisse Geschwindigkeit besitzt, welche
diejenige des in der Ebene befindlichen Grundwassers übertrifft. Wo beide Ströme sidr ver-
einigen, muß selbst bei gleicler Bewegungsriehtung ein Anstau des Wassers stattfinden;
dadurcl wird das Wasser nadr oben gedrückt, durchbridrt in einer gewissen ilOhe - hier
zwiscihen 150 bis 160 m - auf ,,den bequemsten Wegen" die Sandmassen und ruft so eine
intensive Quellbildung innerhalb eines wedrselnd breiten Quellstreifens hervor. Für diese
Auffassung spricht, daß das Emsdrervorkommen bisher n'rr lokal festgestellt -,vurdc und im
Gebiet des ursprünglichen Sennestausees Gesüiebemergelsdridten ni&t vorhanden sind. Sie
können also als Stauer entlang diesem Streifen ni&t in F'rage kommen. Die zahlreielen
Stagnationen werden dureh Ortsteinbildungen und die fastebenen Geestrü<,Iien in dem hoch-
liegenden Gescliebelehm begünstigt. Hinzu kommen die natürliöen ,,Deichbildungen" 4s)

längs den Senneflüssen, die dem Überschwemmungswasser den Rilckfluß in das Flußbett
unmöglich madren.

Eine zahlenmäßig exakte Zeichnung der natürlichen Wasserf ührung beider
Flußsysteme ist nielt möglich, da Pegelmessungen vor dem Beginn mensdlidrer Eingriffe
in die natürlieihen Abflußverhältnisse fehlen. Jedoch läßt sich ein generelles Bild auf Grund
der klimatiscihen und der natürlichen geologisctren Beserhaffenheit der Einzugsgebiete ent-
werfen. Die gleiclmäßigsten und zuglei& höchsten Wasserstände hat die L i p p e. Im Herbst
und Frühjahr ist ihre Wasserführung am stärksten; im Sonmer, zrtr Zeit der größten Ver-
dunstung und Beanspru&üng durü die Pflanzen, am geringsten. Die Hodrwässer treten
zumeist mit der Schneeschmelze auf und stehen nach Aussage der Pegelkurven von Weine
(Alme) und Sande (Lippe) vornehmlidr unter dem Einfluß der im Sommer zeitweilig
trod<enen Alme aa). Sie führten früher, vpr den systematischen FIußkorrektionen und
Meliorationen seit dem 19. Jahrhundert, zu häufigen sehädigenden Uferaustritten a5), welche
die ganze Talaue übersc.hwemmten. Wo die Differenz von Talaue und Niederterrasse ver-

ar) Suerken : Flußdichte, 1909, 51.
a2) Suerken: Flußdichte. 1909,52 I.
as) Siehe S. 4, 15.
rr; Hummell, Hof f mann: Schwalgen, 1913, 14.
a5) Pfarrardiv B o k e, Alte Akten. - Die Gemeindedrroniken bezeugeri überschwernmungcn irn

19. Jabrhundert no& sehr zahlreich, in der jüngsten Zeit aber immer seltener.
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rvischt ist, clehnte sich das Hochflutwasser gelegentlich auch auf diese aus ao). Das Niedrig-
wässer.. <las in den Somrner fällt, w-ird von der Pacler bestimrnt. Infolge unterirclischer Quell-
speisurrg gibt sie,,bei Niedrigwasser der obercn Lippe den Charakter eines wasserreichen
Ii'lusscs"a?). Doch verrnag sic rlen <ltrnn starken Wasseranspruch durch clen Menschen kaurn
zu befriedigena8). Auße,r für rlie lta<ler verrnutet rnun inr ganzen Oberlauf cler Lippe bis
Lippstaclt cine rrnteiir<lische Quellspeisung. Daruus erklärt sich wahrscheinlich der relativ
geringe Wärrnegrad des Lippewassers irn Sotnrner.

Einc Vorstcllung vorr rler Wuss,:rfiihrung del Lippe arn Pcgel Santle. unmittelbar
vor <lern Eirriritt des Flussc,s in das Untersuchungsgebiet, gewinnt Inan aus der Tabelle 1.

Zwar gibi tliest: übersicht nicht rnehr die nettürlicherr Verhältnisse rviecler; denn schon im
rlrrrchlässigt'rr Pliineri;t'biet sind große naiürliche Wtrsserverluste eingetreten, clie tlurch die
\\/arssertrnirrithnre {ür l(r.rft- unrl Wasserwcrkc un<l fiir Be- und Entwässerungsanlagen ober-
htrlb Nt'rrhuus crhc,blich'verstärkt wcrtletr. Doch spicg'eln sich in den Angaben, wenn auch

ubgeschwüclrt, <lic allgerneinen cha.rakteristischen Erscheinungen, die Schwankungen von Jahr
zrr .[.rhr urrc[ vonr Winicr zuru Sornrner, witler.

Talrefle 3 Wasserführung der Lippe, gemessen am Pegel Sande, 1926-1933 ae) (ckrn)

l1)26 :

1\t27 :

l1)2lJ:

1929:

11)iX) :

10:t I

1 f)i]2 :

I1)33:

S tr ttt rrr e

Mittel

Mittlerer Abfluß
in cbm/sec.

30I
.)l1l

101)

142

5fl

18tt

161

6{)

I ;)l)

163

1)0

57

100

114

78

105

842

r05

137

ö atf

199

199

159

300

239

174

8,55

10,20

5,66

3,59

6,29

?,18

4,91

6,60

b3,04

6,60

I 2+0

1i5

2083

260

Vorn Qucllgcbit't her besiizt das Lippewasser einen hohen Kalkgehalt uncl besonclers
rorr <ler viclfach {'ltrtartigen Wasserzufuhr clurch clie Alme wertvolle Senkstoffes0), so daß

cs fiir larrrlwirischaftliche Nutzung auf dern nährstoffarmen Sandboden sehr geeignet ist.
I)t'r aus <lcrl Qucl lgebiet zugcführte Kies komnrt in flachen Bänken meist schon oberhalb
Iloke zrrnr Absatz; reine, irn ganzen geringe Sandführung beobachtet man erst bei Lippstadt.

DieSellnoflüssehaberneinenwesentlichanderenCharakter.Siebesitzenzwarauch
t'in Maxinrunr tlt'r Wasserfiihrung ir1 <len verdunstungsarmen Monaten, aber die sommerliche
'l-roclit'rrhcit bel'irkt in allcn Flüssen einen beträchtlichen Rückgang cles Abflusses, so da0

stellenwr.ise <lie Flüsse versiesen. Verstärkt wird dies Verhältnis noch dadurdr,

It; Die Genreintlechronik von Mantinghausen berichtet, da0 Hochwasser in den Jahren 1839,

und 1890 bis in die Häuser des 2-300 m entfernten Dorfes vordrang. Das Jahr 1823 brachte
cinzigen mir bekannt gewordenen Eisgang.

az; Krakhecken: Die Lippe, 19:19, 13.
a^) Vergl. S. 121 f.
rel Gutachten: Verteilung des Wasserschatzes 1935.
so; Stöber: Boker Heide, 1931, 18.
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daß clas Niederschlagsgebiet der Ems schon fast ganz dem Flachlan<l angehiirt. Einc zrveite
Eigenart ist clie starkeSandführung derWasserläufe. Aus derSohle und von den abbrüchigen
lockeren Ufern wird der Sand dauernd abgespült; hinzu kornmen sturzartige Regen, welche
die Talenden oft urn mehrere Meter zurückverlegen und tiefer einschneiden, und audr cler
Mensdr hat durch clus Wiesenbrechen die Sandabfuhr erheblich gefördert 51). Wo das Gefalle
sich abschwacht - etwa unterhalb cler 110 m-Isohypse -, werclen die Sandrnassen zunächst
im Flußbett selbst abgesetzt und verursaihen die sdron erwähnte Erhöhung der Bach-
b e t t e n über das Seitengelände. Ausuferungen, durcih diese hohe Lage des normalen
Wasserspiegels gefördert, überdecken mit dem Sand audr die niedrigeren beiclerseitigen
Ebenen. Die große Filtrationskraft des Sancles rnacht clie fließenclen Gewässer auffallend
kla.r und bis auf den Gruncl durchsidrtig. Ein weißer schaumartiger oder flockiger überzug
auf dem Boden und auf den Pflanzen verrät den Kalkgehalt des 'Wassers. Dern Wasser der
stagnierenden Gräben und Bruchlandschaften aber gibi cler Eisengehalt cles Boclens 52) eine
gelbe bis gelbbraune Färbung. Vielfach ist es getrübt, von einer feinen braunen,.flockigen
N4asse oder von einem buntschillernden Häutdren überzogen. Auch die in den Niederungen
überall leicht anlegbaren Brunnen, die Menschen und Vieh mit Wasser versorsen. liefern
rrieistens ein gelblicles Wasser.

Werfen wir zum Sdrluß nodr einen kurzen Blick auf die Talgestaltung. clie schon
an versdriedenen Stellen gestreift wurde. In der Hövelhofer Senne bilden clie Fliisse und
Bädre steile, zum Schutz heute meist mit Erlen und sonstigen Laubarten bepflanzte Erosions-
rinnen, die plötzliche rückwärtsschreitende Erosiorr infolge heftiger Wolkenbrüc-he in gleicher
Form vielfach noch weiter senneeinrvärts vortreibt 53). Die Quellen liegen meistens mehr
oder weniger weit unterhalb des Talanfanges (Abb. 5). In den Niederungen ist ein eigent-
liches Flußtal gar nicht vorhanden. Die zunächst noch schmalen Talsohlen verbreitern sich
zu weiten Ebenen, und die Flufibetten erheben sich bei verlangsamtem Gefälle über das
Niveau der Ebenen. Beim Haustenbac.h kann man diese natürliche Deichbilduns bis zur
Straße Boke-Delbrück, beim Emssystem sogar uoch über das tlntersuchrrrrgsgebit't hinaus
beobachten. Der Furlbaih liegt unweit der Straße Delbrüik-Kaunitz 2-5 rrr hoch. Denr
Grubebach jedoch fehlen die hohen Ufer. Nur die Lippe hat eine nach Wcsten sich ver-
breiternde Talaue und darin wiederum ein 2-3 m tiefes Bett eingeschnitten; auch hier
führte das geringe Gefalle zu lebhafter Mäanderbildung, begünstigt durch clic sandigen,
schnell zu Abbrü&en neigenden Uferränder 5a). Das hat in früherer Zeit zahlreiche Strorn-
verlegungen veranlaßt, die sich zum großer1 Teil leicht aus dem Parzellenbilcl, aus Flurnanren
und aus Luftbildaufnahmen 55) rekonstruieren lassen. Menschliche Eingriffe fanclen svste-
matisih erst seit 1800, vereinzelt aber sdron früher statt 56).

51) Keller: Weser-Ems, 1901, 129. Um die engen Bachtäler zu erweitern, rvurden die Bäche
ehemals gegen die Sandabhänge gedrängt; dadurch wurden ganze Sandhügel angegriffen und fluß-
abwärts geschwemmt.

s'z) Vergl. S. 21.
53) So beridrtet Maas jost von der Emsquelle eine Rückverlegung durch eiuen Wolkenbruch

um 30 m. Maasjost : Senne, 1933, 25.
54) Von dem Gesamtgefalle der Lippe von 122,8 m auf ihrem 230 km langen Lanf rterden vor

dem Eintritt in unser Gebiei atf 15 km l-lußlänge bereits 41 m, von hier bis Lippstadt auf 3.t km
rrur 26 m überwunden. Helbing: 'Wasser und Abwasser, 1922, lJ.

55) Im Jahre 1928 vom Wasserwirtschaftsamt Lippstadt, wo die Aufnahmen auch cleponiert si1d,
von Lippstadt an flußaufwärts durchgeführt.

56) Pfarrarchiv B o k e : Alte Akten. Naehridrt vom Jahre 16?8. Bei der Rekonstruktion alter
Lippebetten ist es im einzelnen natürlich schwierig, die natürlichen Stromänderungen von den künst-
li&en zu trennen.
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V. Vegetation und Boden. Unter clem Einfluß des Klimas und des unterschiedlidren
Grades der Durchfeuchtung sind die obersten Bodensclichten, in denen sich vornehmlic.h

<[as Pllanzenleben abspieli, w-esentlic]r umgestaltet worclen. Bei diesem Prozeß ist aber auch

die Vcgetation in entscheidendem Maße beteiligt, wie umgekehrt der Boclen die Eigenart
der Pflanzendecke prägt. Wenn wir daher die Verteilung der'Naturböden verstehen
wollen, ist es notwendig, zunächst auch noch ein Bild von der natürlichen Vege-
t a t i o n zu entwerfen, eine keineswegs- leichte Aufgabe, da unser pebiet weitgehend und
lange dem Einfluß des Mensdren unterlegen hat. Durch seine Wirtsdraftsmethoden ist die
Vegetation verdrängt, die natürlichen Boclenbildungsbedingungen sind verändert und neue
kiinstliche Boclentypen auf älteren Profilen entstanden. Zudem fehlen in unierem Gebiet
pflanzensoziologische Untersudrungen, weldre für eine möglichst genaue Konstruktion der
rratiirlicherr Vegetation in erster Linie in Betradrt kommeÄ. Wir sind daher darauf ange-
rvieserr, auf Gruncl des gegenwärtigen Zustandes, der Grundwasser- und Bodenverhältnisse,
rnii Hilfe historisc}er Nachrichten und unter Berüdcsichtigung der Untersuchungsergebnisse
in ähnliihen Gebieten des deutschen Nordw-estens den mutmalllichen natürlidren Vegetations-
zustalrd zu erkennen.

Das gegenwärtige Lanclsclaftsbild wird geprägt von Griinland (Wiesen und Weiden),
A<,kerlarnd, Wald und Heide. Grün- und Ackerland dominieren über Wald und Heide. Um
1ft20 clagep;en beharrptet die Heide die größte Flädre: den größten Teil der Lippeniederung,
tlcr Emsnit:rlerung und auch der Senneabdadrung. Der Wald nimmt die letzie Stelle ein.
l)ic Wiescn sind urrmiitelbar an die Talauen gebunden (Abb. 26, 28). Aucl diese Verteilung
vt,rsdrit.bt sich, wt:nn wir noch weitcr in die Geschichte zurücksteigen. Es f ragt sich
rl ahcr, wclche Vegetationsformation die ursprüngliche und bei
dern Fehlen jeglicher menschlicher Eingrif f e die heute mutmaßlich
ntrtürliche wäre.

über die Entstehung dt:r Heide im deutsc}en Nordwesten sind sehon ver-
schieclenr, Meinungen laut geworden. Zuletzt hat Graebner5T) entsdrieden die Ur-
sprünglichkeit der Heide vertreten. Er halt sie primär für eine dem maritimen
,Klirna rrnd clern nährstoffarmen Sandboden angepaßte Vegetationsformation. Demgegenüber
hatschonBorggreve5s)indenTOerJahrendesvorigenJahrhundertsdiekünstliche
EntstchungderHeiclebetont.ErrveisthinaufdiefrühereBewirtsc-haftung,dengemein-
sam(:n Weidgang und das Plaggenstedren. Beide Nutzungen waren in unserem Gebiet bis
ins 19. Jahrhundert allgemein üblich; in der Senne ist das Plaggenstechen für Dunggewinnung
trrrch heute lroc} vereinzell nt beobachten. Bodenkundliche Feststellungen unterstützen diese

Auffassung. So hat S e I I k e 5e) im Ernssandgebiet Profilbildungen gefunden, welele eine
mehrftrche Bänderung enihalten unter einem Heideboden. Solc}e Bildungen fallen stellen-
rveist' audr in unserem Gebiet an kleinen Bodeneinschnitten auf. Die Entwicklung eines

i lei<lcllocler)s aus einem rostfarbenen Waldboden ist aber gebunden an eine intensivere
Porlsolierung durdr Rohhumus, den fast ausschlielllich die Calluna und Erica liefern 60), das

hci{it also, sie beruht auf einem Vegetationswee}sel. Dieser kann nun entweder durc}r Klima-
iindcrungen ocler auf künstlidrem Wege erfolgt sein. Klimatische Wandlungen, die sidr immer
urrf große Flächen auswirken, sind nidrt beobaötet und daher nidrt verantwortlieh für den
Vcgetationswedrsel und die Degradation des Bodens. Man muß also annehmen, daß die
Entwicklung durü künstlide Einflüsse hervorgerufen ist, die den Wald verdrängten und

G ra eb ne r : Die Heide Nordwestdeutschlands, 1925.

Borggreve: Über die Heide, 1872.

S ellk e : Böden Süd-Niedersactrsens, 1935.

Mückenhausen,: Die deutsden Bodentypen, 1936, 137.
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das Yordringen der Heicle begünstigten. Tatsächlieih erweist der Besiedlungsgang unseres
Gebietes eindeutig eine Waldzerstörung zur Anlage der Siedlungen. Eindringlidh bezeugt
das Namengut, die Flur- und Ortsnamen, die im kulturgeographisden Teil eingehender
zur Sprache kommen, einen ehemalig größeren Waldreichtum, audr dort, wo 1820 Heiden
oder Wiesen begegnen, und zahlreiche historische Nachridrten, Besdwerden, Ver- und Gebote
überliefern bis in die jüngste Zeit eine Vernichtung des Waldes. Der Wald mußte den
Bauern das Brenn- und Bauholz, dem Landesherrn das notwendige Holz für den Hof, die
Kticle und die landesherrliclen Salzwerke (Salzkotten) liefern. Andere Bestände fielen den
Kriegsforderungen zum Opfer. Zwar madrten Verordnungen ein Neuanpflanzen irnmel
wieder zui Pfliclt; aber die immer wiederholten Gebote sagen aus, daß die Neuanpflanzung
vielfaetr nicht geschah; zudem ersclwerten die hier üblichen Wirtschaftsmethoden die Wieder-
hewaldung und maüten sie se}ließliö ganz unmöglidr. Gemeinweide und Plaggenstidr
förderten wesentlich die Niederhaltung des Waldes und damit die Ausdehnung und llrhaltung
der anspruehslosen Heide. Diesem alhnählidren Prozeß entspridrt auch clas Profilbild des

ilann entstandenen Heidebodens; die Mächtigkeit und Festigkeit wechselt sehr. Bei einer
allgemeinen Verbreitung der Heide, die gleiöes Alter hätte, wäre unter gleidren klimatise}en
ond bodenmäßigen Voraussetzungen irnmerhin eine gleichmäßige Profilausbildung zrr er-
warten. In einer pflanzeng.eographisdren Untersuchung eines zurn Teil gleichgearteten
Gebietes im nördliclen Westfalen kommt auch B ü k e r 61) zu dem Schlufl, daß die um 1820

festgestellte Heide unter natürlichen Verhältnissen heute mit Wald beded<t sein würde.

Ist somit die Heide in ihrer großen Verbreitung und Erhaltung sicherlich auf mensdrli,*re
Einflüsse zurüdrzuführen, so süeinen doetr einige Inseln ursprünglicher Heidtr
in unserem Gebiet vorhanden gewesen zu sein, weldre als natürliüe Ansatzpunktt' die
spätere antropogerre Ausdehnung förderten. Dafür kommt natürlie} am ehesten der östliche
Teil des Untersudrungsgebietes, der Senneanteil, in Frage, der am besten die Forderungen
der Heidebildung, trockenen Standort mit feuchtem Klima, kombiniert.

So gewinnt Schwier62) aus dem gegenwärtigen Florenbestand die überzeugung, dal?

clie Senneheide mit ihrern ,,nrannshohen" Wucls einen natürlidren Standort habe. Sie ist
nach ihm wahrscheinlich in der feucltkühlen zweiten Hälfte des Atlantikums, das noe} ins
Paläolithikum {ällt und ungefähr begrenzt ist mit den Jahreszahlen 6000-3000 v. Chr., iur
Kampfe mit der ersten Buchenausbreitung entstanden. Die florengesdrichtliche Forschung
hat eine zweile Calluna-Erica-Zeit für die subatlantiscle Klimaperiode von rund 1000 vor
bis 800 n. Chr. nachgewiesen. Auch Hoyningen-Huene nimmt an, daß sich auf dem
von Natur aus sehr nährstoffarmen, ursprünglidr unverwitterten Sand eine Vegetations-
gemeinschaft ansiedelte, deren geringe Anforderungen dern Standort völlig angepaßt waren.
,,Als Hauptarten dieser Pflanzengemeinsdrafteir können Erica tetralix (Glockc'nheide) und
Calluna vulgaris bezeie}net werden. . . . Die Vegetation, das Klima und das Ausgangs-
gestein führten zur Ausbildung eines Heidebodens mit seinen c}arakteristischen seihwarzen
uncl rostbraunen Ortsteinschichten 63)." Seine Pollenanalysen in dem prähistorisdren Sied-
lungsgelände unmittelbar an der Ostgrenze auf lippischem Btjden bekräftigen diese
Annahme 6a). Eine dritte Stütze finclet die Auffassung durch die boclenkundlichen Beob-
a&tungen von Sellke6s). Sellke weist darauf hin, daß er wie auf rnanchen Binnen- und
Flußdünen so auö in der Senne keinen Waldboden festgestellt habe. Naih dem Bodenprofil

B ük e r : Meßtischblatt Lengerich, 1939.

Schwier: Durch Osning und Senne, 1938, 1.

v. Hoyningen-Huene: Die niedersädrsisdren Böden, tg3g, 146.
v. Hoyn i n gen - Hu en e : Langelau. 1937.

Sellke: Die Böden Süd-Niedersadrsens. 1935.
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lag hier von Anfang an Heidebildung vor. NIit Ausnahme der Senne würde der
Wald nicht nur auf den für 1820 festgestellien Heiclen, sondern
truch auf den übrigen of f enen F[ächen stocken. Auf clern Ackerland cler

lehmigen llöhenriicken und in den Weirlen der santligen Nietlerungen ergaben eigene Profil-
aufnahmen den Waldboden mit aLlletlirrgs verschiedenen Graclen cler Bleichung. - Die
Natur unserer deutschen Flußtäler ir1 sr.hr unrstritten66). Jedoch lassen in unsereru

Gebiet der W.rldboden-Boclcntyp, Restbestände ehernaliger Vegetation, historisdre Nach-

richten uncl Flurnamen mit großer Sicherheit darauf schließen, daß auch hier einst Lauh-
rvald stand und gernäß der Bodeuart und ilen Feuchtigkeitsverhälinissen heute noch stehen
würde. Fraglich ist clie Vegetartion der Dürren. Der Bodentyp läßt teils auf Heicle, teils auf
Waldbcstockung schlicßen. Der sterile, lo<kere rrncl zudem sehr durchlässige Sancl läßt von

Natur nur ganz leichte Larubholzbestäncle zu, irm ehesten genügt er cler Heicle oder auch

rler anspruchslosen, tiefwurzelntlelr l(iefer.

Unter <len Einfluß nur uutürlicher Faktoren würcle tltrs Delbrüd<er Land heute also

ein Waldlarnd sein 67), in dcn die Hei<len einige lnseln einnehmen, währencl Wiesen uncl

\\reiclen fehlen. Die Zusarnmensetzunp; clieses Waldes läßi sich zurn großen

J'eil aus vorhtrn<lenen Restbeständen, a"us <len Böclen, dein Feuchtigkeitsgrad des Unter-
grundes rurcl dern atlantischcn Klirna erschließen. Danach würde die Baumflora im wesent-

lichen von sommergrüncn Eichen gebilclet, clie sicl auf den diluvialen lehmigen Böden mit der
kalkliebenden Buchc ve,rgesc,llsihaften, währencl in clerr feuchten Landstrichen Birken, Erlen
irnd Weiclen ihrc.n Bt'stund crgärrzen otler ganz vertlrätrgen würden. Am heutigen Baum-
bestuncl hat aber uuch die Kief er einert starken Anteil. Sie stockt vor allem auf den land-
rvirtschaftlich wcnig gceigneten Sttndrvehen uncl Dünen, urrd es fragt sich, ob auch sie im
natürlichen Walclkleid zu {indcn wäre. Nach DengIer68) liegt unser Gebiet außerhalb
tles natürlichen Kiefernbereiches. Es rechnet auch nicht zu den drei Exklaven (Lüneburger

Heide, Harz und Hessisches Berglarrcl) westlich cles Hauptverbreitungsgebietes. Mit dieser
Itcststellung stehen zunächst dic zahlreichen schriftlichen Nachrichten cler letzten 100 jahre
in Einkltrng, wclche beweisen, claß clie Kiefer in diesern Zeitraurn bei uns systematisdr ver-
breitet worclen ist. Sie wurde wegen ihrer Sclnellwüchsigkeit und Bedürfnislosigkeit
besonclers zur Festigung cles losern Sandes vor den LaubhöIzern bevorzugt. Es ist damit
jcdoch noch niiht ausgeschlossen, daß unser Gebiet auch einige natürliche Standorte beher-
bergi - .rls Reliktinseln arus der frühen Nacheiszeit. Die Kiefer trat in Nordwestdeuts'chland
schon kurz nach der Weidenzeit vergesellschaftet mit der Birke auf6e). Aus den Pollen-
spektrcn von Hoyningen-Huene7o) in cler Senne geht hervor, daß am Ende der
Kiefern-Birkenzeit cler Anteil sehr get'achsen ist. Dieser hohe Anteil der Kiefernpollen in
den Pollenarralysen bezeugt zunächst nur ein Anwachsen des Kiefernbestandes. Ob die
Kicfer rnengen- uncl auch llächenmäßig vorherrschte, ist jedoch fraglich, da die reiche Pollen-
pro<luktion dieses Baurnes und clie Flugrveite seiner Pollen in Betracht gezogen rverden
rrrüsserr. Auch in den folgenden Perioclen hielt sich die Kiefer bis etwa zur Buchenzeil, wo
ein allgemeiner Rückschlag erfolgte. Aber es blieben sicherlich noch einige Inseln natürlidrer
Vorkornmen erhalterr. Nach mündlicher Mitteilung von Dr. W. MüIIer-Wille ist au{

Grund archivalischen und polleuanalytischen Befundes in manchen Gemeinheiten des Ems-

strndgebietes ein Vorkornmen natürlicher Kiefernhorste anzunehmen, die durch Selbst-
besamrurg entstanden sind. Es ist möglich, daß auch der Hövelhofer Forst nodr Reste

Gradmann: Flußtälcr. 1932, 1-18.
Vgl. auch Atlas des deutsdren Lebensraumes, Karte 11.

Dengler: Waldbau, 1935, 13.

Vgl. zur nacheiszeitlidren Waldgeschichte: Schwier: Flora der Umgebung von Minden, 1936.

Ho y n i n ge n -Hu e n e : Langelav 1937.
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Abb. 4: Die natürlichen Waldsesellschaften

natürlicher Kiefernbestände ent-
hält, (lie den Sarnen lieferten für
tlie Aufforstung des gesamten Ge-
bietes. Der nährstoffarrne lockert'
Sancl genügte ihren Anspriichen,
u'ie auch <lie Feuchtlanilschaften
nrit <ler bekannten Spätfrost-
gefahr ihr nicht gefährlich sincl.
Vielleicht bezeichnen <lie tief-
reichcnclen Ortsteintaschen in clen

Heicleborleupro{ilen besonrlers in
1)iincngeläncle noch ihrcrn lratür-
lichen Stulrdort. Die genaue Lagr:
unrl dcr Urnfang inr cinzelnen ist
ziernlich unrnöglich zrr sägen.
Fcrner lassen sich auch über dic
Wuchsfornr nur Ve nnutungen an-
stellen. Wahrscheinlich u'trren es.

wie noch vielfach hc:ute, krüpper-
ligc: rrnd kurzschäftiger Bestände.

drärreie bei fortschreitcnder l]o<lcn-Der Heideboden ließ nur Kürnmerformen entstehen und
bildung auch das Areal zurück.

l)as n atü r liche Ve ge t ut i o u sb i l d w ii r rl e <l ern n ach f o l gc n d e \\/ ar l <l -

gesellschaf ten enthalten: clen Eichen-Birkrrnwulrl , rlen Eicht:n-l'[tr ir-
buchenwald bzu'. Eichen-Buchenwalcl , clen Bruchwa"ltl und derr Aue n-
lv a I cl. Die Verieilung richtet sich nach dern Feuchtigkeitsgrad cles Borleus unrl nirch scirrcr
chemisch-physikalischen Bescherffenheit (Abb. a). Die Tal au e rl c r Lippe nrit <lcrn allu-
vialen Lehmboden und clem hohen Grunclwasserstand isi cler natürliche Sttrndort <lcs AueIr-
u'aldes. Diesen setzt die wenig u,ählerische Eiche mit Eschen zusalllrlren, währen<l Wt'itlerr.
l{asel, Schlehdorn und andere Sträucher, Schlingpflanzen und Kräuter einen üppigcn Untcr-
x'uchs bilden. Sicherlich haben natürliche Strornverlegungell un<l tieferes Eirrschncirlen dt's
Flusses mit cler Zeit die Wirkung, daß zuminclest dic Dichte untl Verteilung <lt'r I'fltrnzerr
sich verlagern. An den feuchtesten Stellel wircl rntrn unch dic Erle annehrncn dtirfen. Vorr
ähnlich einheitlicher Zusarnrnensetzung würde cler D e l b r ü ck-O s t e n l ä n rl c r R ii ck c n
sein, allerdings mit dern Unterschied, clal] hier clie Buche an rlie Seite der Eiche iritt. Fiir
den kalkhaltigen Lehm des Delbrücker Rückens wäre die stärkste Durchdringtrng nrit cler
BucÄe zu erwarten, die hier heute noch einzelne fast reinc Bestäncle bildet. Es ist möglich.
claß diese sich erst unter dem Einfluß selektiver Nutzurrg cles Menschen hertrusgebilde't habeu.
während andererseits cler hohe Kalkgehalt uncl die hinrt'ichentle Ft'uchtigkcit dcnr rrtriiir'-
lichen Buchenwachsturn sehr günstig sind. Wo die sancligen Beirnengungen nrehr ht'rvor-
treten, am äufiersten Westerrde und vor allem östlich von Delbrück un<l tru{ clem Oslt'n-
länder Rücken, tritt clie Eiche, vielleicht sogtrr die Birke. nrehr in den Vordergrund. Dic
ärmeren Sandböden der Niederungen nit der vielfach sehr hohen Boclenfcuchligkeit
sagen dem Eichen-Hainbuchenwald nicht rnehr zu. Hier rvircl das Bil<l ruit seinen starkt'n
örtlidren Feuchtigkeitsunterschieden abwechslungsrcicher. Hier ist vornehmlich dcr Eichen-
Birkenwald anzunehmen, darin die Eiche mit der Birke die Baum- und Strauchschicht aus-

mac.hen. Der trockene Eichen-Birkenwald wird clie höheren Rantllagen bevorzugt'n. rvo clie
ältesten Ackerländer auftreten, lvährend binnenwärts mit zunehmencler, im eilzclncn sehr
we&selnder Feuchtigkeit der feuchte Eidren-Birkenwald günst.ige Voraussetzungen findet.
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Den übergang zwischen beiclen
Typen bezeichnet vielleieht ein
schmales Band' des Eicrhen-Hain-
buchenwaldes; das deuten ver-
cinzelte Vorkommen von Budren
an. EllenbergTl) möehte diese
Gesellsehaft für die Anlage der
ältesten Hofstätten in Anspruch
nehmen. Im Bereich der für 1u20

festgestel lten Call unaheicle wii rde
der Eichen - Birkenwald wach-
sen 72) ; wo aber Grassdrlenken
sich breit rnachten, dürfcn wir
das reine Erlen- und Birkenhruch
ansetzcrn, das in den sogenannten
Lodenrixeln 73) 1820 noch weit-
gehend erhalten war. Heutefindet
rnan seine letzten Reste nodr
in der Grubt:buchniederuns. Ln
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Abb. 5: Die natürlichen Bodentypen

iibrigen scheinen die wenigerr wertvollen Wiesen-Gesellschaften, denen vielfach die Bruc}-
nünlen anhaften, ihren Standort zu bezcichnen. Wie bei den Bodenprofilen sind aber hier
rvuhrscheinlic} nannigfaltige Übergänge v-orhanclen. Die Bodenprofile und die prähistorischen
l'unde truf clen Diincrrresten legen nahe, dafl d i e D ü n e n unseres Gebietes W a l d l ü c k e n
sind. Dit:se nehtnen im östlichen Gebietsteil den gröllten Umfang an, wo nadr pollenanaly-
tisc}ern uncl pflanzcngeographisc}em Befund die Heide, vermutlich mit Kiefernhorsten durch-
sezt, natürlich sein soll.

Diesen verschiedenen Waldgesellschaften entsprechen ver-
schiedene Bodentypen; gemäß dem humiden Klima ist ihnen die Podsolierung
gemeinsam zra). So besitzen die BOden unter dem Oberboden mit der Humusse}icht (A r) eine
gebleichte Schicht, die wir Bleichsand oder Bleichercle nennen (Az) ; darunter liegt der
Anreicherungshorizont B, darin sieh die aus A ausgewascihenen Stoffe zum größten Teil
absetzen. Er geht nad unten über in den unveränderten Mutterboden C. In Rostfledcen
zeigt sidr der Boden- und Grundwassereinfluß. Die Intensität der Bleidrung ist niüt überall
gleich. Sie riötet sich primär naeih der Art der Vegetationsbeded<ung, die wiederum weit-
gehend von der Bodenart bestimmt wird.

Der Gro0teil des Untersuchungsgebietes ist entsprechend der
Laubwaldbedeckung charakterisiert durch den Typus des Wald-
bodens mit seinen Variationen (Abb.5). Der am wenigsten gebleichte braune
Waldboden und der nasse Waldboden sind die Bodentypen des Delbrück-Osten-
länder Rückens. Der Geschiebemergel hat hier unter dem Einfluß des Sauerstoffes
der Luft, der in Wasser gelöst in den Boden gelangt, in den obersten Lagen seine ursprüng-
lic} blaugraue Farbe zugunsten eines gelbli&en Farbtones verloren, und die Auswasdrung
des Kalkes hat ihn mehr oder minder stark zum Braun des heutigen Gesüiebelehmes

?1) Etlenberg. in: Schroller-Lehmann,5000 Jahre, 1936.
t') Vgl.audr Büker: Meßtisdrblatt Lengerich, 1939.
ze; S. 86 f.
zsa) Die Ausführungen über den Boden wie aucih die Abb. 5 beruhen im wesentliehen auf eigenen

Bodenuntersuehungen, in die mich Herr Dr. W. Taschenmacher, Münster, freundlicherweise an
Ort und Stelle eingeführt hat.
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abgewandelt. Darauf ist unter Laubwaldbestockung der braune Waldboden entwickelt, ein
söwach bis mäßig podsoliger Boden mit guter Struktur und mittlerem Humusgehalt. Ihm
steht der nasse lehmige Waldboden wegen seiner stauenden Nässe über bindigen S&idrten
an Wert naeh. Sein Profilbild in der Ziegeleigrube von Westenholz und nächst dem Bahnhof
Delbrü& ist von oben na& unten bestimrnt durch braunen Humus, lehmige Sandarten,
schwaelen Lehm und vertonten Lehm auf Gesdriebemergel. Der oben ausgelaugte Kalk ist
unten wieder ausges&ieden. lnfolge des dichten Untergrundes stauen sich die Tagewasser.
Das gibt siö im allgemeinen in einer fahlen Farbe und in Rostflecken oder in einer fahl-
grünen bis rostbraunen Marmorierung zu erkennen. Landwirtsclaftliche Nutzung ist vielfach
an Dränung gebunden. Dieser Typ gib{ vor allem dem Delbrücker Rüc}en von Delbrück
an wbstwärts das Gepräge. Ihm verwandt ist der braune lehmige Auenwaldboden in der
Talaue der Lippe, dessen große Feuehtigkeit auctr Wasserabsätze im Profilbild bedingt hat.
Mit dem allmähliclen Einschneiden des Flußbettes hat sich wohl auö der Grundwasser-
stand gesenkt.

Auf den sandigen Bodenarten, das heißt also vor allem in den Niederungen, hat
der'rostfarbene Waldboden, benannt nadr seinem rostfarbenen B-Horizont, die weiteste
Yerbreitung. Er ist bodenmorphologis& an'der Mä&tigkeit des Az-Horizontes, der Bleich
sands&icht, zu erkennen. Mit ihr wechselt die Mäihiigkeit des B-Horizontes und zugleidr
die Intensität der Rostfärbung. Der Rosthorizont besteht entweder aus einer wechselnd
breiten Schiüt oder aus mehreren Rostbändern, die vielfacl längs ehemaligen Baumwurzeln
nach unten ausholen. StremmeTa) bezeidrnet den rostfarbenen Waldboden als den Boden
der guten natürlielen Dränung; damit ist seine Lage und auch seine Qualitat vor den
anderen Böden bezei&net. Er nimmt die relativen Trod<enlagen ein, zumindest allenthalben
die höheren randlielen Partien der Niederungen: die genaue Verteilung linnenwärts laßt
sich kaum mehr bestimmen, da mit den Meliorationen der letzten 100 Jahre die Relief-
untersdriede ausgegli&en und der Flinebnungsboden rnit seinem stark wedrselnderr. unein-
heitlic}en Profil alte Unterschiede verwischt hat. Vermutlidr belegen ihn hier die altbäuer-
liclen Acrkerlandinseln. So läßt sicl audr die Lage der anrnoorigen Naßböden in clen ehemals
abflußarmen Niederungslandschaften nur ungefähr angeben. Sie begleiten vor allem die:

Wasserläufe der Ems und des Haustenbaches und gewinnen gegen die Westgren.ze an Aus-
dehnung. Für sie ist cler hohe Gehalt an Flumus. der ihnen eine tiefsch\^,arze Ftrrhc gibt, urrcl

der starke Grad der Durclfeueltung mit zeitweisen Ueberschwemmungen charakteristisch.
Darauf siedeln vor allem lVeichhölzer oder. wenn sidr die Fladrnroore dem trockeneren
Zwischenmoore nähern, Moose, Erica tetralix und Myrica gale. In und unter Pflugtiefe ist
es durü Einwirkung der Humussäuren vielfaih zur Lösung der in den tic,feren Sihiihten
enthaltenen Eisenverbindungen gekommen; die Eisenerde ist unter denr Einflull von Kohlen-
säure ausgefallen. So beded<t sich die Ober{lä&e des Wassers oft mit einer feinen bunt-
schillernden Haut, vielfacl verdickt sie sich, verfärbt sidr gelb oder braun und setzt sicl in
Floclen am Rande oder am Boden ab. Im Boden bildete sidr das Raseneisenerz oder Wiesen-
erz (volkstümlidr ,,Sinnerte"), ein schla&enförmiges Erz von tiefbrauner bis sclwärzlicher
Farbe, das im Gegensatz zu dem auch eisenhaltigen Ortstein an der Luft nicht zerfällt.
Der überall tätige Maulwurf bringt es oft brockenweise an die Oberfläche, und auctr clie
Pflugsdar fördert es oft zutage. Seine Vorkornmen sind nicht gleichrnäßig verteilt. Bald
bildet es mehr oder weniger große Nester, bald durchzieht es in etwa 10-60 cm Tiefe
streifenförmig den Boden, namentlich in den Brücher-Bodensenken der Lippeniederung und
der Grubebadrniederung. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurcle es in der Lippe-
niederung gestochen und, wie.no& lebende Augetrzeugen zu beridrten wissen, truf der Lippe
nach Lünen verfracltet und dort verarbeitet.

?4) Stremrne: IJöden, in Blanck, Handbuch, 1930, V.
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Allein in der Senne unrl
wohl auch auf clen Dünen cles

rvestliihen Gebietes ist der Heide-
boden natiirl ich en twickelt. Dieser
Boden ist gekennzeidrnet clurch
die kaffeebr€tune Ortsteinsdricht
irn B-Horizont, desscn Machtig-
kcit rrnd Festigkcit schr wcchsclt.

Sic ist fiir Pflanzt:nwurzrrln un-
tlu rchdringlich. Ertrugrcidrt: la nrl-
rvirtschaftlicht: Nutzung ist dar-
urn an cirte vorhcrige Zersttirung
dcr Ortstcinbank gcbunrlcn. lhre
llurnusvcrbirr<lungt'rr lasscn sie
art <lt'r Luft. orlt r lvt nn sie <l urch-
broclrt.rr wir<1. leidrt zerfallen.
Arrf <len Diirrt'n kornrnt ari{ler
rlt'rn Hci<lt'bo<lrrr vtrrcinzelt auch
<lt'r rostfarberrc Walrlborlen vor.
Zrrrn -l'tril (brispielsweise in <lerr

l)iirrt'n <lcr l-ippcnicdcnrng) r'er-
schwirrrlen ülicrc Borlenpro{ile
rrrrier' .iiirrgeren Überwehuugen
nrit rroch licht o<lcr l)ur schwerch

Abb. 6: Naturlandsc'haftliche Gliederung des Delbrücker
Landes

1. l,ippcnit:dt:rung.
1a. I laustenbachnit-.tlcrurrg
1b. [,ippetalauc

2. Emsebene
2a. Grubebadrniederun g

2b. Emsniederung
2c. Furlbachniederung

:ta. Delbrücker Rücken
3b. Ostenländer Rückerr
4. Hiivelhofer Senne

bt'gonnener Profilbilrl urrg. Dir: Urstrcherr <licser Überlagerungen liegen in clem zusamlneu-
häugcnrlen W.rl<lgebiet de,r Nieclerungen sicherlich irr kulturellen Maßrrahmen. Der Plaggen-
borlcn, <ler ituch irltc Prolile übcrdcckt, scheirlet arls zl-eifellos anthropogencr 'l-yp trus cler
I(trrtt' <ler Nutrrrböclen aus.

VI. Naturlnntlschaftliche Gliederung (Abb. 6). Der Höhenaufbau, cler Boclen und clie
Vcgctation bewirken t'inc rnc'hrfache naturlandschaftliche Glieclemng des Untersuchungs-
gt'bit'lcs. Ülrt'r <lic. rl rei Nie<lerungsltrnclschaf ten cler Lippe, cler Ems und des
Grrrbcbachcs crhc'ben sich <lrei Höhengebiete: rler Delbri.id<er Rücken, cler Osten-
Itirrrlt'r Iliir'kcn un(l ([ie Hör'c.lhofer Sennc.

Lrnter rlcr 11 iivelhof cr Senner ist tler östliche Gc'bietsteil zu verstehen, der etwa
von rlcr 105 nr-l-löhellinie an gleichrnäßig ntrch Osten bzrv. Nordosten bis zu der äußeren
Arbt'itsgrenzc (ca. 160 m Höhe) ansteigt. Ihren Boden bestirnmen tiefgründige glaziale
San<le. tlie unter vermutlich natürlichern Heiclcwuchs rnit sporadischen Kiefernvorkonlnen
tund hinreichen<ler Befeuchtung den Ortstein entwickelt haben. Trockene Calluna-Heicle
rvechselt trn feuchten, rnit rler Ebenheit und rler Ortsteinbank ursächlich verknüpften Stellen
rnit tler Glod<ert- ocler Doppheide (Erica tetralix), clazu gesellen sich Gagelstrauch unrl
Krähenbeercr. Gegen <lie Ostgrenzc häufen sich Dünen. Kaflouartig eingeschnittel sincl die
zahlreichen Buihläufe, u'elchc rlic Ab<lachung von Süden nach Norden aufgliedern, oberhalb
tler Quelle sich zrvischen abbrüchigen Ufern in noch entstehenden, vielfach sich gabelnden
sanclerf üllten Trockentälchen fortsetzen unrl auf schrnaler. grun<lwtrsserreicher Talsohle
unterhalb der Quelie den Bruchwald tragen.

Über cine breite, flache und daher brüchige Fußzone erhebt si& westwärts der O s t e n -
länder Riicket.r. Er besteht aus Glazialschutt vornehmlich sandig-lehmiger Natur, dar-
auf uttter Eichen-llairrbuchenvegetation der braune Waldboden entstand. Auf den flachen
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'n'estlichen und nordwestlichen Ausläufern tritt oberflädrlich die lehmige Beirnisdrung zurück.
Die westliche Grenze gibt ungefähr der Verlauf der 90 m-Isohypse an, die auch den
Delbrücker Rücken im Norden, Westen und Süden gegen clie Niederungen absetzt. Der
Delbrücker Rücken ist orographisch charakterisiert durch eine lange Ostrvesl-
erstreckung, einen steilen geracllinigen Südhang, einen flachen aufgelösteren Norclhang und
clie plateauartige Ausbilclung der [Iöhe. Bei seiner bqclenkuncl]ichen Zweiteilung herrscht
nördlich uncl westlich von Delbrück Geschiebelehm, clarauf unter Eichen'Buchenbestockung
cler braune, zrrm Teil sogar der nasse Walclboclen liegt. Auf clern Westende erheben sich
*'aldarme Dünen. Das Häufungsgebiet cler Dünen aber erscheint östlich von Delbrück, dort,
wo der Delbrücker Rücken zum Ostenläncler Rücken urnschwingt. Das Gelände ist hier
flachkuppig. Wahrscheinlich überkleidet cler Geschicbernergel irn Delbrücker-Ostenländer
Rücken eine Schichtstufe.

Den Niederungslantlschaften isi auller cler tieferen Lage clie vornehrnlich sanclige Zu-
sammensetzung, clie F'astebeuheit uncl cler hohe Grarl der Durchfeuchtung gernt-'insarn. Dic
Ems-Furlbachnieclerung bilclet den Nor<lsaurn des Gebietes un<l greift am Ost-
fuß des Ostenläncler Rü&ens 'r,r'eit nach Sü<losten bis Hövelhof vor. Bis auf einige Höhen-
inseln senkt sich das Gelände ganz unmerklich flußabwärts uncl infolge natürlicher Sohlen-
überhöhung von clen Ufern nach Norden uncl Süden. Hier ist cler natürlie.he Standort der
Schwarzerle und Birke, während an höheren Stellen die Eiche wächst. Zur Ostgrenze hin
äberwiegt beiderseits cles Furlbaches noch rlie Trockenlage und dementsprechencl Heide-
unrl Ortsteinbildung. Mit cler Grubebachrriederung greift clie Ems in clen Winkel
beicler Höhenrücken. Dic- Brücher mit stark gebleichten uncl anrnoorigen Biirlen nthnrcn
r,on Osten nach Westen an Umfang zt. Einzelne Höheninseln htrlten sich an clen Oberlauf.
Dern steilen geracllinigen Süclhang des Delbriicker Rückens ist die Lippenieclerun!4
vorgelagert, die wieder in die sanclige Nic:clerterrasse unrl die lehrnige Talauc zerfällt. Die
tiefste Lage der Nieclerterrasse bezeichnet im Norden der Lauf des Haustenbaches, <ler bis
in die Höhe von Delbrück zwischen naturüberhöhten, weiter westwärts inr Nivt'au dt'r
Ebene zwischen sehr flachen Ufern dahinpendelt, hier wie <lort leicht <las St'itcngelän<le
überschwemmt, es dauernd feucht hält uncl darnit dem Erlen- und Birkenbruch giinstigt'
Wachstumsbeclingungen bieiet. Hier sind durchwt:p1 tiefschwurze Naßbii<len verbreitet. Auf
clem rvestlichen Teil cler Nieclerterrasse rvechseln Feuchtsirerifcn glcicher Beschaffenheit nrit
flachen trockenen Boclenwellen, clie auf rostfarbenern ocler schrvirch gebleichtenr Wuldborlcn
vornehmlidr clen Eichenbirkenwalcl trtrgeu. Auf der Terrassenkanie zieht ein zustrurmcn-
hängendes Band. des trockenen Eichen-Birkenrvaldes nrit rostfarbt'nem Wulclbo<lcn. W.rltl-
freie Dünen bezeichnen clie Crenze <ler Nie<lerterrassc gegen rlie: Talauc. I)icsc trtiilt arrf
rrährstoffreichern Alluviallehm von Natur cinen dichten Auenrvtrl<I, clenr borlcnrnüßig rlt'r
braune Auenwaldboclen rnit hohern Grundrvasserstanrl r:ntspricht. Sie hat eirrt' I)urclrschnitts-
breite von 100-150 m uncl stellt rnit 95 m I.Iöhe trn rler Ost- un<l 75 nr lrlöhc trn rler West-
grenze die tiefste Lage cles Untersuchungsgebietes rlar. l)cr stark nrürrntl riert'nrle. bis 2 rrr

tiefe Lippefluß bilclet den Abschluß nrch Sürlen.
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B. Entwicklung und Bild der bäuerlichen Siedlungslandschalt t)

Das Aussehen der Naturlandschaft hat sich dur& die Tatigkeit des Menschen grund-
sätzlich gewandelt. Der Wald ist bis auf kümrrrerliche Reste verscihwunden, an seiner Stelle
beherrsdren heute die offenen Fläe}en der Acker, Wiesen und Weiden das Bild der Land-
sclaft. Zwischen ihnen liegen mehr oder minder eng zusammengerückt die Wohnplätze der
Bauern, Bürger und Arbeiter. Sihon die verscihiedene. Ausstattuhg der einzelnen Natur-
landschaften laßt vermuten, daß die Besiedlung unseres an sich so kleinen Untersudrungs-
gebietes nidrt auf einpal, sondern in zeitlich versdriederren Perioden erfolgte. Diese Auf-
fassung wird durch einen flüchtigen Blick auf die rnannigfaltigen Siedelformen bestätigt,
die unser Gebiet beherbergt. Seihon lange hat die Siedlungsgeographie in der verseihiedenen
Ausgestaltung der Siedelformen ein Mittel gesehen, um die zeitlidre Entr,r'icklung der
Besiedlung, den Besiedlungsgang, genauer zu erfassen und damit zugleich einen Einblick
in die flächenhafte Ausdehnung der Bewohnung, in die Eroberung und Verdrängung des
Waldes und die Ausdehnung der offenen Nutzflächen zu gervirrnen. Erst so kann das gegen-
wärtige Formenbild der Siedlungslandschaften genetisch unterbaut werden. Im Mittelpunkt
cler nadrfolgenden Untersuchung steht demnach die einzelne Siedelform in ihrer räumlie}en
Verbreitung und historischen Ausbildung. Dabei rechne idr, entsprechend der allgemeinen
Auffassung, zur Siedlung aueh die zur Ortschaft gehörigen Wirtschaftsflä&en, unter denen
clie Ackerflur an erster Stelle steht. Somit wird dio Siedelform vornehmlidr durch zwei
Ersdreinungen charakterisiert: durch die Anordnung der Gehöfte oder den Ortsplan und
durch die formale und besitzrechtliche Gestaltung der Feldflur. Von größter Bedeutung ist
unter den genannten Ersdreinungen die Form der Feldfluren. Erst die Feldfluren ergeben
e,in geschlossenes Yerbreitungsbild und rücken die Siedlungen in größere Entwid<lungs-
vorgänge, weil ihre Gestaltung durch große physisch- und historisehgeographische Zusammen-
hänge beherrseiht wird. Die Entwicklung des Ortsplanes dagegen unterliegt vielmehr lokal-
geschic}tlichen und lokaltopographisdren Einflüssen, darum finden sidr hier versdiedene
1'ypen vielfach in buntem Wedsel bei gleicler Flurform. Obwohl beide Elemente entwicik-
lungsgesc}ichtlich aufs engste miteinander verknüpft sind und das eine ohne das andere
nicht zu denken ist, ist doch eine getrenute Betrachtung notwendig.

I. Quellen

Mehrere Hilfsmittel sind es, die den Gang der Besiedlung erfassen helfen. Einen
ersten Hinweis bieten die natürlichen Verhältnisse. Besonders die
Bodenart, der mit dem Relief eng verknüpfte Grad der Dureihfeuehtung und die Vegetations-
bedeckung geben einen Maßstab ab für die Siedlungsgunst bzw. -ungunst. Welche Momente
im Fjinzelfall jeweils für die Siedlungsentwicklung entseleidend waren, wird die eigentlidre
Darstellung lehren. Wichtiger f ür die genaue zeitliche Fixierung des
Besiedlungsganges sind die Bodenf unde, die Ortsnamen, die urkund-

1) Wertvolle Auskünfte und Ratschläge für den Aufbau und die sachliche Ausweitung der nun
folgenden kulturgeographischen Kapitel gab mir Herr Dr. W. Müller-Wille, Münster; ihrn ver-
danke ich zuglei& die Klärung mandrer siedlungs- und nbmentlid wirtsdraftsgeographisdrer
Probleme.
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Iichen Erste'rwähnrrn-
gerl , die soziale Schich-
tung der bäuerlichen
B e v iilkerun g (Besitzer-
klassen), die Gestalt cl er
F e I d f I u re n (Flurforrnen). die
Flurrtar)ren, die grund-
h e r rl i ch en Ve rhält n i s se
un(l die kirchliche Ge-
bietsentwicklung.

Bodenfunde (Abb. 7). über
d ier Anfänge der Besieclluug geben
Bodenfunde Auskunft. Nach dor
hcute vorliegt nclen Funclstatistik
htrndelt es sich <labei um Gräber,

"Siecllu4gsreste und Einzelfuncle.
Leider ist die Inventarisation des
Gebietes wie die cler gesamten
Kreise Paderborn ulxl Biiren

nicht vollständig; zudem sind die bisherigen Funcle fast trusnahmslos Gelegenheitsfuncle, clie

also u'eder alle vorgeschichtlichen Siecllungen belegen noch imrnerr cine enclgültige zeitliche
Einordnung ennöglichen. Die vorläufigen Ergebnisse trus Literatur, gcsichc'rter Überlieferung
uncl Befund sincl in der Abb. 7 zusarnrnengestellt t). Dantrch liegen rnit einzelnen Mikrolithcrt
schon Siedlungsspuren aus der mittleren Steinzeit vor. Die Jungsteinzeit, die in dern obercn
Teile des Krelses Büren, in den Tälern der Alme, Altenau rrn<l Afte in vielen Steinkisten ihrc
Spuren hinterließ, überliefert in unserm Gebiet nur einzelne Werkzeuge, Feue'rsteinmcsscr
rrnd Steinäxte und erst am Ostrancle des lJntersuchungsgebietes ein bzw. zwei Steinkisterr-
gräber. überaus reich bezeugt ist die Bronzezeit, die ungefähr den Zeitraurn von 1650 bis rd.
800 v. Chr. ümfaßt. Neben Werkzeugen verteilen sich clie Funde auf zuhlreichcr. viclfach zrr

Gruppen geordnete Grabhügel. Gegen clas Encle der Bronzezeit, das noch fun<lreichcrr ist, treten
an clie Stelle cler Grabhügel, clie in unserer cliluvialen Lanclschaft keintr Steincinbirutcn sonrlt'rrr
Erdhügel sincl, Gräberfelder mit Urnen. Sie dauem trn über die Ltrtönczeit bis rvuhrschcinlic'h
in clie ersten Jahrhunclerte nach Christi Geburt. Einige wenige Fundr,, eine F'ibel urrs friiJr-
rörnischer uncl Münzen aus der folgenclen Zeit belegen tletr rörnischc'n Einfluß zrrr Zt'it rlcr
Rörnerzüge" clie bei aller Sirittigkeit inr einze'hren in bezug arrf Marschrvegc. Ktrstcllanlugcn
usrv. in den Winkel der Westfälischen Bucht zielten. Die einzigen bislang festgestelltcrr Sit<l-
lungenführen schon in clie späte Kaiserzeit und clarübt'rhinturs in tlit'sächsisch-frünkischt'Zeit.

Ortsnamen (Abb. 8). Diese zu'eite Quellengrupp€r fand in clerr Anfängcn <lcr Sicrllrrngs-
gesüichte alleinige Beachtung. Auf Anregung von Förstemaunz) htrt Arnold3) sit:
zuerst in urn{assender Weis'e ausgewertet, freilich sind st:ine Hypothcst'n hcutt' arifgt'gcbt'n.
Für Westfalen liegt eine Zusarnnrenstellrtng <lt'r vorherrr<lcnen Ortsrrunrcn von J t' l I i rr g -
hausa) r'or. Dic- Namenrleutuug gr'schieht il.rch den Grun<lu'örtt'rn. Zu'ur uerrlt'rr souohl
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I Ahee Brcn5e3ei+

Z Jüngere8rcn3egol+

O Eifen5eif

Q Rdmtfche Mün5funde

QSa<Jrf fth - franll[<he
St ed lungen
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Abb. 7: Bodenfunde im Delbrücker Land

1) Für die Gewinnung der Urrterlagen danke ich dem M
geschichte Münster uncl audr Herrn Dipl.-Ing. Ortmanl
letzten Jahren zusamrnengetragenes,. noch nicht verijfferrtlichtes

') Förstemann: Ortsnamen, 1863.

3) Arnold: Ansiedlungen, 1875.

n) Jellinghaus: Ortsnamen, 1923.

3 Bertelsmeier: Delbrücker Lantl

useum f ür Vor- und Friih-
, der mir bereitv-illigst seiu in dt'rt
Material zrrr Verfi.ignng stt:llte.
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die jetzigen als auch gesehiclt-
lich überlieferten Ortsnamen be-
nttlzt,,,Flurnamen dagegen", wie
es im Vgrwort zur 1. Auflage
heißt, als ,,z:ur Zeit noch größten-
teils unzugänglieJr", nur gelegent-
lich herangezogen. Für eine siecl-
I un gs geog raphische Untersuchurr g
hat die Arbeit vor allern den
Wert, daß sie über den Namen-
bcstand und infolge der Berück-
sichtigung audr der historisdren
Namen über die alten Namens-
formen, gegebenenfalls über ein-
gegangene Namen orientiert. Je-
cloch beschränkt sidr die Arbeit
einmal uuf die philolbgisü-
ctymologische Seite der F'rage,
<leren Erftrssung im Grunde.nur
eine Voruussetzuns für den Ge-

Abb. 8: Ortsnamen und Ersterwähnungen

braudr im Dienst der Siedlungsgeschidrte ist, und zweitens vermißt man eine kartographische
uncl statistiscle Auswertung der Ortsnamen, eine Anforderung, der beispielsweise B a c h
f ür das Taunusgebiet genügt u). B * c h versucjht auch die siedlungshistorisdre Bedeutung
cler Ortsnamen herauszuarbeiten.

Die Ortsnamen geben, zumal dann, wenn ihre Grundformen in Gruppen vorkommen,
wertvolle Anhaltspunkte für die Altersbestimmung einer Siedlung. Man kann also niciht
jede einzeln vorkommende Namensform für eine Datierung benutzen; das ist erst möglich
bei gehäuftem Auftreten. Es gilt hier, wie Gradmann6) sagt, ,,das Gesetz der großen
Zahl". Ferner genügt es nidrt, in einem Gebiet mit starkem Streusiedel&arakter nur die
heute gültigen politiscrhen Namen zu beachten. Die Bildung der Yerwaltungsnamen ist ent-
sprechend der verwaltungsrechtlichen Verselbständigung vielfach sehr jungen Datums.
Außerdem sind die Namen der Gerneinden meistens Kollektivnamen für eine Reihe einzelner
Bauerschaften, die als solche eigene Namen tragen mit oft sehr hohem Alter. Folgende
O r ts n amen sind in meinem Arbeitsgebiet aus den älteren Meßtisdrblattern zu entnehmen
und auf Gruncl meiner Ortskenntnis zu ergänzen: (Tab. 45.22)

Die Übersichl zeigt, daß zahlreiche Ortsnamen in ihren Grundwörtern häufig wieder-
kehren. Wie Abb: 8 ausweist, kommen sie auch räumlidr vergesellsdraftet vor. Man kann
vierGruppenunterscheiden.DieersteSdrichtbestehtauskurzen,einfaehen,dunklen,
clas heißt schwer erklärbaren Namen. Dazu rednen Boke, Leste, vielleicht auch Haupt,
Kanneword. MartinyT) sdrreibt diesen Namensformen im allgemeinen sdro'n vorgeschicht-
liches Alter zu. Eine zweite Gruppe bilden die -hausen-Namen. In unserem Gebiet zähle
ich vier Beispiele: Dedinghausen, Mettinghausen, Mantinghausen, Heddinghausen. Nach
M a r t i n y gehören die hausen-Narnen, die im allgerneinen ,,dem Münsterland bis an die

Bach: Taunus,1927.
Grad m an n : Württemberg, 1913.

Martiny: Hof und Dorf, t926,26sf.
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Tabelle 4

Politische
Gemeinde

Anreppen

Bentfeld

Boke

Mantinghausen

Rebbeke

Delbrüd<

Dorfbauersch.aft

Hagen

Hövelhof

Ostenlarrd

Westenholz

lYesterloh

Ortsnamen

Anreppen, Leste, In der Heide

Bentfeld, Heddinghausen

Untereidren, Kirüboke, Ringboke, Eicherbruch, Neue Reihe,
Im Orte

Mantinghausen, Mantinghäuser Bruch, Storcksheide

Rebbeke, Mettinghausen, Dedinghausen, Storcksheide, Metting-
häuser Bruch, Dedinghäuser Bruch

Delbrück

Riege, Lippstädter Bru&, Lake, Rellerbrink, Auf dem Walde,
Vor dem Dorfe

Nordhagen, Sudhagen, Nordhäger Bruch, Norclhäger Büsdre^

Riege, Sudhäger Bruc-h

Kirchdorf, Hövelriege, Wasserstrang, Hövelsenne, Untersenne,
Klausheide, Moosdorf, Bentlake, Furlsenne, Kattenheide, Kohl-
rieger Heide, Neuenrieger Heide

Espeln, Rengering, Haupt, Wiethaupt, Auf der Kanneword, Loh-
hude, Krukenhorst, Koldingsheide

Kirchdorf, Kuhlen, Sutern, Mühlenheide, Wiebeler, Moese, Yenne
(bruch), Im Brinkort

Westerloh, Lippling, Osterloh, Steinhorst, Sööning, Waldbruch,
Lakebruch, Steinhorster Bruch, Füchtebrudr, Große Heide, Lipp-
linger Heide

ahl

3

2

q

6

I

o

t2

11

Ortsltezeichnungen
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Lippc und den Teutoburger Wald" mangelnB), in die frühgeschichtlichcr orler altsächsischc

Zeit (50o-800 n. Chr.). Eine cl r i t t e Gruppe stellen die Nerrnerr dar, cleren Vollforrn oder
Schlußsilbe durchweg Walcl bccleulct: Westenholz, Westerloh, Osterloh, Espeln (?), Stein-
horst, Auf dem Walde, Nordhugen, Sutlhagen, Untereichcn, Schöning, Sutern (?), Kruken-
horst. Die Wuldlarnen kcnnzeichnr:l irn allgcrneinen rlcn Landschaftscharakter und sierl-
lrnrgskundlich Zeiten mit rcger Ro<lungstätigkcit. Diese fällt vielerorts in <lic hochmittel-
rrltrrrliche Zeritsptrnlc.vorn 10. bis zurn 15. JahrhurÄ.ert.7,l einer vierten Gruppe ltrssert

sich rlic Ntrrnon zusarnrnenfassen, die entweder den Heide- ocler Bruchdrarakter zurn Aus-
rlrucl,i bringt:rr: Lake, Moesc, Vennc, Vennebmch, Lakebruch, Wal<lbruch, Steinhörster Bruch,
lt'iichtcbruch, Lipplinger Hcide, Miihlenheide, Kohlricger Heide, Kattenhei<le, Neuenrieger
llcirlt:, Kla.trshcide, Hövclscnlc, Unicrsennc. Sie trllc geben sich als Roclungsnarlen rlurch-
rvcg sehr jurrgcn Alters zu erkenncn, die vielfach zunächst trls Flurnamen der Gemeinheiterr
lrtsturrrlcn und scit dcr Teilung der Gemeinhcitcn sich trudr für clie darin entsttrndenerr
Wohnbrrzirkcr <lurchgcsetzt harbcn. Es bteibt loch ein R e s t an Bauerschaftsnarnen, die sich

ktrurrr in <lic gcrranrttcn Gruppen cinortlnen lassert. lrn t:ittzeltten handelt es sich urn zlvei
Narrrtrr ituf -ing: Lippling, Rcrgering; ferner urn dit'Narrrr,n: Anrepptn, Delbrü<k, Haupt
(sit.ht' Gruppc 1), l1övclhof, Ostcriland, llebbeke.

Vorr <lt'rr angeführten Narnen entfallen demntrdr auf
Gruppc 1 (clunkel, ulgeklärt) 2bzw. 4 : 3o/o

Gruppe2(-hausen) 4 :6x/o
Gruppe 5 (Waldbezcichnungen) : 12 : 18 oio

Gruppe, 4 (Fleiclc und Brudr) : 45 : 610lo

Gnrppe 5 (ohne Einordnulg) : 7 bzw. 8 : t20lo

l)trs zeigt schon. clafl wir mit Hilfe der Ortsnamen alleilr nur eine sehr grobe, unklare
Vorstellur.rg iibcr <lie Besit'dlung rles Gebietes erhalten; t2(tlo lassen sich nicht einordnen;
lerncr Jrezeic]nen 79 0/o W.rlcl, Heide uncl Bruch, clie zeitlich nicht genau fixierbar sincl. Nur
rlit' Gruppcn 1 urtrl 2 sincl nach allgerneiner Meinulrg der Ausdrutk bestimrnter Siedlungs-
pcr:io<leu. Abcr rlazu gehören nur 9 0/o der Narnen, clie allerclings eine auffallige räurnliche.
Vcrgerscllschaftung zeigcn. Andcrerseits können die dunklen Namen, wie z.B. Haupt, reinc
Lageberzeidrnungen cltrrstellen unrl die erst jung gebildeien Siecllungen haben clie Narnen
li lrt'rnornrnen.

Diese Ersdreinung läßt sich durch zwei Belege erhärten. Der Ort Wiebeler in Weptenholz wird
inr Jahre 1705 beschrieben als.,ein v-eitläufiger District, wohselbsten vormahls auch noch arr einigen
örtdrerr eiöen holiz gestunden, undt noch steht, worauf die in Westenholz rvohnenden 12 Meier
uhnenigeltlich ihre schweine gcdrieben und hühten laflen . . . Dieser Wibbeler ist nun mehrentheilß
au{}gerottr:t undt zu hau0stetten, gertten und Kämpffe gemacht worden . . ." 0;. Die Etymologie des
Wortes ist nicht klar. Ein ähnlidrer Fall liegt vor in ,,Schöning". Nadr dem heutigen Schriftbild ver-
mutct man darin ein altes -ing Wort. Aus einem Sdrnadprotokoll vom jahre 1566 10) aber rvird klar,
rlall vicl eher das Wort Schonung darin zu sudren ist. Es ist.dort die Rede von einem Streit und
\rergleich \!'egen ,,eines Holtzes der Schonnigk genannt, davon beyden theilen (: Paderborn und
Itietberg) nicht abstehen wollen". Dieser um 1820 weitg'ehend gelichtete Wald rvar ursprünglich
Gemeinheit, darin bis 1820 nur einige Höfe randlidr eingedrungen wären. Die Gerneinheit gab dann
cler heute bis an die Territorialgrenze reichenden Bauerschaft den Namen Sdröning.

Es ergibt sidr also, daß den Ortsnamen keine beweisende, sondern mehr eine
Lrnterstützt: nde Kraf t innewohnt. Ihre Verwendung zur Lösung siedlungsgeschicht-
lichcr Problerne .,wircl erst möglich und zuverlässig, wenn wir die anzustellenden spradr-
lichcn Errvägungerr kornbinieren mit solchen, die sich aus den geographischen Verhältuissen

Martirry: tlof und Dorf, 1926,268169.
St.A. Münste r: Pad. Kaps.-Arch., C)aps. 120. Nr. lil.
St.A. Münster: Pad. Hofk." II. 129.'

8)

,)
tu)
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des Gebiets ergeben, und wenn rvir beicle in Verbindung setzen zu clen durch clie Geschichte
und Vorgeschrchte gegebenen Tatsachen" 11).

Ersterwähnungen (Abb. 8). Sie sind die ersten festgestellten Vorkommen cler Orte in
schriftlichen Quellen uncl müssen schorr cleshalb beachtet werden. Die räumliche Fixierung
ergibt für das Delbrücker Land ein sehr dürftiges Bilcl, nur ein Brudrteil der ztrhlreichen
Ortsnamen ist aus dem Mittelalter schriftlich überliefert. Es werden erstmalig genannt
l{eddinghausen, Declinghausen (?) und Leste 1056, Boke 1101, Mettinghausen 1l94, Anreppen
1250, Mantinghausen 1293, Delbrück zwischen 1219 und 1258 1'?). Die Ersterwähnung von
Dedinghausen ist nicht unbedingt gesichert, da cler Name im alten Fürstbistum Paclerborn
hüuliger entgegentritt.'Flurgeographische Übereinstirnrnungen in Yerbinclung rnit Namens-
verwandtschaft und sozialer Struktur berechtigen vielleicht zu der Annahure, da0 nrit clem

irn Jahre 1036 genannten Dedinghausen clie Ortschaft in unserem Gebiet gerneint ist. Auch
Mettinghausen läßt sich nicht eindeutig von einern Messinghausen trennen. das im Juhrc 1101

auftritt 13). Der Norclen ist bis 1500 nur mit Delbrück vertreten. AlIe anderen Orte sind
vor clem Zeitpunkt nicht zu belegen. Osterloh 1a), die Bauerschaft (Dorfbauerschaft?) 15) uncl
Suclhage,r 16) werden im Laufe des 14. Jahrhunderts erwähnto und erst die folgenclen Jahr-
hunderte überliefern nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung schriftlich den gro0en
Rest der heute vorhandenen Orte.

Es wäre falsdr, daraus in jedem Falle bindende Schlüsse ziehen zu wollen. Zunächst enthält keine
unserer Ersterwähnungen eine unmittelbare Nachricht über die C)rtsgründung, bestenfalls eestattct
cler Inhalt der Urkunden gewisse Rückschlüsse lvenigstens auf das relativc Alter der einzelnen Sied-
lungen oder auf siedlungsgeschichtliche Tatsachen. Ferner ist nicht nur für die Erhaltung eincr
Urkunde der Zufall in Rechnung zr ziehen, sondern auch für clie Nerrnung eines Ortes. So muß man
sich bei jeder späten Nennung immer wieder fragen, ob dem Nichterwähnen auch ein Nichtvorhanden-
sein entspric.ht. Für die Lösung des Problems sind andere Zeugen mit zu bcachten. Wie in Anbetracht
der erwähnten Zufälligkeit der Überlieferung ohne weiteres klar ist, konnte eine Ortschaft iahr-
hunderielang bestehen, ehe sie in eine Urkunde hineinkam; umgekehrt beweist sehr frühe Erwähnung
rratürlich ein hohbs Alter. Sodann muß marr sidr bewuflt sein, daß die Namengebung besonders in
früherer Zeit nicht mit der Ortsentstehung parallel gehen mufl. Sie kann viel jüngeren Datums seirr
ais die Ortsgründung. Daraus folgt, daß auch Namensformen für ältere Ortr: mijslich .w-errlen, dig
nach der Ortsnamenkunde auf jüngere Entstehung hinweisen. Für die Ausrvcrtung clcs Kriteriums
im nächsten Kapitel sind diese Erwägungen festzuhalten. Jedodr clarf man die Ersterir'ähnungerr
keineswegs aufier acht lassen. Das zeigt deutlich ein Vergleich der Ortsnamen mit den Erst-
erwähnungen.

Tabelle 5 soll ein Bild clavon geben, wie sich clie Ersterwähnungen trrf die einzclnerr
Ortsnamengruppen verteilen.

Tabelle 5 Ersterwähnungön

Ortsnamen -
gruppe

(dunkel)
(- hausen)
(- wald usw.)
(- heide usw.)
(fraglich)

bis
1 100

1100

1200

1200

1300

Zahl der
C)rte

I

2

2

tr)
rt)
tr)
rn)

l")
tu)

1

I

1

Bach : Taunus. 1927, 164.

nach Schnei der : Ortschaften, 1936.

S c h n e i d e r : Ortschaften, 1936, 92.
St.A. Münster: Urk. Fürstb. Paderborn Nr. 814.

St.A. Münster: Urk. Fürstb. Paderl:orn Nr.596.
St.A. Münster: Urk. Grafsehaft Rictbcre vorn 30. 11. 1390.
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lVir sehen, daß bis 120p schon 2 von clen 3bzl.4 dunklen Namen uncl 5 von clen -hausen-

Namen in den überlieferten Urkunden auftauöhen; bis 1300 sind die -hausen-Namen voll-
zählig vertreien. Die Waldnamen sind erstmalig irn 14. Jahrhundert, und zwar nur mit
2 : 10 0/0, vertreterr; der Rest von 90 0/o komrnt erst nach 1400 vor, ebenso die ganze Gruppe 4'

Aus cler Gruppe 5 wird nur Anreppen bis 1200 urrd Delbrüd< im Laufe des 13. Jahrhunderts
e rwähnt.

Bäuerlidre Besitzerklassen (Abb. 24). Bodenfundeo Ortsnamen und Ersterwähnungen
geben nrrr Kriterien für dus Bestehen odc.r Nichtbestehen einer Ortschaft bzw. Siedlung in
r!en rrinzelrrtrn Zeitabschnitten. Sie vermitteln kein Bild von clem inneren Ausbau
cirrer Siccllung, der rneistens durch die Neuanlage einzelner Hof-
s t ä t t e n erfolgt. Dafür rnüssen anclere Quellen herangezogen werden. Als solche ist zu-

rrächsi rlis soziale Schichtung der bäucrlichen Bevölkerung z'u nennen,

rvit' sie rnit recbtlichcn Auswirkungen bis ins 19. Jahrhunclert bestanclen hat. Sie ist darurn
von grölltt:r Be<lt:utuug, weil sich auch im gallzelr deutsdren Nordwesten erwiesen hat, daß

sig sich rnit großer Beharrlichkeit von <J.er Zeit der jeweiligen Bildung her gehalten hat.

I)ie c,ilzt:lnen Besiizerklassen stellen verschieclen alte Siedler-
s c h i. <: h i t' n rlur. I)ufür liegcn auch aus llnserem Gebiet unmittelbare Beweise 't'or.

Atrf Abb.24 ist tlie Vertt'ilung der einzelnen Hofstätten nach ihrer bäuerlichen Qualität
rrrrr 1820 dargt'slelli. I)er Inhalt cler Karte fußt auf vier Quellen, auf einer Betriebs-
sitrlislik trus derrr Jahre 1672, auf lanclesherrlichen Höfeverzeichnissen des 18. Jahrhunderts
iibcr Flun<l- ulrrl Spanrrdierrstbarkeit, auf den Gerneinheitsteilungsakten und auf den

Urkattrstcrkarterr (lti22-55). N.rch den Wirren rles 50jährigen Krieges machte der Pader-
boruer Fürsibischof als weltlicher Landesherr zwecks Neuordnung des landesherrlichen
l{trushaltes t'ine genaue Besitzaufntrhme cles gesamten Fürstbistums. Datiert aus dem Jahre
1672, verzt'ichrret diese namentlic-h die vorhandenen Hofstätten mit ihrer Meierqualität und
<lcn <lazu gehörigen Privatbesitz an Ackerland, Grünlancl und Gartenland 17). Die Meier-
tlrralität ist.ie<loch nur für clie Höfe des nördlichen Gebietes angegeben. Die Klassifikation
cler Höfe tles südlic-hen Cebietes konnte ich rnit einem Höfeverzeichnis aus dem Jahre 1765

<lurchftihren, welches zugleich die Eigenbehörigkeit und damit die Dienstpfli&tigkeit auf-
fiihrt 18) ; außerdenr wurclen die Gemeinheitsteilungsrezesse herangezogen. Die Betriebs-
stntistik trus <lem Jahre 1672, in cler angedeuteten Form die erste ihrer Art, unterscheidet
irr unst'rnr Gebiet fünf Klassen grundbesitzender Leute: Vollmeier, Halbmeier, Bardenhauer,
arltc Zulägcr und neue Zuläger. Die Halbmeier erscheinen auch unter dem Namen Kötter,
tiner Beze,ichrrung, die in gleicher Bedeutung in anderen Einwohnerverzeidrnissen, in Hebe-
registcrn <les 17. und 18. Jahrhunderts le) und auch in einem Auszug aus dem Entwurf des

l)elbriicke r Lanrlredrtes 20) wiederkehrt, während die bisihöllichen Verordnungen darunter
gelegentlich alle Nicht-Vollrneier verstehen"). Wi gande2) und Duesberg2s) hielten
<lie Köite,r für eine selbständige Klasse, jedodr findet diese Behauptung, wie auch Haller-
rn a n ll betont, in den vorhandenen genannten und ungenannten Are-hivalien keine Stütze.
Im lU. Jahrhunclert maiht diese Einteilung, die auf den Siedlungsvorgang hindeutet und

r?) St. A. M ü n s te n Pad. Kanzl.. X. l. 12.
te; St.A. Münster: Pad. Hofk., VIII, 12.
rci z.B. St.A. Münster: Pad. Hofk., VIII, 2471' Pad,. Hofk., XI, 44; Pad. Kanzl., VI, 13. -

Pastorat DeIbrück: A.L. Delbrück.
:o; Hallermann: Verfassung, 1919, 14.
zr; Hallermann : Yerfassung, 1919, 14.
zz; Wi gand : Provinzialrechte, II, 1832, 415.
zri Duesber g : Kommunalverhältnisse, 1837, It.
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clamit eine klare historische Schichtung widerspiegelt, vielfach der im 19. Jahrhundert allein
üblidren Einteilung in Volhneier, Halbmeier, Viertelmeier, Achtelmeier und Seerhzehntel-
meier Plalz. Die Bezeichnung taucht zum letzen Male und rechtlich wirksam auf bei der
Zersdrlagung der Gemeinheiten in der Zeit von t82l-5}. Das so häufige Anhängsel ,,meier"
in den heutigen bäuerlidren Familiennamen dürfte aus dieser ZeiI d,er Umbenennung
stammen. In der Statistik vom Jahre 1672 fehlt es meist noih, wie bis heute vielfad in den
Hofnamen, wo kein Personenname das Bestimmungswort abgibt. Die vergleidrende Be-
trachtung der aus verschiedenen Jahrhurrderten stammenden Verzeichnisse lehrt, daß clie
Yoll- und Halbmeier bzw. Kötter der älteren Statistik den Voll- und Halbmeiern der
iüngeren Statistiken entsprechen; weiter entspredren die Bardenhauer den Viertelmeiern,
die alten Zuläger den Achtelmeiern und clie neuen Zuläger den Sechzehntelmeiern. Die
Sechzehntelmeier sind vollzählig erst aus den Akten de.r Gerneinheitsteilung zu äntnehmen,
welöe die Landeskulturabteilung Münster aufbewahrf. Den Zuwachs der letzten hundert
Jahre erfährt man aus den Meßtisdrblättern uncl aus eigenen Aufnahmen.

Das auf der Karte fixierte Verbreitungsbild der Hofstätten für die Zeit vor 1800 beruht auf
Eintragurgen nadr den Urkatasterkarten. Die Frage nacih der Yerwendbarkeit solch junger Grund-
lagen für viel ältere, womöglich für die Anfangszeiten läßt sich in Anbetracht der Konsttrnz bäuer-
licher Hofnamen und Hofstätten, die mit der herrschenden Anerbensitte und der nichtwillkürlichen
Ortswahl aufs engste zusammenhängt, leiclt bejahend beantworten. Die Lage der Orte und Ort-
schaften ist, wie im nächsten Kapitel ausgeführt wird, von Anfang her an die jeweils siectlungs-
günstigsten Stellen gebunden. Siedlungsverlegungen sind daher selten und vollziehen sich in be-
stimmten Grenzen. Auch Namensänderungen kommen aus den verschiedensicn Qründen gelegentlich
vor, die also eine völlig lüekenlose T,okalisierung aussdrließen. Die Höfezahl äuf der Kärte bleibt
daher versöiedentlich hinter den Statistiken zurüd<. Damit wird jedoch das allgemeine Ver-
breitungsbild, darauf es uns in erster Linie ankommt, nicht wesentlich abgeändert.

Eine solche Klassif izierung der Grundbesitzer ist aus allen bisher näher
untersuchten Siedlungslandschaften Nordwestdeutschlands geläufig, jedoch mit dem Unter-
schied, daß die Sdrichten lokal verse.hieclene Benennungen tragen. übereinstimmungen in
den Besitzverhältnissen im Verein rnit flurgeographiscÄen Ersdreinungen rnachen es wahr-
sdreinlich, daß unsere Yoll- und Halbmeier den anderswo auftretenden Voll- uncl Halberben
gleichzupetzen sind; sie sollen nach dem Beispiel von Riepenhausen24) in den folgen-
den Ausführungen ,,Altbauern" genannt werden. Weiterhin gleichen unsere Bardenhauer :
Viertelmeier den Erbköttern, die alten Zuläger : Achtelmeier den Markköttern und die
neuen Zuläger : Sedrzehntelmeier den Brinksitzern. Die letzte Iclentifizierung erhält ihre
Bestätigung durch eine Akte aus dem Jahre 1650, wo mir erstmalig in rneinern Arbeits-
gebiet der Name Brinksitzer begegnet ist. Es werden der Reihe nach aufgezählt: ,,Meyere,
Köttere, Bardenhewer, Zulegerling und Brincksitzer" tt).

Die Untersuchung ergibt folgende annähernde zeilliche Einordnung: Ansetzung
der Altbauern bis 1200, der Erbkötter von 1200-1400, der Markkötter von 1400-1600, der
Brinksitzer von 1600-1800. Auch im Laufe der letzten 100 Jahre haben sidr no'ch eine Anzahl
Anbauer niedergelassen, die ich als ,,Neusiedler" bezeidrnen werde. Sie sind nicht mehr
in die Karte eingetragen. Mit dem Abschluß der jeweiligen Siedlungsperiode bis 1800 rvar
der zahlenmäßige Umfang cler jeweiligen Siedlersdri&t nach oben grundsätzlich festgelegt.
Spätere Zeiten konnten mit Hofesniederlegungen nur eine Verringerung des ursprünglidren
Bestandes bringen.

Die Bestirnmung der bäuerlieihen Besitzerklassen ist von entscheidender Bedeutung für
die Charakteristik der Flurformen des Ackerlandes; ohne sie ist in Nordwestdeutschland
die Wesensbestimmung der Flurformen nieht durclzuführen und ihre Eigenart nicht zu
begreifen.

'a) Riepenhausen: Ravensberger Land, 1938.
25) St.A. Münster: Pad. Kanzl.. VI. 13.
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Flurformen (Abb.25). Scit clcn Anrergungen von Haxthausen26) und clen eingehen-

<len, rvenn arrch sehr urnstrittent'n Untr:rsuchun€ien von M eiIzen2T) haben sich die FIur-
verhältnissc uls bcsorrrlcrs brauchbar für dic Aufhtllung des Besiedlungsgangcs ert'iescn.
Währontl ihrrcrr irr Sü<lrlcutschlttnd Grarl rnann28) die crsten intensiven Studien rviclmete,
barrl rlit, Forschung in Nor<llvcstrlt:utschlund arrf dtrr grundle,gendert Arbeiten von Mar-
t in y2e) arr{. Strit<lt:rn hubcn cine Rcihc von Spezialunterrsuchunge'Ir znträchst irn Nieder-
<lt'utschcn'f it:fluntlc (ltothcrt, Roshop, Ostcrrnann, Baasen) uncl in jüngster
'lcil auch irrr wcstfälischern Gcbie,tc (ltie pt'nhtrusen, I{önrberg, Hücker) dieso

Mt'1ho<lt'rnit llrfolg urrgcwurr<lt. Arrch für l'rein Urrtcrsuchungsgcbicrt sincl sie ein u'eiteres
crrischcirltrnrlt's Kriteriurn irr <lcr Iiragt llach (lcnr Gung der Besiedlung. Dabei bilclet, wie
schorr bctorrl, <lcr Zusarrrrrrrt'rrhang zwisdren Flurgt'sltrlturrg und Be:sitzverteilung den eigent-
licht:rr Kt,rir <lt'r Bcwcisfiihrrrrrg. Llicr wit'unclt'rsn,o kornrnt n.rtürlich nur das Flurbilcl in
Fruge, <las siclr vor rlt'r Zrrit <lcr urnturrgrcicht'rr Vcrkoppclrrrrgcn bictet. Irn Delbrücker Lancl

fu.rrtlt'rr rlit' r'rslcrr nachwt'isbarcn Zusarnrrrcrrlcgurtgen gegen Eude clcrs vorigen Jahrhunderts
slali. so tlall wir rler li'orschrrng rlic Fltrrkartc,u <lt'r Urkataste rauf trahmen aus den

1fJ90t'r Jthrt'rr zrr Grurrrlc lt'gt:n rnüsscn. lhrcr Ausrvt'rtung bcruht auf der'Iatsadre, daß die
vor rlt'r Vt'rkoppclrrng liegt'r<lc rniticltrlttrl ichrr ulrd nt'uzeitliche Entwicklung nicht so großL:

rrrr<l rrrrrfarri4r't'icht Arr<lerrrrrgen irn Flrrrlliltl gcschaffen hat wie allein cler Prozeß cler

rrrorlt'rnt'rr Bt'sitzarron<lit'rrrng. Vicllcicht hitt cine nrittelerltcrliche Umlegung stattgefunclen,
alrt'r v<lrr <lit'st'r sin<l rvohl rrur'l'cilc <lt'r Flurerr irt eirtt'nr kleinen Ausschnitt cles Unter-
srrtfirrngsgt.bit.ics t'rfa[]t u,ortlt'n. so <laß dus allgcrncinc üliere formule'und besitzrechtliche
lJilrl rlrrrchsiclriig gclllit'lrt'rr isi. Es gcrrriigi, u'ic inr iibriiJcn Norclwestert ntrr dtrs Aclcerland.
rlit..jt'u'r'ils irrlcrrsiv rrrr<l privtt gcrrutzlcrr Flrrrstiickt'rrn<l Flurbc'zirke, einer eingehenclerr
.\rralysc zu rrrrit'rzit'hcrr. I)us privuic Grii rrlarrr[ htritc rlerugegcnüber nur einen geringen
llrrrfarrg. rvtr rnt'ist pt'ripht:r gt'legcn un<l biltlete selten antlere Fornren tr.ls die Blockflur
illrs; cs rvt'ist arrch nicht so chartrkteristische besitzre'chtliche Unterschiccle auf. Die I{olzungerr
rvrrr<lt'rr bis auf <lit.allt'rrthirlbcrr vorhanclenen H<lfkämrre clauerncl ocler doch zeitweise
gt'rrrt'i nschirft I ich gt'rnrtzt.

f)iel)rrrchsichtderKurtt'rrcrstrecktsichnufsänrtlichcrFlurkarterrclesArbeits-
gt'bictes. clic lci<lcr nur in st'hr vcrschieclcttcru. trtcist sehr großc'rtr Maßsiab vorliegen. Allein
vonr sii<llicht'n'l'eil siud infolgc clcr hier inzwische:l in trllen Gemerrkungen clurchgeführten
Vt.rkolillt'lrrrrgt'rr Flrrriibcrsichiskurten 30) r,orhtrnclen, rvelche clen größten uncl vor trllem den
fiir rrrrs rnaf]gelllichcn Tcil <lcr jeweiligen Gcnrurkungen urufussen. Ln größeren nörcllicherr
(lcbit't ft'h lt'rr solchc Übcrsichtsdtrrstcllultgen. Daher war es not*'endig, in rnühsarner,
lrolz grii{ltt'rn Errtgcgcnkoll)lllen der zustälrcligen Archivverwaltungen langn'ieriger
\\'t'ist. <lcrr, lrrhalt \ron Eirrzelblättcrn 31) irn Maßsttrb I:1250, 1:2500 und 1:5000 zrr-

niir.hst ('xakt in Kurterr 1:10000 zu iibertragen. Urn eine Übersicht zlr gewinnen, rnullte jecle

t.irrzt'lrrt. Ptrrzellcr iibt'rtragen rverden. Sodernn wurcle clc:r Besitzstancl jedes Buuern mit einer
lrt.sorr<lcrcn Ftrrbc, ht'rausgehobcn; crst tlaraus ließen sich clie Besitzverteilung als Gemenge-
o<lt'r als fiinzellagt'rrn<l die rvcsentlicht'forurale Struktrrr cler Flur erkennen. Die dabei

llliitzlich ht'rtrrrsspringtntlt'n Fonre'n gestattt'ten dann eine Zusarnrnenfassung zu mehreren
'l'v1rcrr, <lic zu Vt'rglt'ichsrnöglichkeitcn in clie Meßtischblätter übertragen wurclen. Abb.25
ist rlas Ergcbnis <licscr Analyse. Zweierlei ist darauf zur Darstellung gekornrnen: sie zeigt

Haxthausen, v.: Agrarverfassung. l, 1829.

Meitzerr: Siedlung und Agrarwesen, 1-3, 1895.

Gradma n n : Württemberg, 1910, 1913.

Martiny: Hof und Dorf, 1926.

Deponiert auf der Landeskulturabteilung Mü nster.
Deponiert auf dem Katasteramt Paderborn.
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Abb. 9: S-förmige Langstreifenflur
(Flur in Untereichen, Gemeinde Boke)

die forrnale Gestalt. clie'Flurfonrrcn <[cs Arkerlanrles urn 1f']20. un<l trullcrtlt'rn verrrrittelt sie
ein Bild von cler besitzrechtlichen Zugehörigkeit <ler Ft:ldfluren. Unr 1u20 lussen sich sc'chs

Flurfonnentypen herausschäl en.

l. Die Streifenfluren cler AltbauL'rn in Gernengcltrge. a) l)ie
S-f Orrnige Streif enf lur (Abb.9). Diese Flurfonn weist in ihrer reinstcn Aus-
prägung clrei u'esentlidre Merkmale auf. Hinsichtlich cler Gestalt fällt zunächst die Auf-
teilung der FIur in lange, sehr schmale, leicht geschrvungene Parzellen auf, clie rrrit bejdt'n
ocler doch mit der einen Schmalseite auf eineu Weg stoßen. Die Länge hält sich durchschnitt-
lich zwisdren 150-200 m; clie rnittlere Breiie liegi zwischen 10 und 20 rn. Die einzelncu
Streifen sincl Wirtschafts- und Besitzparzellen zugleich, die nrrr tlen Altbaucrn gehürerr.

Jecler Hof ist rnit rnehreren Parzellen in der Flur beteiligi, die sich in buntem Geruengt'
über die ganze Flur, zurn Teil sogar über mehrerer räunriich getreuntt-. Ackerlanclkonrplcxt:
verteilen. Treterr auch jüngere Besitzerschidrten clurin auf. so wcisen schou die llreist ran(l-
liche Lage ihres Besitzes ulr(l cler sehr geringe Parzellenauteil darauf hin. da(l diesc Kltrsst'n
sich hier nachträglich Besitzre&t s1..^.,epl-.g11 habt'n. Die zugehörigcn Hofstätte:l licgcn inrmcr
in Reihen oder Weilerform al cler einen Seite cler Fluren. Feruer bc'r,orzugen diese Fluren
die Flußterrassenlage, die rneist eine relative Trockenlage ist. - In ihrr,n rveseutlichcn
Kennzeichen, Langstreifigkeit, Alleinbesitz cler Altbtruern uncl Geureuge'lagt, r'ntspricht diest
Flurform genau dern l'lurtyp, cler in cler bisherigen Forschung des clcutschen Nor<hvcstens
längst als ,,Eschflu"" sz) bekannt ist, jedoch rnit dem Uuterschied, da0 weder irn früheren

s2) Rothert: Esetrdorf, 1923; Martiny: Hof und Dorf, 1926; Niemeier: Flur- uncl Sied-
lungsformenforschun g, 1938.
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nodr im heutigen Spradrgebrauch des Del-
brücker Landes der Name ,,Esch" bekannt
ist. Hier gebraucht man nrrr die Bezeichnung
,,Felcl", die, wie Abb. 11 veranschaulicht,
meist n<ld-r eine nähere Bestimmung trägt.
Riepenhausenss) bezeichnet cliesen
Flurtyp neutraler als die ,,s-fönnige Lang-
streifenflur". Die Feststellung forrnaler und
bcsitzrechtlicher Übereinstinrmuug mit cler
Esc}flur bzw. s-förmigen Langstreifenflur
ist grunclsätzlich bedeutsarn für die Alters,
stellung der Flur.

Von clieser ausgeprägten Langstreifen-
flur heben sidr einige Flurformen tr.b, clie
zwar Gt:nrengelage aufweisen, auch noch
eine gewisse Strc,ifurrg besitzen urrd zu(lern
die gleichen Besitzverhältnisse zeigen, die
sich aber in ihrer Parzellenforrn und dertrr
[,agt:rung rr nterscheidcl.

b) Die cint: Form, eruf Abb. 10 clar-
gestellt, rnacht <k:n Einclruck eint:r gc:wann-
artigen Arrf icilung'o).Es wc:chselt <lariu clie Form der Parzellen zwisdren langen
schrnalen Streifern rrnrl kiirzt,rcn breitcren, die teils ein rcgelmäßiges blockiges Aussehen
aunehrrren. Sorlarrn ist clie Richtung der Flurstücke nicht einheitlic}. Zwischen zwei Komplexe
rnit Langstreifen schiebt sich eine Fläche, cleren Flurstücke rechtwinklig zu den benaehbarten
ve,rlaulen. Die vorherrschencle Besitzerklasse ist jedoch clie der Altbauern, und auch in der
Nanrengebung stirnmt diese Fonn rnit clern unter 1 a) beschriebenen Typ überein.

Für dic zweite Abart ist bezeichnend die Streifenbildung mit einer auffälligen Länge
rrucl Breite der Einzelflurstüd<e gegenüber dern ersten Typ. Die Größe der Parzellen hebt
sornit clie sonst zu beobachtende starke Gernengelage auf. Die einzelnen Hofstätten, aus-
schließlich wiecler Halb- und Volhneier uncl in größerern, wechselndem Abstand von der
I"elclflur gelegen, haben teils nur einen Besitzstreifen. Den Hofstätten fehlt aber jegliche
Reihung. Die herrsdrende Bczeichnung ist.auch hier ein ,,Feld"name.

Beide Flurbilder rnachen clen Eindruck irgendwie gestörter Verhältnisse, deren Ursaehen
nicht bekannt sind. Man kann sich die Entstehung so denken, daß von einer viel kleineren
Kernflur aus, clie dern Typus 1 a) entspradr, eine allmähliche randlidre Erweiterung erfolgte.
Dabei wurden clie vorhandenen Parzellen in gleidrer Ridrtung über die Schmalseiten hinaus
vergrößert und clern gleichen. Besitzer zugeschlagen. Vielleicht war mit diesem Rodungs-
vorgang clanri'zugleich eine.Besitzzusammenlegung verbunden, so daß ursprünglich eine
größere Besitzstreuung bestanden hat. Es ist aber auch denkbar, daß wir in dem schwadren
Gemenge eine ursprüngliche Bildun$ vor uns haben, eine Forderung, die der ehemalige
Waldcharakter und der damit gebotene starke persönliche Einsatz zu der Rodung gestellt
haben mögen.

2. Die Blockf luren der Altbauern. Unter der Bezeidrnung habe ich eine
Gruppe von Ackerflächen ausgesondert, die in seharfem formalen Gegensatz zu der
Streifenflur steht. Ihr Kennzeichen ist der sehr unregelmäßige Grundriß der Flurstüike.

33) Riepenhausen: Ravensberger Land, 1938.
u1 Ahnliche Formen besehreiben Nieureier: Flur- und Siedlungsformenforschung, 1938, 12?ff..:

f immermann: Soester Börde, 1939; Hücker: Hellweg und Ardey, 1939.
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Abb. 10: Gestörte Langstreifenflur
(FIur in Uniereichen. Gemeinde Boke)
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Neben mehr gerundeten Formen kommen rechieckige, clreieckige und langgestredcte T'ypen
vor. Die Grenzen fallen zum Teil mit Geländekanten oder Bachläufen zusanrmen, zum
Teil ist der unregelmäßige Verlauf unabhängig von den Gegebeirheiten der Natrrr. Mit
clieser unregelmäßigen Begrenzung hebt sich die Flurform auch grundsätzlich ab von der
jungen Blockflur, die später in den Gemeinheitsteilungs- und Verkoppelungskarten be-
gegnet und in den zusammengelegten Gebieten heute die herrsdrencle Form ist. Ihr Kenn-
zeicihen sind parallele, vielfach rechtwinklig aufeinanderstoßende Grenzlinien. Auch die
Wirtsdraftsparzellen, welche clen gröfieren Blod< wieder aufgliedern, entwickeln blockigen
Charakter. Die Flurstücke bildeu nun .entweder die geschlossene, zusamrnenliegende
Besitzurrg eines Altbauern, oder aber die blockigen Besitzparzellen eines Eirrzelrren liegen
verstreut in einem größeren Ackerblock im Gemeuge rnit den Anteilen des Nachbarn, so

daß wir also nach der Lage zur Hofstätte zwei Formen unterscheiden müssen, die
Blockfluren der Altbauern in Genrengelage uncl die Blockfluren
der Altbauern i1 Ein zellage. Hier konzentriert sich der Besitz (mit dem übrigen
Privatbesitz) um die Hofstäite. I)ort <lagegen liegt nur ein Teil, allercliugs durchrveg clie
Hauptmasse des Ad<erlandbesitzes, in unmittelbarern Anschluß an eine Hofseite. Nur
peripher liegen kleinere Blöcke irn Genenge. Nähe.re Bezeichnungen fehlen hier, r,r'ährend
rtie Einöden auch den Namen ,,F eld" führerr, der meistens durch den Hofnamerl genauer
bestimmt wird. (Vollands Feld, Scheelen Fel<I, Foermanns Feld, Sihling Feld, Westerhorst-
manns Fekl, Ramselfelcl u. a.)

Diese Flurform erscheint in lder nordwestdeutschen siedlungsgeographischen Literatur allgemein
unter der Bezeichnung ,,Kampflur". Idr vermeide jedoch den Ausdruck Kamp, weil die Form der
Flurstüdce : Besitzparzellen, die ich neben der besitzrectrtlichen Struktur als geeignetes Kriteriurn

, zur Ilnterseheidung der Flurformen heranziehe, auch in der Namengebung zum Ausdruck gebracht
sein soll. Dafür ist die Bezeichnung Kamp zu farblos, rvährend die Bezeichnung Blockflur die r.r'esent-
lichen formalen Verhältnisse dieses Types umgreift. Auflerdem hat das Wort ,,Kamp" in seinenr
Kerngebiet, dem alten Niedersächsisdren, Friesischen und Niederfränkischen, also Westfalen, Hannover,
Schleswig-Holstein, Nordholland und Niederrhein, eine sehr verschiedene Bedeutung. So versteht man
beispielsweise in Schleswig-Holstein unter Kamp ein offenes, gemeinsames, schmal parzelliertes Feld
oder aber, wie allgemein in den übrigen Gebieten, ein umzäuntes oder irgendwie eingefriedigtes
Stück Aclerland, Weide oder Holzung'u). In unserm lokalen Sprachschatz ist das Wort in erster Linie
üblich für die hofnahen Weiden und für hofnahes Ackerland, das nicht im altbäuerlichen Felde liegt.
Dabei gilt die Ausdrucksweise ,,Im Kamp" immer für die Weiden, der Ausdrud< ,,Auf dem Kamp"
haftet nur am Ackerland.

5. Die Waldhuf en der Altbauerrr. Den Altba.uern ist noch eirr dritter Typ
eigen, der wiederurn in zwci Arten vorkomrnt.

Einmal ist clie Flur in rnehr oder weniger regehnäßige rechteckige bis rlutrdratische
Blöcke aufgeteilt, die eine cleutliche Reihung aufweisen uncl rneistens über einc:n Weg
aneinandergrenzen. Jeder beteiligte Hof, der ent'rvecler Voll- oder Halbrneierqualität hat,
verfügt nur über einen dieser Blöcke. Die Hofstätte liegt jeweils an cler eiuen oflenen
Seite ihres Besitzblockes, und zrvar allenthtrlben an <ler gleichen Seite, so clafl auch hier
eine Reihung entsteht. An der hofabgeu'anclien Seite setzt sic{r der Ackerlanclblock ent-
weder in einen Restbestancl von Walcl fort, cler noch zur Besitzpurzelle gehöri, ocler dic
Äd<erfläche setzt unmittelbar gegen Gemeinheitsheide ab. Der iibrige Besitz cles Hofts,
Grünland und Gartenland, gruppiert sich ebenfalls in regelmäßigerr blockförrniger Auf-
gliederung um die feldabgeu'andte Seiie des Hofes.

Von dieser .Form unterscheidet sich die zweite Art nur dadurch, daß die Besitzparzellen
ni&t kurze BlOckc sincl, sondern aiiffallend laiige Blockstreifer' l-,iltien. D.rs giii auin für
'den Besitz, der sich an die anclere Seite der Flofstätte anschliellt. Gerade bei dieser Fornr
fällt auf, claß die Gestalt nicht nur für das Ackerland zutrifft. Sie, charakterisiert den
ganzen Besitz des Bauern. Besitzrechtlich stimrnen beide äberein, so daß wir also als
Wesensmerkmale festhalterr: die Reihung yon Besitzparzellen, die entweder blockige oder
streifige Form haben, und die Reihung der zugehörigen Höfe (nur Altbauern) an der einen
offenen Seite der Parzellen. Hinzu kommt nad Ausweis der Flurnamenkarte noch drittens

tu) Vgl.die Übersidrt bei Westphal: Flurnamen und Kulturkreisforschung, lg3&, l3g-144.
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<lie iibcrall vorhandene Bezeichnuns .,Feld". clesscn nähert' Besiimrnrrng entrrt'clt'r iiber-
rvitrgcnd die Barrerscha{tsnarnen oder clie eirrzerlnen Höfe abgeben. Vierterrs encllich ist
die Verbreitung clieser Fonttett, urn clus schon hicr unzu<leuten, an Hanglagen und boden-
kundlich an die um stärksten lchrnigen Böclcn rnit ehcrntrliger Waldbecleckung gebtrnden.

Irn Gmndc crkenltt Ittan auch in rlicsc:rn'Iyp trltbäuerliche Einzelhöfe, die aber eine
rcgclmäIligc Gestalt haben, rnerkwürdig gereriht sind, ohnc vorn Nachbarn clurch breite
Gtrrneinheitelr getrertnt zrt sein. l)ie fornrulcn Merkurtrlc dieses Flurtyps stirnmen im
rvt:scntlichen nrit der Sicdlurrgsforrn überciIr. clie in clcr vorhtrndenen Litertrttrr schon viel-
fach beschricbcrn worde rr ist, rncincs Wissens zum erstcrurnal von J a c o b i irn Jahre 1845
tttttcrr <lctn Ntrrrtern Reihcndorf 36). Seither tritt.sic truch bei Meitzen, Graclrnann uncl
zahl rcichc,n alttlcrcn Forschcrn in Sild-, Mittel- un<l Nordcleutschlancl auf unter der allge-
trtcin cirrgt:bürgtrrtctr Bezeichnung ,,Walclhufcn". Dcnr Sprnchgcbrauch folgencl, bezc'ichue ich
uuch trtrst'rc Forrn ft:rncrhin uls Walclhuft'rr, wcgc)n <lers Altbauernanteils. cler zuglcich eine
-\ltcrsbczcichutrng umgrcift, trls ,,Waldhrrft'n tlt'r Altbuuern". Abgeseheu zunächst von clem
Ergcbrtis schr verschicdetter zcritlicher Daiierung cler Walclhufen in rlen speziell unter-
strclrtt'rt Ccbit:tr:n korttrnert ullc Forschcr zu der Feststellung einheitlicher, wo möglich
gnrn<lhcrrrlicher Planurrg, cinc Fordcrung, <leren Cültigkeii für unser Gebiet im nächsten
Abschuiit zrr übcrpriifen bleibt. Die Angabe Mei tzen53T), clafl die Gebäucle regelmäßig
<lic frätrkische bzw. Irritteltleutsche Hofturlage zeigtn, welche, clie Form also zu einer mittel-
<lcutschcn Angelcp;ernhcrit rnuchte, hat G r aclma n n38) bercits abgelehnt.

4. Dic Blockfluren de r jürrgeren Besitzerklasse n. Eine besondere
Gruppc hinsichtlich Größc, Luge, Altr:r und Nanren bilden clie unregelnräßig gestaltcten
l"lrrrsiiickc dcr iiirrgcrcrr Bcsitze,rklassen. Sicr sinrl kleinblockfönnig und vielfach ein-
gcfrictligt. Sic rttttfassen it'lvcils rlcl gcsunrlcn Ac,ker]irnclbesitz.eiues Bauenr. dessen Hof-
stiittt: tlirckt att o<lt'r in clcr eint:n Ecke dcs Bloches liegt. Gernengelage kommt im allge-
ttttrittctt 'nicht r.'or. Sic tritgcn <ltrrchrveg dic Bezeichnung ,,Kamp';; -o.nch*al fehlt eine
beson<lerc Bcneunung.

5. Dic Heide hufcn dcr jüngcren Besitzerklassen. Als fünfter Typ
fülli cittt'Flrrrfonn hcraus, clic in clcr nuchbarlichen Anc'inanclerreihrrng cler Besitz-
stiicke rtrtd <lcr jelveils an clcr cinen Schrntrlseite gelegenen Hofstätten an clen schon
tt tttt'r 5. be schricbt:nen T'yp critrrrert. Sie: ulterschei<let sich aber zunächst rein formal
tltrrch die vicl rcgelrnüßi;Jc'rerr Urnrisse dcr Ackerstücke. Es iiberwiegen rechteckige, an-
rriihcrrrtl glcich großc Parzellcn, <lie sich einrnal zwischen zrvei parallel verlaufenden Wegen
rtttcirttrtrrlt'rrcihen; zuu'eilen ist rlie Reihung aber auch durch eirr Fluß- bzw. Bachtal, durch
'l'crratsscttrun<llagc vorgczeichnct. Die Ackerstücke sincl clurch schrnale Rtrsenwege, welche
tlic Zuftrhrt ohnc Behinclerung des Nachbarn ermöglichen, voneinander getrennt. Jede
tittzt'lttt'Hufe, tlit: cletr Gesarntbesitz einer Hofstätte ausrnacht, ist wiecler in schmale Wirt-
schaftsyxrrzellell isufgegliedert, clcrcn Richtung einheitlich ist; sie stoßen rechtrvinklig auf
tlie Wirtschaftsrvege, clie um 1820 rroch Gerneinheit sincl. Die I'Iurform legt sich nicht nur
artf cltrs Ackerlan<|, sie.erfaßt clie Gesarntheit des zu einer Hofstätte gehörigen Besitzes.
Eirr zrveiter Unterschiecl crgibt sich bei einern besitzrechtlichen Vergleich. Diese Fluren
befirr<len sich nirgcntls irn Besitz ciines Altbalrern, selten in cler l{ancl eines Erb- oder
Markkötters. sotrdern zuureist im Besitz eines nodr jüngeren Ansiedlers, eines Brink-
sitzcrs : Sechzehntelrneicrs. Die Hofstätte liegt im Eichenkamp ocler zwischen Kiefern
attf clertr einen schnrarlerr Encle cler Hufe. Samtliche Besitzstreifen sind ungefähr gleich breit
bctncssen (aber erheblich kleiner als bei clen Waldhufen), und daher folgen sich audr die
GehOfte in auläherncl gleichrnäßigen (aber auch engeren) Abständen. Den Namen ,,Feld"
sucht rnan vergebcns auf der Flurnamenkarte; hier herrscht clie Bezeichnung ,,Kamp". Und
tlrittens ordnen sich tliesc Fluren in ihrem l{auptverbreitungsgebiet zu mehreren parallel
verlaufenclen Streifen, <lie auf ebenern oder doch fastebenem Heiclegrund angelegt sind.

ao) Jacobi: Altenburger Osterland, 1845.
r;; Meitzen: Siedl. und Agranvesen. 1!t95.
st; Graclmann: Württembcrg. 1910. 1fJ:1.
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l)ic gtrrrze Flur erhält dtrdurch trinc sehr einfnchr', klare Gesttrlt, <lic sclon arrs <lcr lopo-
gruphischen' Kirrtc in die Augcu sprirrgl.

Wenn die Gestaltungsweise au<:h zum großen Teil in den natürlichen Gegebenheiten begriindet
zu liegen scheint - die Ebenheit gestattet lcicht gt:ometristhr: Srhärfe --, so t:ikt,nnt man doch schon
bei fliichtiger Betrachtung darin eirre Aullcrurrg clcs Arrsit:dlurrgsverfahrens, deutlicher loch als bei
den oben beschriebenen Valclhufen. Die Sr'halfutrs cirrer rreut:iL odt,r diei bt:wullt einheitliche Aus-
ttutzung eitter vorhantlenen Leitlinie wnr das (irirndr:r'for'dernis für die Arrlagc. Auch die gleichc
oder annähernd sleiche Griiße der Hufc. rlic Ausrithtuns in llt'ih uud Glicd r.rnrl dic nachbarlicht'
Aneinanderreihurig rnachett eine plannrätiig-e Gründung riit.trt rrur wrrhrsr.hcirrlith sondern unzweifel-
haft. Form, besitzr'echtliche Struktur urrrl IJt:rrcrtnung lvcist:n arrf cin sehr jungr:s Datum.'latsächliclr
bestätigen historisrhe Nachrichtcn diese Vurmuturri4cn.

Nach dieser Bestinrrnung ist es nröglich. nuch (licser F'lur- rrn<l Siccllurrgsfornl einrin
einheitlidrc'tr Narnt:n zu geb(:n. lhrr, Ausbiltlurrg ist, wit'gcstrgt, inr Prinzip rlieselbe rvitr
bei clen Fortnen, <lie inr wrrltligerr Bt'rg- rrn<l Gebirgsltrn<l o<lcr in <lcn <ler überfluiurrg
ausgesetzten Nierlerun€f('n arn Mccr un<l zr.rrrr'lleil auch an <lt,n großc,n F-liissen Norrlrleutsch-
lands vorkollllnen. Wic fiir iene rler Ntrrnc Warlrlhrrfcn trntl Walrlhrrft nsit'rllrrrrg- t:ingefiihrt
ist rrrrd bei <liesen von Marschhufen gesprodrcr) wir<[. so trrfallt nltn uns('re l"orrrr mit ihrcr
grunclsätzlich glt'icherr fornrtrlt'n Erscheirrurrg, .rl)r'r rlcr Arrlagt' auf I-lcirl('glun(l wohl arrr

treffentlsten rnit <lcrn Natnen ..Heitlt'hufen". Vcrbirrtlt'i rnarr.rnil rlt'rrr llcgriff rlcr I.lufenflur
noclr die Etrtstehung auf Grunrl t'ines pla.nrnü(lii4cn ltrozt's^scs. so isl auch <liese ['-ordcrr-rug
für unsern Typ erfüllt, wie rvir später sehen wc:r<ltrn.

6. Die verstädterte Flur. Mit diesclr Begriff soll hier eine Flurfornr unr-
schrieben werclelr, clie mit <ler schnralcrr ptrrallclen Ptrrzcllicrung r,inzelnt:r scrkrccht zrr-
einander stehencler, regehnäßig urngrt'nztt'r Rli;cke ttn t.in Gt'wanusystetr crirrnert. Sic haftet
an nicht rein bäur:rlichcrn Besitzr rrrr<l zwar sirr<l (lie Eingescsscllcr) rlt's Ortt's ])t'lllriick ihrt'
Teilhaber, welche Lernclrvirtschaft ncbcn eini:r geu'erblichen Hauptbeschüftigurrg bctreiben.
Diese Tatsache erklärt le'icht die großt'Zr:rsplittcnrrrg <lcs Br:sitzcs, <lie <lcr [i'lur ihrc übcr-
sichtlichkeit nimmt. In diesen Hänrlcn ist rratiirlich ein grtißerer Wechscl <les llcsitzes clurch
Kauf, Tausch uncl Vererbulg gegeberr als bei ansässigt'n Baucrrr, rlie arrsschliefilich rorrr
Lanclbesitz leben urrd zudern durch t'irre lirbsiite geburrrlen sinrl. Sornit gleicht <liesc [rlur-
forrn irn Verein rnit clcr €ieschlossenen \Vohnrveisc tlrrr Bctciligtt'n rr'citgt'hcn<l <lt'n echtt'rr
Stacltfluren; sie reiht sich trber nrit <ler ]Jczeichnung..l)or{'felrl" in <lie ["t'l<lrrurrrt.ngrul)l)('
ein, die sonst nur für altbäucrliclren Ac'licrbcsitz gill.

7. Die scherntrtische Partrlle[- unrl Blockf lrrr. Arr(lcr <lcn bisher gt'-
narurten Typen lassen sich inrrr'rha[b tlt:r herrte aur{'getciltcrr Gt'nr,rrkungt'n no('h .l iingslt'
Flurbezirke ausschc'i(len, dit'schon durch ihrc arrffälligc gerirrllirrigt'Bt.grt'nzrrrrg rrnrl Atrf-
glieclerung clie Annahrne tlicst'r Altcrsstcllrrrril rruhclegt'rr. Il ic p c n h u rr s t'n jre) l>czt'ichnt'i
ihren Forrnentyp als,.Schernatische Parrrllel- rrntl Bloc'kfl ur". Dit'I''lrrrstiicl.it'trt'1err auc{r in
Llnsereln Gebiet in schematischen schnurgcru<len Strcifcn odcr lincar bcgrt'nztt'n Bliirkt'n trtrf.
Die r.on ihr eingt'nomnlellen Gebit'tt'habcn t'innrtrl <lit'pcriphcrstt'l,agt'zrr rlen s-fiirrrrigcn
Streifenfluren o(ler eine Zu'ischenlarge. Sie declit'rr sich nrit rlerr Gcrrrt'irrht'itsgriinrlcrr. <lic

erst nach 1820 eine private Be'siizuntt'rteilung erfrrhrcrr. uührend sitr vorhcr ciut'geschlossenc
ulrgegliederte Masse bildeten. Darrübtr hintrus lrcrrscht <liese Flrrrf<lrnr hr-'rrtt'trbcr urrch irr
je'nen Flurbezirken, die tlern Zustrnrtnetrlegungsplozcß trntcrltrgt'n. Dtts gilt fii r siinrllichc
Gernarkungen cler l,ippenieclentng turrl irn ntjrrlliclrt'n Gchir:t fiir rlcn Bc-.itz clcr l]-:rrrrsc!-

höfe. Sie überdeckt hier clie älte'rert Forrncrt. Auf Abb.2i habc ich rlit.scn'l'vp nichi rnt'hr
clargestellt. Für seine Feststellung karnen clier Gemt:inht'itsteilungs- urrrl Vtrkoppel ung-s-

karteu in Frage, die auf rler Larrdeskulttrrabteilung Mii nsttr liegcn.

Sincl sornit schon clie Besitzt'rklasscn t'in r-orziigliches Mittel, cltrs einc schürfere zeitlidrc
Einordnung der einzelnc'n tlofstüttt'n crrrriig'licht. so bit'1t'n urrs <lic nrannigfalligt'n l,'lrr r -
f ormelr noch ein weiteres Krite ritrnr. ulr itrrrt'r[ralb <l e r Bcsitze rklasscrl

3e) Riepenhausen : Ravensberi;er f,nud. 19i18.
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Abb. 11: Flurnamen der altbäuerlidren Felder

Unterschierle zu machen. Zugleich erlauben sie auch, die räumliche Ausweitung
tler Kulturflächen, die Lanclnahrne uncl Feltlerweiterung, genauer zu verfolgen. Sie sind
ulso aruch trin wesentlicher Hirrweis f ür den Ausbau und den Werdegang
der Wirtschaf tslanclschaft. Da sie zudem für iede einzelne Siedlung erfaßt
rverrlen können, biete,n sicr die Gewähr für eine lückenlose räurnliche Differenzierung, und
sdron <lrrriu liegt ihre überragencle Becleutung für die Siedlungsgeographie begründet. Erst
rnit ihrer Hilfe kann rnan eine ,,historisch-g"ographische" Flurf ormen-
k tr r t e entwerfen, die clen örtliehen Gang cler Besiecllung am klarsten widerspiegelt. Wie
*'e'it <lie oben'angedeutete zeitliche Einordnung der Flurforrnen den tatsächlichen Verhält-
nissen entspricht, werclen die {olgenden Ausführungen genauer zu belegen versuchen.

Flurnamen. Neben den bisherigen altbekannten Kriterien werden in neuester Zeit
immer rnehr die Flurnarnen siedlungskundlich ausgewertet, da sie in gervissem Umfange
wichtige Rückschlüsse auf die Entwicklung des Landschaftsbildes erlauben. Ihre Bedeutung
für die Siedlungsgeographie hat besonders Riepenhauserra0) hervorgehoben und am

Beispiel des Ravensberger Landes belegt. Die Unterlagen für meine Arbeit boten die Flur-
karten. Sie weisen zwar nur eine Auswahl des Namenbestandes auf, der in den Mutterrollen
überaus reich enthalten ist. Aber ganz abgesehen von dem Mangel an einer vollständigen
Saurrnlung der Flurnamen, genügen clie in clen Karten angegebenen Namen vollauf für die
Ilerausarbeitung der grollen Zusalnmenhänge. Das häufige Vorkommen sinn- und form-

ao; Riep enhause r : Flurrrameusammlung, 1933.
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gleidrer Namen gestattet auch hier, die Fülle der Einzelnamen zu Gruppen zusammen-
zufassen. So wurden insgesamt vier Gruppen von l'lurnamen aufgestellt:

t. Namen mit dem Grundwort ,,Feld" oder ,,Brede",
2. Namen mit dem Grundwort ,,Kamp",
5. Namen mit ,,Wald" und ,,Heide",
4. Namen, die auf Wiese, Grasland, Bruch und Sumpf cleuten.

Die Feldnamen, die uns neben den Zusammensetzungert mit ,,Kamp" in ihrer
Bezogenheit auf das Ad<erland hier in erster Linie intercssieren, erlauben eine weitere
Analyse nach ihren Bestimmungswörtern. Es ergaberr sich folgenrle Unterschei<lungen aus

cler Häufigkeit des Vorkommens (Abb. 11):

1. Feldnamen, die mit Hofnamen näher bestimmt sind,
2 Feldnamen, die mit Namen der Bauerschaften näher bestimmt sind,
5. Feldnamen, die von Kulturarten bestimmt sind,
4. Feldnamen, die nach der Lage näher bestimmt sind,
5. farblose Bezeiehnungen.

Schon bei flüchtiger Betradrtung der Abb. 11 erkennt man eine deutliche Staffelung
der Flurnamen in der räumlichen Verteilung, die bedeutsarne flurgeschichtliche und clamit
auch siedlungshistorische Vorgänge widerspiegelt. Die T'ypen kennzeidrnen vielfach ganze
Flurbezirke, wobei siih aber die Areale der wichtigsten Flurnamengruppen gegenseitig aus-

schließen. Die im Gegensatz zu den Flurformen viel geringere Differenzierung, z.B. der
Namen für das Ackerland, das mit der Bezeichnung -feld und -kamp ganz erfaßt ist, be-
schränkt jedodr die Verwertungsmöglichkeit speziell für die exakte siedlungsgeschicht-
liche Analyse. Die Flurnamen sind nicht losgelöst von anderen Zeugen zu verwenden.

Grundherrlidre Beziehungen. Ein weiteres stützendes Kriterium für die Sied-
lungsentwicklung bildet die grundherrliche Abhäneigkeit der einzelnen Hofstätten, die
darum auch kurz vorausgeschickt sei. Die verfügbaren lJnterlagen starnmen särntlich aus

dem 18. und .dem Anfang des 19. Jahrhunderts. Dieser Umstand mahnt bezüglich der Ver-
wertbarkeit von vornherein zur Vorsicht. Aus clem Mittelalter ist ein Wechsel der Grund-
herren durch Schenkungen, Pfänclungen uncl Belehnungen bekannt ot), so daß die späteren

Jahrhunderte vielfach nicht mehr die ursprünglichen Verhältnisse überliefern. Solange diesr:

nicht exakt gefaßt sind, fehlt cler Eigenbehiirigkeit also die selbständige Berveiskraft, in
vielen Fällen aber gestattet sie cloch beachtenswerte Rückschlüsse auf ältere Zustäncle" <lit:

zunindestens clie Eigenarten mancher Siedlungserscheinurtgen deuten helfen. lch wer<le inr

einzelnen. später'darauf zurückgreifen rniissen. Die grurrdhtrrrl ichen Beziehungen des sü<l-

lichen Gebietes sind aus einem ,,Vcrzeichniß al ler im arnbt Boke bekarrnten Eingest'fienen" r'onr

Jahre 1767 bekannta2). Für clas nördliche Gebiet steht eirr undatiertes Verzeichnis zur Vt'r-
fügung, das aber allern Augenschein nach auch der zweiten Halfte des 18. Jahrhurrrlerts
a.ngehört a3). Beide Zusammenstellungen liegen im Staatsarchiv Münster. Ergänzencl oder
\,ergleichsweise können clie Akten der Gemeinheitsteilungen benutzt wer<leIr.

Als Grundherren treteu inr 18. Jahrhunclert auf: der Fürstbischof, das Dornkapitel,
tlie Grafen von Fürstenberg, die Herren von Alten, die Grafen von Rietberg; als Besitzer
von Einzeisiätten noch der Probst zu Lippstarcit. cier Piobst zu Eicicelioh, cias Stifi Geseke.

der Pastor von Boke, das Haus Winkhausen, clie Crafen l'otr Lipptr tnrd der Valepageuhof.
Neben dem Fürstbischof als Landesherrn gibt es also nöch zahlreiche u'cltliche Grundherren.
und es ist nun bedeutsam, cle'n Anteil trller an den eilrzelnen ()rtschaftt'n bzrl'. Genrein<lett

näher zu verfolgen. Davotr g'ibt Tabelle 6 eine Vorstellung.

tt1 z.B. Hallermann: Yerfassung, 1919.
rz; St.A Münster: Pad. Hofk., YIII, 12.
m) St.A Münster: Pad. Hofk.. VIII, 247.
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Abb. 12: Kirdrengründungen im Delbrücker l,and

Kirchliche Entwid<lung. Zw
B cstriti gun g un d IJn ter-
b a u u n g rnancher entwir.klungs-
geschichtlichen Zusarnrnenhänge
urrd Tatsachen kann audr die
kirchliche Glieclerung heran-
gczoilnn wcrden. So ist clie zurn
'I'eil nrutmallliche, zum Teil ge-

sicherte lliklung der Kirchspiele
auf Äbb. 12 lixiert. Ich stützte
rnich dabei vor allem auf
]3 c s s e n aa), B ah r e n b e r ga5)

rr nrI tlie Bau- uncl Kunstdenk-
rnäler clcr l(reiscr Paderborn unrl
liiircrr.a6) -

I-lberpriift man tlie eirtzelnt'n
bisher angeführten Kriterien auf
ihrcrr \Vert fiir rlio Er-
kenrrtnis rlcs Bcsictl-
Iurrgsgangr:s, so ist .lctr

llJurforrnen in Verbinclung rnit den bii uerlicherr Tlt'sitzvcrhiiltnisscn tnrtl clelr Flurnarnrcrr tlicr

griißte Bedeutung beizumt'ssen. Sie ermöpqlichtn einc rvcitgehende l)ifferrenzicrung untJ sintl
lückenlos für jede C)rtschaft zu erfassen. Zugleich zeigen sie auch cl ie sichtbaren fcitrstcn
landschaftlidren Unterschiecle und clierren tlamit tler zwtritetr Aufgabe, das Formenbil<l dtrr
Siecllungslanclschaften schärfer zu nrnreißen. So rvc'rdcn sich meinc spätercn Ausfiihrungcn
vornehmlich auf cliese drei Kriterien zu stiitzcn hulrt'n. Allerr anrlercn Hilfsrnittcln korrrrnt
rmr eine sl.ützende Beweiskraft zu, sic könrren rlas Biltl rlt'r Entrvicklung bestätigen urr<l <lar-

über hinaus ein wenig abrundcn.

II. Der Besiedlungsgang und seine Sietlelfornren

a) Die vorgeschidrtlidren Siedlungen

Die Fundkarte (Abb. Z) bezeugt Spuren cler Bervohnung sdroir in der vorgcschichtlichcn
Zeit. \ier bevorzugte Landstridre treten dabei in dic Erscheinrrrrg. dit-' durch allc Epochcn
imrner wieder das Siedlungsgelände abgeben.

Das erste Gebiet erstreckt sich auf dern Terrasscnranrl der l,ippe. Dii' Lage,

der Fundstätten mit Keramike.n und Gräberrr von clcr Sterin- l;is Latönezrrit ist tlrrrcl tlie
Dünenrelikte gcnau bezeichnet: die Declinghüust r, Mcttirrghiirrscr. N{untirrghiirrst r rrrrrl

Boker Sandberge. Weiter flußaufwärts bis zur tjstlichen Cebictsgrcnz€), wo <lic Ntrtrrr tlit:-
selben Bedingungen bietet, fehlen bislang jegliche Funrlc, r'r'äirrlncl clas bcnachbarte Santle
wieder in der Fundliste arrftritt- T)iese l-r-tnclltrr.rrr-' ist vorlürrftg tlm-so rvcniger hincleucl-, als
rnündlie}e Beridrte Ortsansässiger berveisen, daß bei Rorluugcn vit:lfach Fundplätze ange-
sünitten, aber aus saihlidrer Unkenninis vom Spatetr uttrl PI'lug vr:rnichtct l'ur<len. I)us
gilt beispielsweise für die 'llerrassenkante cler Liylpe zl.ischcrr rltrn Marrtinghärrstrr Bcrgcn
und dem Kir&ort Boke.

41) Bessen : Bistum Paderborn, 1320.
rs; Bahrenberg: Pfarreierr im Bistum Paderlrorn. 1<)jlt).

a6) Bau- und Kunstdenkmäler. I'[iirrstr:r 1912.
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Der Mangel an systematischer Forsdrung erlaubt hier vorläufig noch keine exakte zeit-
liche Einordnung. Jedo& nirnmt Sticrent) für den Mantinghäuscr Friedhof mit seinem
erstaunlichen westöstliclen Ausmafl von rund 1 km uncl mit seinen heute noch erhaltenen
16 kleinen und 4 großen Grabhügeln eine Zeitspanne in Ansprudr, welche mit großer Wahr-
seheinlietrkeit noeh in den Ausgang der Steinzeit und bis in das Ende der Latönezeit reicht.
Die einzige faelgere&te Rettungsgrabung in den Mettinghäuser Sandbergen im Jahre 19TZ
ergab Spuren aus der Brandgräberzeit und Siecllungsreste aus der sächsisch-fränkis&en
Zeit 2).

Hölzermanns) hat den Römerkriegen einen bedeutsamen Einflutl auf das Sied-
lungsbild zuges&rieben. Er erblickte im heutigen Kirchort Boke und in den Rebbeker Bergen
(zwischen Mantinghausen und Rebbeke) sowie in Ringboke und der Hünenburg auf dem
südli&en Gegenufer von Kirc}boke Befestigungsanlagen nach dem Muster römischer Lager-
formen' Diese Konstruktionen haben den Untersuchungen der Folgezeit nic.ht standgehalten.
Es konnte naclgeu'iesen werden, daß es sich in Kirdrboke um ein ausgedehntes Dünen-
gelände und in den Rebbeker Bergen um einen Pseuclowall hanclelt, welcher der Pflugarbeit
seine geradlinige, wallförmige I{erausarbeitung aus den Dünen verdankt a). Eigene Profil-
aufnahmen des Bodens ergaben keinerlei Sp.uren von ki.instlicher Entstehung. Auch Ring-
boke, weldres das vielgesuchte und -besprodrene Kastell Aliso getragen haben soll, tritt
nadr dem gegenwärtigen Stande der Forsclung erst im Mittelalter in das Lidrt gesicherter
Geschiclte 5), und gleic-herweise ist die benadrbarte Hünenburg im Barbruch nach S t i e r e n
als Rest einer normanniscjh beeinflußten. Turmanlage erst ins Mittelalter zu datieren u). Da-
gegen scheint dem Heide- und Sandweg, der in auffalliger Breite und Geradlinigkeit durch
das genannte Fundgelände oder unmittelbar an den genannten Fundstätten vorbei von
Kir&boke über Mantinghausen bis Mettinghausen verläuft und am Ost- und Westrande
in den Kunststraßen seine Fortsetzung hat, mehr Bedeutung beizumessen zu sein. Dieser
Verlauf legt zumindest eine sehr alte Beziehung zu den Fundstätten nahe. Ob ein Zusammen-
hang mit den Kriegen der Römerzeit besteht, wie die heute gebräuchlic}e Bezeiehnung
,.Römerstraße" auf der oben näher bezeichrreten Strecke anzudeuten sdreint, muß vorläufiE
dahingestellt werden.

Alt besiedelt ist ferner cler Delbrücker Rticken. Auf seinem Westende hinterließ
schon die jüngere Steinzeit Spuren in Streitäxten, und an das gleiche Gebiet knüpft eine
reidre bronzezeitliche bis eisenzeitliche Besiedlung an. Grabfunde dieser Zeit fanclen sich
bisher bei Sdrele'nteich südrvestlich des Kirchortes Westenholz, östlich des Kireihortes am
Friedhof und beim IIofe Heihoff an der östlichen Gernarkungsgrenze. Audr hier haften clie
zufälligen Funde an den Dünenresten, welche noc} heute die höchste Lage der Boclen-
schrvelle kennzeidrnen. Ällein das Norclhäger Brudr in cler Niederung des Grubebaches
lieferte einen zumindest altbronzezeitlichen Einzelfund. Eisenfuncle fehlen nocJr. Jedoö ist
t's schr wtrhrschcinlich, daß sich auch hie'r die Urnerrgräbcrfel<ler der jiilgerern Brolzezeit,
rvie inr iiltrigert Nortlrvcstdctrischltrntl. in rlie ä-ltt:re Eisc.nzeit fortgesetzt haben. I)afär spric6t
audr das in einer Urne erhaltene Eisensihwert von Espeln, und die jüngere Eisenzeit ist
wiederum mit Einzelfunden bei Delbrück bezeugt. Allerdings gestatten letztere keine
genauere Lokalisierung. Die stark lehmigen Ptrrtien blieben bislang funclleer. So beginnt

1) Mündliihe Mitteilung.
:) Vcrgl. S. n6.
3) Höl zermann : Lokaluntersuchungen. 1S28.

') VSl. A t I a s vorgeschichtlicher .Befestigungcn, lUB8*1916, t:.i2 ff.
5) Vcrgl. S. 56.
6) Mündlictre Mitteilunc.
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er.stöstlichdesOrtesDelbrüdceindrittes!-unclgcbit't.tlaseurdrdenganzenOstenländer
R ti c k e n umgreift. Abgesehen von einern nicht genau lokalisierten jungsteinzeitlicrhen
Fund (,,Axt von Delbrück") tritt es rnit cler Bronzezeit zuerst und sogleicl stark in die
Erscheinung. Altere und jüngere Forrnen sincl bei dern Mangel an systematischer Forsehung
und den Belegen vielfacl nur aus Zerstörungsnachrichtt:n noch nicirt klar zu scheiden. Es
rverden bronzezeitliche Gräbergruppen angegeben vonl Valepagenhof (nicht mehr vor-
handen), Rellerhof (vorhanden, noc,h nicht untersucht), lleitfeld bei l{eimannshof, Segling-
beide (vorhanden, altbronzezeitlich). Beringmeier siidlich Haupt (niclht mehr vorhanden),
Apelmeier nahe Hövelhof. Weiter norclwärts findet sidr Grabstätten in Steinhorst, Espeln,
Osterloh; sie knüpfen an das Dünengeläncle cles sogenannten Monclscheinknappes und seiner
näheren Umgebung an. Man hat den Einclruck, claß jetle Gruppr, von }{öfen ihr Gräberfeld
hat. Funde östlich des Mondscheinknappes bei ltoclehuth-Wilsmtrnn bezeugen mit dem ersten
hier entdeckten Eisenschwert eindeutig eisenzeitliche Beu'ohnung. Nadr einer großen I'und-
lücke wurde in einer Abbaugrube cler Ziegelc'i bei Haupt die t:rste Siedlung im nördlichen
Gebiet entdeckt, die aus der spätrömischen Zeit des 3.-4. Jahrhunderts n. Chr. datiert. Mit
dieser Feststellung steht der Ostenländer Rücken zeritlich neben den reidrbezeugten Siecl-
lungen bei Paderborn, die bereits eine eingchendc Untersudrung fanderr ?). Der Westhang
der Bodenschwelle lieferte in Osterloh ein.r'crrnutlidr fränkisdres Grab.

In den vorgesdridrtliclen Siedlungsraum war audr rlie S e n n e einbezogen. Sie stellt
ein viertes Siedlungsgebiet innerhalb der 'Arbt'itsgrenzen rlar. das jedoch vorläufig nur
unsicher lokalisierte Einzelfuncle aufweist. Es gehört lvohl zu dcr übrigen Scnne, die un-
mittelbar jenseits der Ost- und Südgrenze mit reichen bronze- und lartönezeitlichcn Gräber-
funden belegt ist. (Königslau, Eckelau. Schwarze llerge im 'Irupperrübungsplatz nor<löstlic{r
ron Sennelager.)

Anzeidren des Römervelkehrs sinrl im gesamten nördliihen Gcbiet sehr ,spärlid und
unsiciher. Von Westenholz wurde ein Münzfund bekannt, beirn Monclsdreinknapp in Osterloh-
Espeln erinnern Stellenlezeidrnurrgen wie Römersdranzt' rrn<[ Römerrvall scheinbar an dic
römische Zeit.'Nordhof f 8) hat cliesr: Münzen und Narnen in Verbinclung mit I'Iofnamen,
Landwehren u. ä, zum Ausbau eincs rvcit nach Westen urrtl Osten reidrenden römiscrhen
Kriegsstraßennetzes gebraucht. - Die bisherige t'xakte WegeforschunE; steht vor diesen
Konstruktionen jeclodr mit größter Zurückhaltung. ,.Eine von <lt'n Römern angelegte Straße
ist (aber) irn Raurn \\restfalen bisher nicht nachgerviescn" 0). Damit blcibt natürlich die
Möglichkeit bestehen, daß bereits vorzeitlidre Wege das L,anrl durclkreuzten, u'elche die
einzelnen Siedlungen untereinar.rcler und n-rit benadrbartcn Sierlelgcbieten vcrbanden, Wcge.
rvelclre über das Mittelalter bis in unsere Zeit als Flauptverbindungs- und Durdrgangsstruf]en
landschaftlich in Erscheinung treten.

Auf Grund der bisherigen Bodenfunde lällt sich ftir <las untcr-
suchte Gebiet dreierlei f eststellerr. Erstcns folgic dic vorgeschichtlidrc.
Besiedlung bestimmten natürlidren Leitlinien: <lern Terrasscrrran<l <ler Lippe irn Siiden, clen

Delbrück-Ostenländer Höhen im Nordeir und dcr Senneabdachung im Osterr. Sie bilden die
relativ höchsten I.gel in den feuchten Nie.Jeru:rgslirrrclschaftert.7,,,,; eitens sCit:incii dii.
vorgesdridtli&en Orte an Dünenbildungen p1c-bunclen zu st:in. Danrit bevorzugten die Sicdler
niciht nur die trockensten, sondern auch dic leichtcsicn Iliiden; zuglt:idr t-rrichteten sic
dritten s ihre Siedlungen in den vcgctationsiirrnsien i,anrlstrichcn, die rvohl nur Ileide-

Ortmann : Frühgeschichte, 1937, tlSff.
Nordhof f : R,iimerstraflen. 1898.

Wo rrnstall : Au{rustisthc Münzfundt'. 1s35. 267.
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wucls hatten. Um 1820 waren die Fundplätze durclweg Gemeinheitsgrund. Die NiederL.lgen
und Hänge der lfOhenrücken konnten diese offenbar gesuchten Yorteile nieht bieten. Die
übereinstimmung dieser bodenmäßigen Beziehungen in allen Siedelgebieten läßt den S&luß
zu, da0 der bisherigen Fundleere in den Überschwemmungsauen der Flüsse, in den weiten
Brueihniederungen und auf den lehmigen Partien der Bodensdrwellen aucih eine Siedlungs-
leere entspri&t. Die Funde versdriedener Kulturperioden deuten auf eine Siedlungs-
kontinuität während der vorgesc-hicltliclen Zeit, die sogar mit einzelnen Siedlungsfunden
in die historisihe Zeit zu münden sdreint. Es ist .zu erwarten, daß zukünftige Fors&ung
die Siedlungsgebiete als no& stärker belegt und andauernd besiedelt herausarbeiten wird.

b) Die Ausbildung der altbäuerlidren Siedlungslandsdraften

Die Tatsache, daß unser Untersudrungsgebiet schon in vorgesehichtlic}er Zert besiedelt
war, läßt nidrt unbedingt den Schluß zu, daß sidr diese Besiedlung bis zur Gegenwart fort-
setzte. Für die frühgeschichtliche Zeit sind die Anzeidren dafür so kärglicl, daß von der
Spatenfors&ung noch viel zu erwarten bleibt, um die Lücke zwisdren ihren heutigen Ergeb-
nissen und den Ergebnissen der historisü-philologisdren Ortsnamen- und der Flurformen-
forschung zu überbrücken. Erst dann läßt sich der Anschluß der gegenwärtig nodr gut zu
fassenden altbäuerlic}en Siedlungslandsdraft an die vorgeschic}tlieihe, zumindest vorsädrsisdre
Siedlungslandschaft gewinnen. Hier müssen wir zunädrst versudren, die Ausbildung der alt-
bäuerlichen Siedelformen nadr Lage, Art und Größe zu verfolgen, ohne dabei das Verhältnis
zu dem vorsäüsisdren Siedlungsbild aus dem Auge zu verlieren.

Die nordwestdeutsche Siedlungsgeographie hat in den Altbauern allgemein diä
ältesten faßbaren ländlichen Siedler erkannt. Diese Feststellung
b'edeutet aber nicht zugleich eine einheitliche Altersstellung, so

daß die Altbauern einer Landsdraft zu gleicher Zeit entstanden und bedenkenlos mit denen
benadrbarter und niehtbenaclbarter frühbesiedelter Landschaften gleidrzusetzen wären. Es

ist daher zu untersue-hen. ob in unserem Gebiet alle Altbauern aus ein und derselben Zeii
stammen, wie sie sidr, sei es als gleichaltrige oder als nidrt gleic}altrige Siedler, zeitlic}
eingruppieren lassen, und wie gegebenenfalls die Altersuntersdriede zu erklären sind.

Als erste bedeutsame Tatsadre entnehmen wir der Abb. 24, daß die Scli&t der Alt-
bauern nur in drei der in vorgeschidrtlicher Zeit urnreißbaren Siedlungslandsehaften vor-
kommt: längs dem Lippefluß und im Bereidr der beiden Flöhenrückeu. In der Senne fehlt
sie völlig. Diese Landsclaft tritt erst mit der Klasse, der viel jüngeren Sedrzehntelmeier
stark in die Ers&einung. so daß sie vorläufig aus der Betrachtung aussdreidet.

In den drei genannten Gebieten verteilen sidr die Altbauern nidrt wahllos über die gesamte

Flädre. Im Süden bewohnen sie nur den Rand der Niederterrasse, der mit seinem leichten
Anstieg gegen die Übersdrwemmungsaue. den schrvacherr Bodenwellen und Höheninseln
relative Trod<enlagen bietet, die für landbauliche Nutzung und Siedelstätten gleich günstig
sind. Sie meiden die ehemals stark hochwassergefährdete Talaue, darin der Auenwalcl
stod<te, wie auch die weite Bruchwaldniederung, die über den Haustenbach bis an den
Delbrücker Rücken reiclt. Hier beginnt eine zweite mit dem Fuß der Sdrwelle gegebene

\rorzugslinie. Hier, wie auf denr Ost<inläncler Rüc'ken, bezeichnet die'90 m-Höhenlinie
ungefähr die Lage der Höfe. Die Nie<lemngen des Emssystems sind noeh siedlungsfrei
bis auf einzelne genügend große Erhöbungen in der bruüigen Fußflädre östlicl des Osten-
länder Rüd<ens und am oberen Gruböbach im Winkel beider Sc}rvellen. Vernässungsgefahr,
zu große Trockenheit und flahgverhältnisse ließen audr die Sclreitel der einzelnen Boden-
s&wellen frei von Hofstätten. Im Grunde war clie Rtitksicht auf ackerbaufähiges Land maß-
gebend für die Anordnung der Höfe. Das Arkerlan<l stt'llt irrr gcsamten Untersudrungsgebiet
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die tro&ensten Lagen innerhalb dcrr cirrzclnen Gernarkungen dar, abgesehen von den vieler-
orts auftretenden Flugsandbildungcn, die tiefgründig und locker 'sandig und darum zu
trocken für eine intensive Dauerkultur sind. Das zeigt deutlich ein Vergleich der Flur-
formenkarte (Abb. 2i), welche auell die räumli&e Anordnung des Ackerlandes vermittelt,
mit der Höhenschichterrkarte (Abb. 2t). Im südlichen Gebiet belegt das Ackerland durctrweg
die mehr oder weniger langgestreckten, vielfach sehr flaihen Bodenwellungen, welche den
Rand der Niederterrasse reliefieren. Verflädrungen zivise.hen diesen an sicih schon schrn'aihen
Erhebungen hinderten die Bildung zusammenhängender Ackerfluren; und audr die Dünen,
rvelehe von der Kante der Niederterrasse her vielfach weit nordwärts 'vorgreifen, unter-
streichen den dadurdr verursachten Inselcrharakter; die Höfe nehmen in Reihenform oder
in mehr gese.hlossener Anlage die niedrigen Randpartien ein. Im Norden treten die Tro&en-
lagen in dreifacher Forrn auf. Sie sincl einmal gegeben mit den Niederungsinseln des Ems-
systems (Hof Sasse, Benteler, Westerhorstrnann, Ramselhöfe, Bredemeyer u. a.), zum anderen
mit den höheren nordwestlichen Ausläufern des Ostenländer Rückens (Ortfeld in C)sterloh,
Ortfeld in l\tordsteinhorst, dtrs Südfeld, Ehlers- und Diekfeld in Westerloh). Auch hier reicht
das Ad<erland tibei den Scheitel der Erhebungen, die Hofe haben durüweg randlidre Lage
(,,Kernhöhe" bei Riepenhausen). Auf die beiden Höherrrücken besc.hränkt sind sc}liefl-
lich die Hanglagen. Die besten Beispiele dafür gibt der Delbrücker Rücken. Hier liegen die
Felder der Altbauern auf den strenger lehmigen, ungegliederten Hängen; die Höfe rücken
überall an die Peripherie gegen die Niedemngslandschaften (Sudhagen, Nordhagen, auf
dem Walde, Riege und am westlichen Ausgang von Delbrü&; auch das Kaniwörder Feld
auf dem Ostenländer Rücken zeigt Hanglage).

Wir stellen zusammenfassend fest, daß die Altbauernstätten und ihre Felder überein-
stimmend die relativ trockensten, d. h. siedlungsgünstigsten Flurbezirke aufsu&en. Daraus
dürfen wir folgern, daß das Verbreitungsbild im 19. Jahrhundert, das als Grundlage der
IJntersuchung dienen mußte, im wesentlichen die ursprünglic-hen Yerhältnisse rviderspiegelt.
Offen bleibt noeh die F r a g e, o b d i e s e n d r e i' G e b i e t e n g e m e i n s a m e r N a t u r -
bezogcnheit in jedem Fall ein gleich hohes Alter der altbäuer-
liahtn Siedlungen entspricht. Diese Frage soll in den folgenden Abschnitten
beantwortet werden.

1. Die altbäuerlidre Siedlungslandschaft der Lippeniederung. Na& der Ortsnamen-
k u n d e stammen die heutigen Siedlungen aus verschiedenen Siedelperioden. Abb. 8 weist
aus, daß die dunklen, sdrwer erklärbaren Namen nur auf der Niederterrasse der Lippe vor-
kommen. Ihre Vertreter sind ,,Boke" und ,,Leste". Erklärungsversuche haben in Boke, das
urkundlich erstmalig als Boca10) auftritt, ein bök : Buöenwald vermutetll). Steinen
denkt an eine Übertragung von derri Gaunamen ,,Bucki", dagegen lokalisiert W i p p e r -
m a n n den Bukigau in die Gegend von Büd<eburg 12).

Leste, seit dem 11. Jahrhundert aus ,,Lessete" 13) entwicrkelt, läßt an eine Verwandtschaft
mit senne, sinithi : Heide denken, wie selon Jellinghausla) andeutet. Vielleicht steikt
uber aue.h ein altes ,,setia, setti : Sitz, ahd. siaza, sete" : Weidegut, Ansitz darin 15). Die
I'orm der Namen weist nach allgemeiner lVleinung in die älteste, noch vorsäehsis&e Zeit.
I'ür den Ausgang der vorgeschicltlichen und den Anfang der frühgeschidrtlichen Zeit führt

ro; w. u.8., 214.
tt) Jellinghaus: Ortsnamen, 1923, 1?3.
12) Steinen: Westf. Ges<hichte, 1760.
ts; Schneider : Ortschaften, 1936, 82.
ra; Jellinghaus: Ortsnamen, 1923.
ts1 Jellinghaus: Ortsnamen, 19211. 151.
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M a r t i n y die Narncn uuf -dorf an 16). Namen clieser Art, die das Bindeglied zwisdren vor-
und frühgesehichtlicher Siedlung abgeben würden, fehlen, wenn wir nicht Rebbeke westlich
untl Anreppen östlich von Boke hier einreihen wollen. In Rebbeke scheint alts. biki : Bach

versteckt zu sein entweder in der Vollforrn ..beke" oder in einem verstümmelten -eke oder
-k. tt). Durdr flurgeographische übereinstimmungen ist auf jeden Fall i.hr altsächsisdres
Alter gesidrert, wie später gezeigt wircl. Mit den -hausen-Orten, Hedclinghausen, Manting-
hausen, Mettinghausen und Dedinghausen, alle vier wiederum längs der Lippe, ist die
frühges&ichtli&e oder altsäcihsisdre Zeit von runcl 500-800 n. Chr. belegt. Sie finden sich

zwis<hen den bereits genaunten Orten. Es hanclelt sich in jedem Fall um die Kontaminations-
form -inghausen, die mit den dunklön Stammworten auf eine gleiche zeitlidre Datierung
hinweist. Wird für die l-ndung -iug der erste Ansiecller ocler Gründer verantwortlich
gemacht, und bezei&net die Endung -hausen die Siedlung to), so sind die Stammworte nur
s&wer aus den Namen herauszuschälen. Jedodr befindet sich keines darunter, das christlidren
Ursprungs ist, so daß man auch daraus auf Niederlassungen schon in der vorchristlichen
Zeit schlic'ßen darf. Die erste und einzige systematische Grabung stieß in den Mettinghäuser
Bergen in einem Branclgrubenfriedhof der ersten Jahrhurrderte vor Chr. Geb. auf Siedlungs-
reste, die ,,auf Grund der wenigen erhaltenen Profilstücke ins späte 8. Jahrhundert zu

datieren" sind 20).

Die von den Ortsnarnen und Siedlungsfunden nahegelegte altsächsisdre Besiedlung findet
ihre Bestätigung in der Flurgestaltung (vergl. Abb.25) ) znrn Teil gibt sie sogar das

einzige Kriterium ab. Das Flurbild, angefangen von Leste nahe der Ostgrenze über
Arrreppen, Boke, Mantinghausen und Rebbeke bis Mettinghausen einschließlich, zeigt die
ausgeprägte Langstreifenflur. Diese Flurform hat sidr in der übrigen nordwestdeutseihen

Siedlungsforse.hung übereinstimmend als eine altsächsisdre Angelegenheit erwiesen. Sind
Rebbeke und Anreppen nach dem Flurbild also ganz eindeutig hier einzureihen, so gilt
dasselbe auch für die Bauerschaft Untereichen, zwischen dem Kirchori Boke und Manting-
hausen, dessen Namensform sehr jung scheint.

Gegen dieses zusammenhängende Streifenflurgebiet heben sich zwei Siedlungen deutliö
ab, nämli&: Heddinghausen und Dedinghausen, die Ecksiedlungen im Osten und Westen.

Die Flurkarte zeigt für beide Orte die Blod<flur mit schwadrer Gemeirgblage. Der Weeihsel'

besitz besctrränkt sich aber im u'esentlichen auf den Außenbesitz. Sieht man ab von diesen

Besitzstücken, die sich wegen ihrer peripheren Lage leicht als spätere Zutat erklären, so

handelt es si& in beiden Fallen um Einzelhöfe von Altbauern, die ihr Ackerlantl in Block-
forrn an der einen Seite der IIofstätte konzentrieren. Die Ortsnamendeutung sagt, daß beide
Orte sclon in frühgesdrichtlicler Zeit bestanden haben. Die erste urkundliche Erwähnung
{ällt, wie die der andern Ufersiedlungen der Lippe,-in die Zeit von 1000-130021). Sichere

Anhaltspunkte für eine eindeutige zeitliche Einordnung lassen sidr also aus den vorliegen-
den Kriterien nidrt gewinnen. Die endgültige Beantrvortung dieser Frage hängt nicht zuletzt
mit der Datierung des Einzelhofs zusammen, ein Problem, dem wir an anderer Stelle näch-

gchen wollen (vergl. S. 50 f.). Bemerkensrvert ist irnmerhin clie übereinstirnmencle Außenlage
der Orte, die leicht mit späterem Ausbau in Zusammenhang zu bringen wäre. Mit Rücksidrt

16) Martiny: Hof und DorI, 1926, 12.
tt) Jellinghaus: Ortsnamen, 1923, 15.
to; Bach: Taunus, 1927.
zo; Hof f mann: Yor- und frühgeschiihtliche Forschung, 1938, II,241.
'1) Heddinghausen wird als erste aller Siedlungen schon 1036 genannt als Yorwerk, das der

Bisdrof dem Stift Busdorf in Paderborn überträgt. Ob das im gleidren ]ahr unter gleichen Umständen
genannte Dedinghausen hierher gehört, ist, rvie schon betont, bei dem mehrmaligen Vorkommen des
Namens nidrt gesichert, nach den angeführtcn Kriterien aber wahrscleinlich.
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darauf glaube ich beide Siedlungen spätestens irr rlcn Anfang der frühmittelalterlidren
Periode setzen zu dürfen, und zwar umsomehr. weil die Namensform nodr in die früh-
gesdricltlicle Zeit weist. - Als siedlungskundlich becleutsame Tatsache ergibt sich also aus
der historischen Untersuchung eine nachweisbare Besiedlung der Niederterrasse
seit der altsächsischenZeit und das Bestehen sämtlicher Ufersied-
lungen der Lippe bereits zu Beginn des Mittelalters. Hiermit ist die
eigentlidre Landnahme der Lippenieclerung als abge6chlossen zu betradrten. Ob Wurzeln
seihon in der vorgeschichtlichen Zeit liegen, karrn auf Grund der dunklen Namen und der
reichen Funde aus der älteren Zeit nur vermutet werden. Unklar bleibt auch, ob clie -hausen-
Orte von Anfang an Gruppensiedlungen darstellen, ober ob sie erst allmählich aus Einzel-
siedlungen dazu erwaeihsen sind.

Mit dieser Feststellung erhält die Gründung des Kirchortes Boke eine tiefere histo-
risdre Begründung. Zwar ist die genaue Entstehungszeit der ersten Pfarrkirdre nicht bekannt 2r), dodr
nimmt man, sich wohl mit Recht stützend auf den Reliquienbesitz des mit St. Liborius aus
Frankreich überführten Landolinus, schon die erste Hälfte däs 9.'Jahrhunderts für die Gründung
in Ansprudr, nach Bessen die Zeit um 830'3). Auch über die ursprünglidre Ortslage verstrgen diä
schriftliclen Quellen. Jedoch machen die Lage der heutigen, um 1200 angesetzten Dorfbasilika sowie
die Boden- und Wasserverhältnisse auch die erste Gründung auf den Sandwehen der Terrasserrkante,
am Südrande der ,,Kirchbreite", sehr wahrscheinlich. Hier ist auch wohl äas aus dem Jahre 1101
berichtete, im gleichen Jahr erbaute Benediktinerkloster zu suc.hen, das auf Protest des Grafen von
Nitehe allerdings im gleichen Jahr noch niedergelegt wurde. Ein wahrscheinlich alter und ursprüng-
licher Bestandteil von Kirdrboke ist der westlich der Kirche gelegene, heute noch bestehende Halb-
meierhof.

Eine Vorstellung von der Lage, Form und Größe der Altbauernsiedlungen in der Lippe-
niederung vermitteln die Abb. 24 und 25. Die Felder suchen allenthalben die Trockenlagen
auf, die Bodenwellen und -wellungen auf dem Rand der Niederterrasse, die zudem hin-
reichend groß sind f ür genossenschaftlidre oder Einzel-Anlage. Vielfach lehnen sie an
I)ünen an, welc-he als vorgesdrichttic}e Fundplätze bekannt wurden. Damit rücken die Ort-
s&aften, mit Ausnahme von Untereidren mehr oder weniger lodcere Gehöftegrupp,en, an
den Rand der Felder. Insgesamt zähle ich hier 8 Ortschaf ten mit 70 Altbauern,
so daß im Dur&sihnitt 9 Altbauern auf einen Ort fallen. In Wirklichkeit eliedern sidr die
Orts&aften nach der GröCIe wie folst:

Dedinghausen .

Heddinghausen
Leste
Rebbeke .

Mettinghausen
Mantinghausen
Boke-Untereictren
Anreppen

f Altbauern
4 Altbauern
5 Altbauern
7 Altbauern
9 Altbauern
9 Altbauern

: 15 Altbauern
: 18 Altbauern

Insgesamt 70 Altbauern

2. Die altbäuerlidre Siedlungslandsdraft des nördlichen Gebietes. Irn Ctgcnstrtz zrrr
l,ippeniederung, wo ein klares Flurbild die MOglichkeit einer zeitlichen Schichtung cles Orts-

..-l -l:-. -.-1.---..11:-L^-. D.l.- l: 
^ 

(tt t t 'rrorrr\'turqr urr(r ur. urÄurr.rru'rrr Drrr'Brj tlie Arrfärrgc tit'r hisioriscitt'rt Bt'sit'tiitrlrg eirriglcr-
rnaßen deutlich fixieren lassen, erweist sich das Walclgebiei des Norclens mit cler siarken
Altbauernbesiedlung viel kourpliziericr. l)ie Mcirrzahl cler ältcrcn Ortsnarncn sind Roclungs-
ramen (Gruppe 5), für die Wakl- untl verwandte Bezeidrnul)gen das Grurrdl'ort abgeben

z:; Seibertz: Urkundcnbuch, 1839, I, Nr.36. Erst im Jahrc 1101 hören wir von dem Bestehen
einer Kirche.

zs; Bessen: Bistum Paderborn. lS20,86,
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{-werl<|, -loh, -holz, -httgcn, -horsi; vcrgl. Abb.8). Man ninrnrt diese Namengruppe rneist für
tlic rnittelulterliche Ro<lungsperiorle irr Anspruch, clie crtrva urn 800 beginnt, im 11.il2. Jahr-
hrrnclert ihren l{ij}repurrkt crreicht urr(1 urn 1300 abgrrschlossen ist. Im F'rührnittelalter rvar das
nür<lliche Gebiet des grollen ktriscrlichc:n Forstes durch kaiserliche Schenkung an den Pader-
borner Fiirstbischof gefallen 2a). Nach rnandrerlei urkuudlichen Nuchrichten war dann djc:
Kolohisationstätigkeit auch iur F iirstbisturn PaLdcrborn sehr rege 25). Mutnraßlich lag auch der
c'rn'ähnten Klosiergrüntlutrg. clie uns für Boke aus dern Jahre 1101 überliefert ist, neben der
Missionierung der Siedlungsgedanke zu Grunde. Die Waldnamen verteilen sich vorwiegend
atlf den westlic}en Gebietsteil, cler über clie ehemalige Territorialgrenze an den namen-
kundlich gleidrgearteten Grenzsaum der alten Osnabrücker Bisturnsexklave Wiedenbrücl<
stößt. In dern östlichen Gebietsteil häuft sidr die Gruppe 5, die keine so durchsiehtigen
Irormen hat und eine zeitliche Schic}tung kaurn erkennen läßt mit den Namen: Haupt, Wiet-
haupt, Kanneword, Rengering, Lippling, Delbrück. Mit Ausnahme von Delbrück erscheint
keiner dieser Namen vor dern Ausgang des 14. Jahrhunderts in schriftlichen Quellen; die
rneisten sind erst nadr 1400 errvähnt. Selbst Delbrück läßt sich erst im 13. ]ahrhundert
erstmalig belegen, jedoc} nur aus Urkunden, die über die Siedlungsgesdidrte direkt nichts
aussagen.

Äuf Gmnd dieser Quellen, des Urkundenmaterials und des starken Anteils der Rodungsnamen,
sdrließt IIallermann20),,,daß das Delbrücker Land frühestens im 11., wahrscheinlicher nodr im
12. Jahrhundert besiedelt worden ist, während es vorher ein unbewohnter, mit Heide und Sümpfen
lrcdt-'tktcr Teil dcs Paderborner F'orstes war". Er kommt aus übereinstimmung der Delbrücker Ver'
hältnisse mit Ersdreinungen in einer Hersteller Urkunde auf eine zeitliche Annäherung an die er-
wähnte Hersteller Rodung. Vor ihm tritt sc{ron J o s t e s 27) für 'dieselbe Entstehungszeit der Sied-
lungen ein. Die Frage nach dem Träger der Besiedlung beantwortet J o s t e s dahin, daß der Bischof
von Paderborn Ansiedler gemeinsamer Herkunft aus einer en{fernten Gegend geschlossen zur Nieder-
Iassung in Delbrück bewegte. Als Grund für die Annahme fremder Kolonisten führt er die Tatsache
an, dafl die Delbrücker sidr in Sitten, Tracht und Lebensrveise von ihren Nachbarn noch heute
rnerklich abheben. Hallermann dagegJen gesteht zwar den Hauptanteil der'Besiedlung dem
Paderborner Bisehof zu, räumt aber auf Grund der verschiedenen Eigenbehörigkeit audr angrenzen-
den Grundherren einen Anteil daran ein. ,.Anscheinend hat man nicht einmal die Erlaubnis des
Ilischofs zu der Kolonisation in seinem Forste eingeholt. Denn rväre dies geschehen, so würde für
die Genehmigung dem Bischof wahrscheinlidr eine'Abgabe zugefallen sein. Eine solche findet sieh
jedoch in Delbrück nicht, namentlid kein Rottzehnt"2s).

Die geäußerten Ansichten, namentlich über die zeitliche Datierung der Besiedlung,
bestehen in dieser bedingungslosen Form niciht zu Redrt. Bodenfunde bezeugten eine sdron
stein-, bronze- und eisenzeitliche Bewohnung. Und audr in der Flurgestaltung finden
die Behauptungen für die historisdren Siedlungen nur teilweise eine Stütze. Betradrtet man
nämlich von diesem Gesichispunkt aus den Siedlungsraum, so erkennt man, grob gesehen,
zunächst zwei verschiedene Gebiete; das eine ist durch die Lang-
streif enf lur, das andere durch den Einzelhof gekennzeichnet. Die
LangstreifenfluristdieFlurformdesOstenländerRückens.DenDelbrüdcerRücken
rneidet sie. Damit erfaßt sie also siedlungskundlich die relativ günstigsten Bodengebiete,
den lei&ter bearbeitbaren braunen Waldboclerr und Eic}enbirkenwaldboden des Höhen-
rückens, dessen genügend lveite Längserstreckung im einzelnen für genossenschaftliüe Aus-
nutzung geeignet war. (Hierher gehören das Kanniwörcler Feld bei Haupt, das Ortfeld
und das Osterloher Feld in Osterloh, das Ortfeld in Nordsteinhorst, das Diekfeld, das

zr; Hall er man n : Verfassung, 1919.
es) Im 12. Jahrhundert Urbarmachung eines großen Waldes bei Herstelle ösilich der Egge;

Hallermann: Verfassung, 1919. Bischof Meinwerk (1009-36) soll den Plan getragen haben, das
Gelände zwisdren der Lippe und dem Delbrücker Rücken zu kultivieren; Wurf f bain: Lan<ies-
rneliorationen, 1856. Leider ohne Quellenangabe.

z0; Hallermann: Verfassung, 1919, 38; Anm. 24a.
=t) Jostes: Trachtenhudr, 1904.
za; Hallerm an n : Verfassung, 1919. 40.
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Ehler- und Westhofs-Feld in Westerloh auf den westlichen Ausläuferu der Söwelle.) Gegen-
über der sehr klar ausgeprägten Streifenflur der Lippesrecllungen fällt hier aber in formaler
Hinsidrt eine viel geringere, breitere Streifung und clementsprechend besitzreeltlicrh eine
schwädrere Gemengelage auf. Diese sdrwindet auf dern Kanniwörder Feld und dem Oster-
loher Feld fast ganz, so da0 man in diesen Feldenr Waldhufen vermuten könnte. Gegen
cliese Auffassung sprielt allerdings die sehr unregelmäflige Lage der Hofstätten zu den
zugehörigen Besitzparzellen. Zudem lassen sicJl geracle bei den beiden genannten Feldern,
weldre das gewöhnliche Ausmaß weit übertreffen (vergl. Ortfeld in Steinhorst usw.), dur&
den Verlauf der Parzellengrenzen nachträgliche Erweiterungen erkennen. Einmal treten
über die bisher bekannte leichte Sehrvingung der Parzellc'n (s-förmig!) hinaus naetr den
unteren Hangpartien sdrarfe Kniclce auf, zum anderen ist an den Enden der Bodenwellen
ein ganzer Flurbezirk senkredrt zu dem Kernfeld aufgeteilt. Der Kern der Felder liegt
entweder auf oder an dem Sdreitel der Erhebungen und läßt sich als solcher leicht durdr
AbstraktionderperipherenParzellenstückeherausse}äIen.DieFragenachdenUrsachen
der geringer.en Gemengelage läßt eine doppelte Lösung zu. Sie kann ursprüng-
lich sein oder mit sehr frühen Besitzzusammenlegungen zusammenhängen, wie sie aus
andern Gebieten schon wiederholt bekannt geworden sind 2e). In dem erreidrbaren
Urkunden- und Aktennraterial jedoü waren direkte Nachricrhten über derartige Umwand-
lungen im Delbrücker Land nicht zu finden. Man muß hier die Lückenhaftigkeit der über-
lieferung in Rec}nung stellen; so ist zu überprüfen, ob Anderungen aus größeren geschicht-
liden Ereignissen wahrs&einlich gema&t werden können. Im Spätmittelalter wurde das
obere Ems- und Lippegebiet wiederholt von feindlichen überfällen, Durehmärsdren und
Belagerungen heimgesucht, die sogar mit Siedlungsverni&tungen verbunden waren (vergl.
Seite 96 30). Möglicherweise brachte cler darauffolgende Wiederaufbau cine Zusammenlegung
des Streubesitzes, entweder weil Höfe verschwunden waren oder, lvas v'ahrscheinlidrer wäre,
weil sidr die bis dahin sdon sehr verbreitete Einzelhofsiedlung als günstiger erwiesen hatte.
Wären diese historisden Ereignisse als eine Erklärung für die Störung des Flurbildes zu
verwerten, so überrasclt es dodr, dafl über eine so relativ junge Umlegungszeit, 15. bzw.
16. Jahrhundert, die Akten völlig schweigen. Gerade aus dem 15. Jahrhundert fließen die
söriftlichen Quellen für das Delbrücker Land in Form von landesherrlichen Zubilligungen
usw. schon relativ reidrlich. Eine so einseihneidende Maßnahme wie clie Anderung der Besitz-
struktur dürfte, selbst wenn man eine gewisse Zufälligkeit der überlieferung zuläßt, irr
clen erhaltenen Arcihivalien zumindest in Andeutungen vorkommen; Eingriffe in älteren
Jahrhunderten sind noch rveniger wahrscheinlich zu maüen. - Andererseits läßt sidr der
geringe Wedselbesitz leiclt aus dem Rodungsvorgang erklären. Wegen der stärkeren Be-
waldung, der Hängigkeit und des sdrrveren Bodens des Siedelgeländes bereitete die
Urbarmaclung weit mehr Schwierigkeiten und sie erforderte grö0eren persönlicherr Einsatz
als in der fastebenen Lippeniederung. Und auch die Bel'irtschaftung legte von vornhcrein
eine geringere Besitzzersplittemng als rentabler nahe. Dem entspridrt anseheinend, daß die
niedrigen und flachen Ausläufer des Rückens im Nordv'esten eine viel stärkere Strculage
rrnd demgemä0 eine intensivere Streifung aufweiscn.

Beispiele gleichgearteter Fluren liegen auch aus anderen Gebieten als Primärformen vor- So
beschreibt z.B. Riepenhausen esdrartige Fluren im Ravensberger Land, die ,,eine besonders
eindringliche Naturgegebenheit" bedingte, während er andererseits aber auch solche Fluren als
Sekundärformen für möglich hält, die aus der Spaltung von alten Einzelhöfen entstanden sindst).

ze) z.B. Riepenhausen: Ravensberger Land,
Hö mb e r g : Grundfragen, 1938.

so) Bessen: Bistum Paderborn, I,1820,2721.
st; Riepenhausen: Ravensberger l-and, 1938,

der Ems. 1938. besdrreibt solehe zerstörten Esche.

1938; Müller-Wille : Birkenfeld, 1936;

65. Anm.24. Auch Niemeier: Telste an
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Iür b<lidc llormen, die Primär- unrl Scl<rrrr<ltirforrrrcrr. vcrmutet cr rachsächsisches Alter. Diescr
Erklärung widersprechelr. in unserem Gebict die hier üblichen Flurnamen, die mit den sonst üblichen
Esdrflurrramen übereinstimmen (keine persönlic{ren Benennungen!).

Auf dem Delbrücker Rücken herrscht,ausschließlich der Einzelhof. der be-
kannilidr in zweifacher Form ausgebildet ist. Der Einzelhof mit der unregelmäßigen Block-
flur bevorzugt das aufgelöste Nordwest-Ende sowie das bewegte Dünengelände östlich vom
Orte Delbrück. Ferner tritt er auf in der GrubebacÄniederung und in dem ebenen feuc}ten
I-andstrich am Ostfuß des Ostcnländer Rückens. Für seine Topographie gilt also einmal eine
Bindung an räumlieh besdrränkte, schwac-he Höheninseln inrnitten der feuchten Niederungen,
zum anderen clie Bindung an die in flacle, kuppenförmige Erhebungen zerlegten Teile des
I{öhenrückens. In jedern Falle handelt es sich urn Geländeformen, die für eine Esdrsiedlung
rrrit Gemengclage nicht geeignet sincl. Zum Teil sind sie audr noch zu klein oder zu bezie-
hungslos über das Land vcrteilt, um für mehrere Anbauer als Ackerland dienen zu können.
Boden- und gewässerkundlich weicht cliese Lage nicht von der Eschflur ab; auch hier ge-
bieteu wirtsdrafts- und wasserteihnische Gründe die Lage der Hofstätte am Rande des Feldes.

Mit dieser Feststellung cler bodenmäßigen Beziehung ist die mögliche Annahme, daß
clicrses Siedlungsbikl auf einer Störung ursprünglich anderer Verhältnisse beruhe, von vorn-
herein sehr abgeschwächt. Wir sehen, daß die Einzelhofsiedlung mit Blockflur entweder
allein möglich oder die rentabelste Siedlungsweise war. Für die Primärform in unserem
Gcbict sprcchen fe:rner die FIurndlntl ll. Die herrschencle Narnensform cler Blockfluren
ist eiue Zusammensetzung des Grundwortes ,,feld" mit clem Namen des Hofes als nähere
Bestimmung (Abb. 25 und 11). Dafür ist in Anbetracht der sonst allgemein beobachteten
Konstanz der Flurnamen eine sekundäre Bildung wohl nicht anzunehmen (2. B. Seglingsfeld,
Wcsterhorstrnannsfeld, Ramselfeld, Lohfeld, Schlingfeld, Vollandsfeld u. a.). Nur in Wester-
loh ersdreint einmal der Name Südfeld für eine Flur mit blockartiger Gliederung.

Da die Frage nach der zeitlichen Stellung dieser Siedlungen nur bei Betradrtung des
ganzen fraglichen Gebietes lösbar zu sein scheint, überprüfen wir zunädrst den R e s t d e r
altbäuerlichen Landschaft, der durch den geregelten Einzelhof, die dritte Flur-
form clcr Alibauern, bestirnmt ist; rlas sind dicr Walclhufen auf clem steilen, gleichrnäßigen
Südhang des Delbrücker Rückens, von dem Ort Delbrück etwa 6 km westwärts, und auf
dem gegenüberliegenden flachen Nordhang mit einer allerdings weniger weiten West-
erstreckung. Mit den Bauerschaften Norclhalen, Auf dem Walde und Sudhagen ist ihr
I{auptverbreitungsgebiet bezeichnet. Von Sudhagen reic}rt ein Ausläufer nacih Westen in
<lic heutige GernarkungWestelholz, v-o clie Narnen,,WestlicheRiege" und,,Sutern" üblich sincl.
Nach Osten stößt ein Ausläufer bis vor den Ort Delbrück vor (: die Riese). Im gesamten
übrigen Gebiet fehlen die Waldhufen. Die bekannten Bodenverhältnisse lehren, daß diese
Siedlungsform also nicht nur die schwierigeren Hänge, sondern gerade die Stellen des Höhen-
rückens erfaßt, welche den lairdwirtschaftlich ungünstigsten Boden tragen. Dazu paßt die
vorgeschichtlic}e Fundstatistik, welche das Gebiet bislang nicht verzeichnet. Diese enge
bodenmäßige Abhängigkeii legt ein relativ junges Alter nahe, eine Vermutung, welehe die
geregclte formale Ers&einung zu bekräftigen scheint

Nad diesen Befunden ist die Landnahme im nördlichen Gebiet vermutlich in der
folgenden Weise zu denken. Das älteste Siedelgebiet ist der Ostenländer
R ü c k e n. Zn diesem Schluß zwingt vor allem das Flurbilcl, das von der Streifenflur be-
herrseht wird. Auf Gruncl seiner jedodr nur esc.hartigen Ausprägung ist eine Altersüber-
einstimmung mit den altbäuerlichen Siedlungen in der Lippeniederung niüt gesiclert.
Dagegen sprechen auch die Ortsnamen, die entweder Rodungsnamen auf -loh und -horst
oder fragliüe Namen mit nicht oder nur sdrwer möglicher zeitlicher Einordnung sind.
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Arnoldsr) rechnet die Narnen auf -lo sdron zu rlt'rr <lrurlilctt alten Namen. davon sticht das sehr
klare Schriftbild aber deutlidr ab, und schon tr{ a r t i tr t ar; hat vielfach n.rittelalterliche Bildun64 nac}r-
gewiesen. Daß sich diese Numcn iu Vcrbirrtlung luit dcr fragli<hcn Ilecleutung p;eracle hier und nur
hier finden, bestätigt, nur auf das rriirdlicht: Gebiet bczogen, jedoch of{ensidrtlich das vermutete
höhere Alter dieses Höhenrüikens.

Audr hinsichtlich der schriftlichcn überlieferung steht clieses sowie das garrze nördliche

Gebiet ungünstiger da als die Lippeniederung, wircl doch keiner cler Orte vor 1300 genannt;

und ferner ist das Gebiet auch durch seino Orographie gegenüber der Lippeniederung im
Nachieil. - Eschartige Fluren urrd Namensformen. weisen auf eine Entstehung zu Beginn

der großen mittelalterlicrhen Rodungen. Dazu paßt, claß das nörcllic}e Gebiet in jener Zeit
durih kaiserliche Schenkung an den Paderborner Bischof kam. I)ie Bestätigungsurkunden'
clie uns einzig erhalten sincl und aus dem 11. Jahrhundert stamrnen, besagen, daß die

Sdrenkung schon in f rühmittelalterlidher Zeit erfolgte: ,,vielleidrt geschah es schon in
karolingisctrer Zeit" 34). Mit dieser übertragung setzte wtrhrscheinlidt sogleich eine lebhafte
Rodung ein, welche naturgemäß zuerst clie nächsten uncl siedlungsgüristigsten Gebiete

e.rfaßte. Vielleiiht vermag spätere Forschung nachzuweisen, daß clie Rodung an schon oder

noc-h vorhandene Ansatzpunkte anknüpfte. Finden sich cloch im ganzen Gebiet verstreut
Bodenfunde aus der vorgeschiihtlichen Zeit, auf der Kanneword ein Gräberfund vermutlidr
aus dem 5.-4. Jahrhundert und in Osterloh ein solcher aus fränkischer Zeit. Dieser Werde-

gang würde in Einklang stehen mit den grundherrlichen Verhältnissen. Die hier vor-

handenen Höfe gehörten später mit 92 0/o fast ausschließlic-h dem Fürstbischof (das heutige

Ostenland und die Altbauern von Hövelhof ausnahmslos, Westerloh zum größten Teil).

Weiterhin beleudrten auch die mutmaßlich frühesten kirchlichen Verhältnisse diese Ent-

wicklung. Gestützt durch noch heute bestehendes .religiöses Brauchtum, durdr die frühere

Eigenbehörigkeit von zwei HOfen in Westerloh zur Pastorat von Boke und durch das

Bestehen einer eigenen Pfarrkirche frühestens seit 1300 s5), nimmt man für die erste christ-

liche Zeit Zugehörigkeit zum Pfarrsprengel Boke an 36). Die Tradition rvill, claß von Boke

aus zuerst eine kleine Missionsstation auf clem Lippling entstantl. Damit rückt die erste

kirchlidre Zentrale in den Mittelpunkt des als ältest erkannten Sieclelgebietes, wie umgekehrt

clie Feststelllng, {aß irn Berc:ich cles Ostenländer Riicketrs <lic ültesten Siedlungert zu sttchclr

sind, die vermutete ehemalige Bederrtung der Kapellc zu Lippling sehr erhärtet. Wenn die

hier angestellten Betrachtungen ridrtig sintl, dürfeIr wir rnit gro[?er Wahrscheinlichkeit

eine zumindest f rühmittelalterliche Ausbildung der Altbauern-
siecllungen auf dem Ostenlän.1 "" flücken.annehmen. Für eine noc,h ältere

|istorisehe Besiedlung sind zrvar Anzeidrerr vorhauden, aber sie ist einstweilen noch nicht

schärfer zu fassen. Für die ungeregelten Einzelhöfe ist minclestens das gleiche Alter rvahr-

scheinlich. Sie besiedeln im Grunde genorrlrnen die günstigstcn Böden, die nur für t-inc,

genossensc}aftlic,he Altbauernsiedlung nicht ausreichten. Zuclem lieferten gerade sie dic

zahlreichsten vorgesüichtlidren Funcle- -
Ostermannrzl und Baasenss) besc-hrieben solche Htife unter dem Namen,,einstellige" Bau-

höfe auch als Sonderfall cler genossenschaftlidren Altbauernsicdlung, bedingt durch die natiirlidrt:n
Gegebenheiten. Auf Grund der Bodengutrst und der Beziehung zu dcn Fundplätzcn ist trs sogar
denkbar, daß sie die ältesten historischen Ansartzstcllelr im niirdlichen Gebiet darstellcn.

32) Arnold: Ansiedlungen uncl Wandcrttngctt, 1875.
aa; Martiny: Hof und Dorf, 1926,266.

' to) Hallermann : Verfassung, 1919, 27.
35) Bahrenbe r g : Pfarreien, 1939.
ao; W.U.B.: III, Nr. 1447. Noch tZ92 tritt ein capcllauus. nichi t'in plt'lrttttus, als Zctrg'r'itr t'ittt't'

Urkunde auf.
st; Ostermann : Oldenburgcr Get:st, 1931, 59/60.
:e; Baasen: Siedlungshunde, 1930, 118/1S.
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Das zweitc und jüngere Siccl elgcbiet ist der Delbrücker Rücken.
Er ist gekennzeichnet cl urch clic viel klarcren,,holz"-,,,wald"- und,,hagen"-Namen. Sein flur-
geographisches Merkrnal sind die Walclhufen, das heißt also eine gerc-gelte Siedlungsform,
die als solche in der bcschricbcnen Forrrrerrreiihe schon übcrlegungsrnäßig als die jiingste
Ilildung angesehen 'wcrden rnuß; dusselbe sageu die bekannten bodenmäfiigen Beziehungen
arrs (S.56)' Jcdoch fehlt oinc fcstc l{untlherbc'zrrr sicheren I)trticrung diestr Siedlungen trtrs
sdtriftlidren Quellen. Wir haben nur eincn sehr späten Terrnin ante quem, wenn wir nach
Ersterwähnungcn der Orte fragen. So wircl der Sudhagen als einzige Ortschaft im 14. Jahr-
lruntlert (1574) genannt; zuvor erscheinen aber schon einige Höfe in den Urkunden, die
hicr cinzurrrihcn wlircrn, irn Jahrc 1289,,de Tegeihove" als erstcrBe). S.etzen rvir den Abschluß
der Landnahnrc des Ostcnländer Rückens als die untere Grenze an, so ergibt sich damit
Iür die Bcsie'dlung dieses Gebietsteiles ungefähr die Zeitspanne von 1000-1200.
Die Rodung wäre also eine Parallelerscheinung zu der schon erwähnten Hersteller Rodung
irn östlichen Teile tles Fürstbistums und auch zu anderen näher untersuchten deutschen
Mittelgebirgslandsdruftc:n, rvelche ebenfalls Waldhufen besitzen a0).

Für alle näher untersuchten so gearteten älteren und neuzeitlicheu Siedlungsformen
huben die Forscher übercinstirnme:nd eine planvolle Gründung dureh einen Grundherrn
nadrgewiesen. Damit erhebt sieh für uns die Frage, ob eine grundherrliche Ent-
stehung auch für unser Gebiet wahrscheinlich gemacht rverden kann, und wer der
T r ä g e r ist. Exarkte historische Nachrichten über einen soldren Gründungsakt bzrv. -vor-
garrg sincl aus unserem Gebiet nicht bekannt. Als gewidrtige Argumente müssen in.diesem
Zustunrnenhang rn. E. jedoch folgende Tatsachen betradriet werden. Die HOfe befinden sich
durchweg in gmndherrlicher Abhängigkeit; neben dem Fürstbisdrof von Paderborn als
l,ancle sherrn und Grundherrn erscheinen audr auswärtige Grundherren, besonders die
Grafen von Rietberg, als Besitzer von Höfen (Tab.6). Das Näc}stliegende'ist, claß der
Lantlesherr selbst die Roclung durchfiihren liefi; nadr der Zahl der Eigenbehörigen der
späteren Zeit entfällt auf ihrr cler llauptanteil. Aber auch benadrbarte Grundherren sc]reinen
<ltrrun beteiligt gewescn zu sein. Das gilt zumindest für die Grafen von Rietberg, die
sogar, sorveit clie Quellen zuriickreichen, trusschließliche Besitzer von Nordhagen sind. Nach
IlallermannsUntersuchungenal) gibteskeinerleiAnzeichendafür,daß,,dieBesitzungen
des Grafen von Ravensberg uncl vor allem der Nordhagen, der stets den Grafen von Riet-
berg ausschließlich gchört. ursprünglich Eigen des Bischofs gewesen sind". Dieser Befund
drängt rlazu, clcr Ansidrt Hallerrnanns beizupllichien, daß,,gerade bezüglich des Nord-
hagens untcr clie-scn Umständen wohl kein Zweifel bestehen kann, daß er von dem benach-
barten Rietberg besiedelt worden ist" "). Wertvolle Beiträge für die endgültige Lösung des
]'roblcrns sind r.ielleicht von Ifofesforschungen zu erwarten, die aber noch ausstehen.

Ferner tritt im Bereidr clieser Siedlungen und nur hier der Name,,Ha.gen" auf.
Die Bezeichnung ist, u'enn auch nicht immer a3), so doch zumeist, den als grundherrlich er-
rviescnen Waldhufensiecllungen eigen. Das Wort hat eine doppelte Bedeutung. Es kann
sorvohl clie Bt'zcichnung für eine eingehegte. Siedlung als audr für eine im Wald angelegte
Sierf lung sein aa). Beide Deutungen lassen sich hier anwenden. Für die zweite Mügliclkeit
spricht außer dern Namen die Tatsache, daß die fraglichen Siedlungen durchweg im Wald-

'n) Vgl. Ilallermann: Verfassung 1919, wo die Urkunden des Landes Delbrüik bis zum
Jahre 1415 zusammengestellt sind.

ro; Gradmann : Ländliche Siedlungsformen, 1910.
i1) Haller mann : Yerfassung 1919, 40.
rz; Hallerman n : Yerfassung, 1919, 40.
a'1 z.B. Riepenhausen: Ravensberger Land, 1938.
no) Jellinghaus: Ortsnamen, 1923; Schiller-Lübberr: Mittelniederdeutsches Wörter-

hudr, 1931, 174.
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land angelegt worden sind. Die erste Möglichkeit rvird rladurch gestützt, dull rler Nord-
hagen, dem ursprünglich und lange clie einfachc' Bezeichnung ,,Hagen" und ,,Freier Hagen"
anhaftete, ein aus der Mark und deru 'lerritorium ausgcschiedener Besitz cler Graferr von
Rietberg war. Es ist möglich, daß der Hagen-Narne anfangs nur der Rietberger Siedlung
eigen war, und daß erst später mit der Unterscheidung einzelner Bauernschaften die Über-
tragung auf die entsprechende südliche Bauerse}aft erfolgte mit dem Ztsatz dieser Lage-
beziehung: ,,Sud"hagen, dem auf der Nordseite der ,,Nord"hagen entspricht. Dazu
paßt, dafl beispielsweise die dem Nordhagen ostwärts benachbarte Hufensiedlung ,,Auf
dem Walde" heißt, während auf dem Südhang auch von einer ,,'Westlichen Riege" uncl einer
.,Riege" gesprochen wird. (Es scheint, daß bei der einfachen Bezeichnung Riege, falls cler

Name alt ist, die entsprec}ende Lagebezeichnung östlich verloren gegangen ist.)

Auö für die sehärfere Erf assung des Rodungsvorganges fehlen die Unter-
lagen. Dodr ist nicht nur in Analogie zu anderen Flagensiecllungen, sondern auch rück-
sc}ließend aus der Flurgestaltung, namentlich für den Norclhagen als Rietberger Gebiet,
die einmalige Anlage anzunehmen. In die Streifung ist auch der feldabgewanclte Besitz
an Gärten und Grünland einbezogen. Hier wurde wohl zuerst die gesamte Flur abgesteckt,

und dann sind die Gehöfte hineingesetzt worden. Für späteren Ausbau r,r'ar kein Raum
mehr vorhanden, so claß Altbauern bis 1800 die cinzigt'n Siedlcr blieben. Anclers liegen
die Verhältnisse vermutlich auf dem Südhang. Hicr legen, wenn man sclon dem unter-
schiedlichen l-lmfang und der unregelmäßigen Form dicsbezüglich keine so große Bedeutung
beimessen will, die große Westerstreckung und die verschiedenen Ortsbezeichnungen lvenig-
stens teilweise eine etappenweise Besetzung nahe. Einer solchen Auffassung sind auch die
Flurnamen sehr günstig. Die,,Feld"namen (Abb. 11) ordnen sich zu drei Gnrppen. Wie bei
dem übrigen Altbauernbesitz gibt es auih hier allgemein das Grundwort ,,feld". Es wirtl
entweder durdr die dazugehörige ganze Bauerschaft näher bestimrnt, oder dazu tritt der
Name eines einzelnen Hofes, oder aber es besteht in dcr einfachen Fornr: das Feld, das

große Feld. Für den Nordhang trifft nur der erste Fall zu; auf dem Südhang dagegen be-

stehen alle drei Typen nebeneinander. Ob und inwierveit cliese unterschiedliche räumliche
Anordnung drronologischen Wert hat, kann vorläufig nur als Frage aufgeworfen rverden.

Die Hufenflur reicht so weit auf dem Delbrücker Riicken, wier clir: orogrtrphischc Gunst
reidrt. Wo diese auf dem zerlappten West- und Nordwestrande schwindet, erscheint der
Einzelhof mit Blockflur als die gegebenere Siedlungsforrn. Trotz cler Ungunst cür Über-
lieferung sind diese Höfe zeitliih wohl den Hagensiecllungen des Südhanges beizuordnen,
besetzten sie doch den abgelegensten 'Ieil cier Bodenschwelle nahe der Territorialgrenze.
Diese Lage der Siedlungen begünstigt die Annahme sicherlich weithin, wie auch die Orts-
namen nieht so altertümlich sind wie die des Ostenländer Rüd<ens.

Aus der Zählung vom Jahre 1672 ergeben sich ftir clas nörclliche Gcbiet insgcsanrt

ungefähr 179 Altbauern (:740lo des gianzen Untersuchungsgebietes). Davorr gt:hiiren nrnrl
3Z olo zrrn Bereich des Ostenlänclcr Riickens und 37 0lo zutn Sicdelgebiet <lcs I)clbrii<ker
Rüdcens. Auf die einzelnen Bauerschaften verteilt, ergibt sich folgenders IJil<l:

'Tabelle ? Zahl der Altbauern 1672

Dorl Delbrück
Dorfbauerschaft
Nordhagen .

2

27

la)

10

öa

Westerloh
Ostenland

Sudhagen
Westenholz
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Bestehen die angestellten Vermutungen zu llccht. so rvürcle das Ende der Altbauernzeit,
die mit der Besetzung tles Delbrücker Rückens eine erhebliche Bevölkerungsvcrmehrung
bra&te, mit der ersten Kirchengründung am östlichen Encle der Hagensiedlungen am Süd-
hang bezeichnet. Auf Grund des Bauplans wird sie an die Wende des 12. Jahrhunderts
gesetzt.

Die Kirche entstand am Südfu0 des Delbrücker Rückens in der Reihe der Altbauernstätten.
Weldre Gründe gerade für diese Ortswahl mafigebend waren, ist dunkel. Die Tradition will, dafl ein
Gottesurteil dafür die jelzig,e Stelle bezeichnet habe, nachdem sich einer Erricl-rtung auf dem Reller-
brinke, auf der Höhe des Rückens, etwa 2 km nordüstlich vom heutigen Kirdrort entfernt, Sctrwierig-
keiten entgegenstellten.

Die Kirche wurde der Kernpunkt einer Ansiecllung, die in der folgenden Ausbauzeit
.rllmählich zu dem geschlossenen Orte Delbriick angeu'adrsen ist. Der Name des Ortes läßt
sich schwerlich für die Siedlungsgeschichte auswerten.

Die ältesie Schreibweise Thelebrugge as) weicht bald vor Dellebruggen ro), Delebrugge a?) und
anderen mehr oder weniger abweichenden Formen, welche zu verschiedenen Deutungen Anlaß
gegeben haben. Das bloße Schriftbild der Formen mit dem stimmhaften Anlaut läßi, worauf Haller-
mann {8) hinweist, an eine Ilntwid<lung von Delle-, Tal-Brücke denken. In dem neuverliehenen Stadt-
siegel, ehemals ein einfaches Kreuz, hat diese Yorstellung symbolhaft Ausdruck gefunden. Die philo-
logiscle Analyse macht die Ablc:itung von Dielcn- : Bohlcnbrücke wahrscheinlich a0). Entspricht der
erste Wortteil dem mnd. dele aus ablautctrclcm delo. as. tlrirla, ags. lrclu : Fußboden, Diele, Brett,
so karnrt der Orisnamc wic tlus Wort,.clele" mit rlala Tal nicht zusammenhängen50).

Die alte Auffassung, daß die Rrukterer für clie Namensform verantwortlidr zu rnachen
sind, findet heute keine Anhänger mehr 51). Ljnklar blr'ibt, ob der Name ursprünglidr eine
allgemeine Ortsbezcichnurrg : Stelleubezeichnung gelvesen ist, die dann auf clie Siedlung
übcrgegangen ist.

c) Ausbau der altbäuerlidren Siedlungslandschaften bis 1800

Nfit der Ansetzung der Altbauern in den siedlungsgünstigen Landstrichen war die
Erschließung des oberen Ems-Lippe-Gebietes, soweit es sidr um die Anlage von Kern-
siedlungen handelt, beelclet. Die Besiecllung, die weiterhin von dem natürlidren Bevölke-
ruugszuwacrhs geboten wu4de, konnte nur eine Erweiterung der altbäuerliüen Siedlungen
bringen; sie mußte ein Ausbau der vorhandenen Siedlungen in die nodr
unbrrwohnte Mark sein, wobei von vornherein zu erlvarten ist, daß audr hier die jeweils
geeignetsten Stellen für die Ortswahl bestimmend waren. Der Zeitraum, den diese Ent-
r,r'i&lung belegt, reidrt von cler Altbauernzeit bis zur Auflösung der Gemeinheiten in der
1. Hälfte des 19. Jahrhunderts. Darauf verteilen si& drei neue bäuerliche Siedlergrlrppen:
die Viertelmeier oder Erbkiitter, clic Achtelmeier oder Markkötter uncl die Sechzehntelmeier
otler Brinksitzer. Ln einzcl rtcl <[er natürlichc'n Beschaffenheit des Gebietes folgerrcl, r'ollzog
sidr ihre Ansicdlung clurchweg in Forrn vt'n Einzelhöfen, für rvelcle die Blockflur mit
Kampbezeichnung drarakieristisch ist. Übe reinstirnrnend sind auch irn rvescntlichen die
Namen dieser Siedlungen. Sie gc'hören dort, rvo die Lage sehr von clen Altbauernsiedlungen
abrückt, der Gruppe 4 an, dic n'ir als Stcllen- unrl urspriingliche Flurbezeichnungen kennen
lernten. Eine zeitliche Sc}ichtung gt'stattt'n sic nichi. So scheiclen Flurforrn, Flurnarnen un<l

rs; O s n a b r. U.8., Bd. II, Nr. 12.
r"; W. U.8., VII, Nr. 1075.
n') W.U.B., IV, Nr. 1446; iII, Nr. 1381.
ls) Hallermann : Verfassung, 1919, 78
no) J ell i n ghau s : Ortsnamen, 1923, 37.
r01 Nörrenbe rg: Westf. Forschungen,
51) Schmidt: Land Delbrück, 1857,2.

Anm. 4; Schriider : l)cutschc Namenkuncle, 1938.

1938,352.
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Ortsnanren, clic in tlcr Altbatrcrrtzcrit fiir t'irrc zt'iilichc Differcrrzicrrrng <les Bcsit.<l lrrrrgs-
ganges in erster Linie benutzt rvurclen, rrurrrnehr als Kriterium für das Aufkornmen cler
einzelnen Gruppen aus. Hier müssen Lage, Besitzgröße urrd die überlieferung helfen, die
einzelnen Siedlerklassen nac} dem Alter zu sondern.

1. Die Erbkottensiedlung. Danach ersdreinen die Erbkotter oder Viertelmeier als die
älteste Ausbauschicht.

Was den Namen dieser Siedler angeht, so rvurde schon an anderer Stelle die ortsübliche Be-
zeichnung ,,Bardenhauer"' erwähnt. Der Name ist rvohl von Barde : volkstümlich Bohre : Ilandbeil
abzuleiten sz; und weist in dieser sprachgeschichilidren Bedeutung darauf hin, daß die Siedler sich
durch Rodung neue Siedlerstätten und Wirtschaftsflädren sdrufen.

Diese liegen, wie Abb. 24 ausweist, meist an der feldabgewandten Seite der Altbauern-
siedlungen, das heißt also zur Markseite hin. Zum Teil entstanden sie an der Peripherie,
aber noih aqf dem Besitz eines Althofes, den genauere Untersuchungen, besonders der
Namen, wahrscheinlidr leicht als Stammhof herausfinden würden.

Für diese Feststellung ist m.E. jedoch niciht, wie Hallermann meintss), das Anhängsel ,,meier"
das entscherdende Kriterium. Nach den einschlägigen Höfeverzeichnissen tritt im nördlichen Gebiet,
worauf sich die Behauptung bezieht, die Endung ,,-meier" vor dem Zrsatz,,-mann" und einer früher
häufigen Endung ,,-ing" sa; sehr zurück; zudem erscheint das Anhängsel ,,-meier" in beiden Bauern-
klassen ohne merkliihen numerischen Unterschied. Im südlichen Gebiet sind Hofnamen mit ..-meier"
viel zahlreicher; sie siheinen sich aber gerade bei den jüngeren Besitzerklassen zu häufen, eine
Ersdreinung, die mit der rechtlichen Entwicklung ursächlich verknüpft sein mag.

' Ztm Teil füllten sie die Lücken zwischen den AlthOfen und erhielten nadr Ausweis
der Flurkarten noch geringen Anteil an der Streifenflur, allerdings in den randlidren
Partien. Zu dieser Landgewinnung in der Eschflur drängten wohl weniger die natürlichen
Vorzüge der alten Felder als vielmehr die damit verbundene Berechtigung zur Stoppel-
weide 55), die begreiflicherweise sehr begehrt war. Bedingt dureh die Beziehung zu den
Altsiedlungen und die sehr lockere und regellose Form derselben, verteilen sich auch die
Erbkötterstätten mehr oderrveniger planlos über die Randpartien der Altbauernsiedlungen.
Nur in einem Falle ist es zu einer geschlossenen Neusiedlung : Dorfsiedlung gekommen,
Neusiedlung insofern, als hier nicht ein .altbäuerlicler Ausgangspunkt vorzuliegen scheint.
Das ist der Ort Delbrück mit der Kirche als dem gegebenen Ansatzpunkt. Der Bcsitz der
Dorfsiedler lag mit dem cler späteren Anbauer 1820 in einern geschlossenen Kornplex nord-
östlidr des Ortes in den gewannartigen sogenannten Dorffeld.

Wann die Ansiedlung der ErbkOtter ansetzte, ist schwer zu bestimmen.
und auch die obere Grenze läßt sic} nur vermutungsweise angeben.

In der ersten Bestätigungsurkunde der Delbrücker Rechte vom Jahre l4l55s\ wendet sich dcr
Bischof an die Voll- und Halbhausgenossen, die den Voll- und Halbmeiern gleichzusetzen sind5?).
Weitere Klassenunterschiede werdeu in der Urkun<le 

-nicht gt.macht. Es nerclen aber noch <lic ..Lcur,'
aus dem Dorfe" genannt. Zieht mrrn zum Vergleidr die Betriebsstatistik aus clem Jahre 1572 heran.
so mufl man schließen, daß diese Leute aus dem Dorfe zumindest die dort genrrnnicn Barden-
hauer : Viertelmeier sind; danach rvohnen allein il4 : 25% des niirdliclrcn Gebit'tes irn Kirchort
Delbrück, von dern rvir bereits u'issctt, tlall er t'rst unt 12(X). r'iellcirirt Entlc dcs 1f. Jahrhrrrrrlt'rts.
mit Gründung der Kirche entstanden ist. Iür das Dorf Delbrück ist damit der Anfang dt r Erbkotten-
siedlung für die Wende des 12./13. Jahrhunderts als si<ier anzunehmcn. Trotz iler |Jidricrii'äliiiiins
in der Urkunde ist ihr Vorhandensein aber auch in dem Rest des Landcs vorauszusctzcn. tla nt'bcir
den Yiertelmeiern bis 1600 bereits cine neue Schicht, die zahlcnmäßis starke Sdricht dt-.r Nlarkkiitter

Wi gand : Provinzialrechte, 1832, II, 415.

Hallermann: Verfassung, 1922, 17, Anm. 2.

Urkunden bei If all-e rmann: Verfassung. 1919.

Riepenhausen : llaveltsbergcr Land, 1938, 96.

Abgedruckt bei Kindlinger: Gesrhichie dt'r }Iörigkcit. 181tt

Hallermanrr : Vetfassung, 1919, 5l).

52)
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oder Adrtelmeier, vorhanden ist. Uncntschicden nrull inclesscn bleiben, ob die Dorfbewohner die
ersten Vertreter dieser Siedlerschicht sind58). L)er hohe Prozcntsatz allein ist kein Beweis für diese
Auffassung, denn er kann viel eher noch mit der politisr:hen und wirtschaftliclen Entwicklung des
Ortes Delbrüdr und den Ausbaumöglidrkeiten verknüpft sein.

Wir nehmen daher an, daß die Ansiedlung der ErbkOtter spä-
testens mit der Gründung der Pf arrkirche um 1200 beginnt und um,
1'45O spätestens abgeschlossen ist. Diesem Siedlungsausbau entspricht zeitlich
die Erweiterung der Delbrücker Kirele, die im 14. Jahrhundert erfolgte.

Die Intensität der Erbkottensiedlung, nur aus dem relativ späten Ver-
zeichnis von 1672 rückschließend erkennbar, unterlag in den einzelnen Siedlungsräumen
und dann wiederum in den einzelnen Bauersdraften großen Schwankungen. Insgesamt zählte
man irn lahre t672 etwa 168 Erbkotten; davon entfallen 80 oio : I33 Höfe auf den Norden,
der Rest von nur 20 0/o mit 35 Höfen bleibt für die Lippeniederung. Somit ist seit der Alt-
bauernzeit, in einem Zeitraum von nur rund 200 Jahren, die Zahl der Hofstätten um die
Hälfte vermehrt worden.

In die Erbkottenzeit fällt auch, soweit bis heute festgestellt werden kann, die Entstehung
cles Ortes Ringboke. Durch seine Lage auf dem Südufer der Lippe gehört er räumlich
sdron nidrt rnehr zum Untersucrhungsgebiet; aber wegen seiner ehemaligen politisch-wirt-
schtrftlichcrr Bcdeutung fiir clen gesarnten sücllichen Gebictsteil (S. ZZ) bedarf seine Ent-
wicklung hier kurzer Erwähnung. - Die Schutzlage am Flu0 und im Mündungswinkel von
l,ippe und Gurrne und zugleich auc-h einen alten bedeutenden Flußübärgang 5e) ausnutzend,
cntstarrd hier im Jahre 1374 im Auftrage des Padcrborner Fürstbisdrofs durdr Bernhard
von l{örclc,, dcu dcrzcitigen Inhaber cler Grafschaft Boke. zu Verteidigungszwecken eine Burg
und spätestens seit 1400 daneben eine Kapelle.

Die Herren von Hörde, 1299 durch Heirat in den Besitz von Störmede gekommen, hatten im
Jahre 1300 vom Grafen Ludu'ig von Arnsberg auch die Grafschaft auf der Nordseite der Lippe
zwisthen l-ipperode und Elsen erhalien. Lehnsherren waren hier die Grafen von Rietberg, während
linkslippisch zunächst die Grafen von Arnsberg oder die von Rietberg, ab 1368 der Kölner Erzbischof
Belehnungsredrt halten. Die Anlage der Burg erfolgte demnach auf lehnsherrlich Kölner Gebiet;
doth mußten sdron die Erbauer die Oberhoheit des Bischofs von Paderborn anerkennen. 1450 gehörte
die Boker Burg neben Vielsen, Dren'er, Lippspringe und Wewelsburg zum Archidiakonat des Dom-
probstes. Naih dem Aussterben derer von Hörde im Jahre 1578 kam die Burg nacheinander in den
ßesitz der Flerren von Heiden, cler Herren von Fürstenberg und der Herren von Alten, von denen
die beidcn letztgenannten bekanntlich stark in der Eigenbehörigkeitsliste vertreten sind (vergl. Tab.6).
Seit etwa 1500 erwarb der Adel das Patronats- und Präsentationsrecht bei der Kapelle und auch bei
der Pfarrkirdre, ein Vorredrt, clas bis heute noch abrvechselnd von den Herren von Fürstenbere und
den l{elren von Kettclcr als Nadrfolgern der Ilcrren von Alten ausgeübt u'ird.

Die Frage ist, ob hier schon eine ältere Bu'rgsierllung bestanden hat, etwa der Herren von Boken,
die als Vorgänger der Herren von l{örde vermutet werden 00), zumal an diesem Ort neben Ae}rtel-
und Sechzehntelmeiern auctr Altbauern (4) wohnten.

Der 30jährige Krieg, für das gesamtc: Territorium siedlungsrnäl?ig eine zumindest vor-
übergehcnd vernicihtende Periode, bereitete auch Ringboke im Jahre 1646 ein Ende; doch
schon nadr 12 Jahren rvtrr cler Wie<leraufbau durch Fürstbischof Dietrich Adolf vollenclet6l).
DerGrundriß,zuvr:rlässigdurchcineLippestromkarteausderZeitum 176062) überliefertund

58) Also Hallermann: Verfassung. 1919, 1?.
5e) Hier übcrquertc eine alte Vcrkehrsstrafle die Lippe, die vom Helh'eg durch die Lippeniederung

über den Delbrücker Rücken nordwärts zur Senne und in Lippisches und Minden-Ravensbergisches
Cebiet führte; bis ins 19. Jahrhundert lag hier von Lippstadt an flußaufwärts der erste fahrbare
Lippeübergang und vermittelte so den Nordsüdverkehr zu allererst und zumeist mit Salzkotten, dem
das Delbrücker Land alljährlidr das Salzholz für die landesherrliche Saline bringen mußte.

00) Pfarrchronik Boke; Pastorat Boke: Pfarrarchiv Boke, Alte Akten.
et1 Bessen: Bistum Paderborn, 1820, II, 202,221.
a2) Auf tlem Wasserwirtschafisamt Lippstadt.
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zrrr Hälfte bis heute erhalten 63), war ein Reelteck mit zwei gen Osten und Westen vor-
springenden Bastionen und einem Burggraben. Im Westen lag die Burg, während die
östliche Hälfte der Anlage mit Wohnbauten dic}t besetzt war 6a).

Im 18. und 19. Jahrhundert wandelte sich allmählidr die Funktion und damit auch das
Aussehen Ringbokes.

Von den späteren Adelsgeschlechtern zugunsten einer neuen'Wasserburg im benadrbarten Thüle
(1662 erbaut) als Residenz aufgegeben, wurde das Schloß als bischitflicles Amtshaus eingericrhtet und
dann so sehr vernadrlässigt0s;, dafl trotz wiederholter Reparaturen Bisdrof Wilhelm Anton es Ende
des 18. Jahrhunderts niederreißen ließ bis auf einen Turm, der erst Anfang des 19. Jahrhunderts
dem zerstörenden Ein{lusse der Witterung und der \rerständnislosigkeit der Bewohner zum Opfer
fiel. Die Sdrloflkapelle wurde nach zweimaligem Aufschtb (1794 und 1802) im Jahre 1818 abgerissen66).
Nach dön jüngsten Planierungsarbeiten ist heute nur der östliche Teil der Anlage erhalten.

Der Niedergang Ringbokes als Rittersitz zog eine Erweiterung des Kirch-
o r t e s auf dem Nordufer der Lippe nach sich. Die .mit dem Scllofl verbundene geistlidre
Stelle verfiel und mit ihr die Schlollkapelle. So entstand im Jahre lTII bei der Pfarrkirche
eine neue Kaplaneikurie, clie als Wohnung ein bereits vorhandenes Haus am Kirchplatz
erhielt. Diese ausschließliclle Verlegung des religiösen Mittelpunktes nach Kirchboke braclte
auch die Urnsiedlung der Sdule (1818). Sie war bislang ein sehr ärmlich gesdrildertes
Gebäude auf Ringboke. Dazu kam dann 1897 ein zweites Schulgebäude auf Pfarrgmnd-
stücken als letzte Siecllungsvergrößerung des Kirdrortes. - Die Altbauern von Riugboke,
entwicklungsgeschichtlich ebenso noch ein Problem wie die erste faßbare Burganlage, ver-
legten seit etwa 1800 ihre Hofstätte in die Bauerschaften. Ein Volhneier zog in die links-
Iippische Bauersdraft Heitwinkel; der andere baute, wie die.zwei Halbnreier, rechtslippisch
in Untereietren.

2. Die Markkottensiedlung. In der Statistik aus dem Jahre 1672 treten nach den Voll-
meiern, Halbmeiern und Viertelmeiern als vierte, am wenigsten begüterte Besitzerschicht
die A&telmeier : alte Zuläger : Markkötter auf. Ihre Ansiedlung muß sich dem-
nach überwiegend in der Zeitspanne von rund 1450 bis zr.rrn Ausbruch des
30jährigen Krieges vollzogen haben. Sie war,.wie auch die cler Erbkötter, ein
allmäbli&er Vorgang, bei dem bald hier, bald dort an siedltrngsfähiger Stelle eirr rleuer
I{of aufkam, im Gegensatz zu clen Erbköttern aber ohne Beziehung zu dtrn Althtifen. Ihre
ausschließliche Siedlungsform war der Einzelhof. der einen klt'inen Besitzblock von rlrrr
1-6 Morgen Durclschnittsgrö0e um die Hausstelle konzentrierte uncl darüber hinaus all-
seits von Gemeinheit umEeben war. So ist mit ihrem Nanren ,.Markkötter" ihre l,trse klirr

os; Siehe Melltischbtoit Oelbrück 2366.
64) Den Aufriß überliefert ein aus dem Jahre 1665 datiertes Bild. das sich unter den, 62 Öl-

gemälden befindet, die der kunstliebende Fürstbischof Ferdinand von seinem Hofmaler Fabritius
für die Residenz iu Neuhaus malen ließ. Das Gemälde befirrdet sich heute in der Akadernie zu
Paderborn.

os; St.A. Münster: Pad. Hofk., III, 23. Auf fürstbisdröflichen Befehl gab der von Alten
1.!. l?22 folgelde Spezifizier,rng: ... dun es ist lcrthwendig eir.-e Neuue Bri!ck-e ".'or drs Anrbthauli.
der Dach an d. Ambthauß muß gautz umbgelecht .und galrtz verendert, die Zitnmer so nritt gibs
begossen müßen gantz ausgenohmmen werden, undt seyn die wullern gantz verfaulet u'ie es nritt
clem balken stehet kan man nicht wiflen, in den Viehhaufl seyn die Balken gantz rvuhrmstichi<h.
rundt von Danen holtz wie auch die spahren, daß Brauhhauß ist gantz baufällig undt mull selbcs
gantz umgebaut werden, daß porthauß kan noch hinsiehn wan dafielbe in ein guten Dat'h gehalten
und conservirt wird. Der Dach von der capellerr regent überall durch undt stchet obcn die fcts<. gantz
voneinander . es ist audr nothwendig ein neuu'en schafstahll zu bauerr wan das fürstl. Ambthauli
{ür oconomie besiehen soll."

60) Pfarrdrronik Boke.

S Bertelsmeier: Delbrücker Land )i



umsctrrieben. Die Siedler durchsetzten aber nicht die ganze Mark, sondern durü das Be-

streben von Grundherren und Altbauern, die Mark als wirtsclaftliche Basis möglichst zu

söonen, wurden sie auf die randliöen Partien bes&ränkt. So scllossen sie räumlieh zwar
noch eng an die vorhandenen Siedlungen an, zum lJnterschied von den Erbkotten aber
licht als ihr unmittelbarer Bestandteil, sondern in selbständiger nachbarlieler Einzellage.
Rec}tlich geschah die Ansiedlung ledigli& mit Frlaubnis des Grundherrn, die letztlidr wieder
von der Einwilligung des Markherrn, das heißt hier des Landesherrn, abhängig war. Die
Naturausstattung schrieb die Ortswahl im einzelnen vor. Der stete Wechsel von höheren
trockeneren und niedrigeren feuclten, zum Teil überfeuchten Stellen in den Niederungen
besdrränkte die Siedelbarkeit auf einige wenige Ansatzpunkte; viele Landstridre mußten
trotz vorhandener Althöfe frei bleiben von Markkotten. So zogen sich längs der Altbauern-
landschaft der Lippeniederung weclselnd breite Feucltstriche : Grassc,hlenken hin, welele
Besiedlung ausschlossen und erst in der jüngsten Vergangenheit in Weiden verwandelt sind,
welche heute die jüngsten Bruchsiedlungen wirksam gegen die älteren Siedlungen absetzen.

L)asselbe gilt für den Südfuß des Delbrüd<er Rüd<ens und mehr oder weniger für den Rest

<les Untersuchungsgebietes. Daher liegen die Kotten vielfach gesellig, aber planlos beiein-
an<ler (Untereichen, Brinkort, Westenholz, Espeln).

Der zahlenmäßige Anteil der einzelnen Gemarkungen ist sehr vers&ieden.
Im Jahrc 1672 wurden 222 neue Höfe gezählt, tZ Hofe:7,6olo im Süden,205 Höfe:92,4010
im Norden.

Es entfielen auf die einzelnen Gebiete und Bauerserhaften:

1. Boker Heide 2. Delbrü&er Landsdraft 3. Ostenland und Hövelhof

Dedinghausen

Mettinghausen

Rebbeke

Merntinghausen

U ntereichen-Boke

Anreppen

Heddinghausen

Nordhagen

Suclhagen

Dorfbauerschaft

Delbrück .

Westenholz

l4
29

74

44

Osterbauers&aft
Westerloh

t>

49

2

4

7

1

t

17

-- z,t\"
t2l
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Stehen diese lokalen Abweichungen zweifellos in gewisser Beziehung zu der Grö{le der sdron
vorhandenen Siedlungen, so müssen wir doch audr den rechtlichen Verhältnissen einen differen-
zierenden Einfluß zuschreiben. Im südlichen Gebiet erstreckt sich der'Ausbau nur auf Gemeinheits-
gründe, daran außer dsn I.ippesiedlern das ganze nördliche Gebiet und darüber hinaus noch Bauer-
schaften jenseits der westlichen Grenze mit Weidgang beteiligt waren. Der Landesherr hatte als
Markenherr zwar das Yerfügungsrecht über die Mark, aber glei&zeitig war ihm auch an der Erhal-
tung eines zufriedenen und leistungsfähigen Altbauernstandes gelegen. Die Lippeniederung war
daher nicht nur voll Süden her arm an Markköitern, auch die Besiedlung des Nordrandes vom Del-
brücker Rücken aus blieb sehr gering. Im übrigen nördlichen Gebiet waren ausgedehnte Binnergemein-
heitel, die zu den eigenen angrenzenden Bauerschaften gehiirten, das gegebene Siedlungsgelände.
A1[lerdem liegt eine ursädrliche Verknüpfung mit der Eigenbehörigkeit nahe (Tab. 6)..In den Lippe-
talgemarkungen überwog der Anteil adeliger Grundherren, die vielleitht aus Furcht vor Zins-
rninderung die Rechte der Altbauern nicht zu sdrmälern wagten und darum Neusiedlungen unter-
drückten; vielleicht hat auch der Landesherr als oberster Markenherr Neusiedlungen unterbunden,
um eine Stärkung des Adels zu verhüten. Im nördlidren Gebiet jedodr war der Landesherr in über-
wiegendem Mafle der Grundherr. Die Steigerung der Einkünfte mit der wadrsenden Zahl der ab-
hängigen Hiife mullte ihn die Ansetzung neuer Siedlerstellen sehr fördern lassen; die meisten neuen
Siedler zählen Westenholz und Westerloh mit 44 : 20V" bzvt.49 : 2596 aller Markkotten. Hier
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geschah die Markdurchsetzung wohl ohne den geringsten Widersprudr der Altbauern und sogar noch
mit ihrer Förderung, fiel dodr in der Westerloher und Wesienholzer Waldmark die Hälfte der Wein-
käufe, der Rodungsgebühr, der Markgemeinde zu 8?). Der Nordhagen dagegen, das Eigen der Riet-
berger, blieb eine reine Altbauernsiedlung. Diese Feststellung bestätigt nachträglich unsere Ver-
rnutung (S. 53), daß der ganzc Nordhagen vor der Besiedlung aufgeteilt und dann soglcich mit
Siedlern besetzt worder ist.

Die Erb- und Markkottensiedlung umfaßt einen Zeitraum, für den außer der positiven
Entwichlung in Form von Siedlungsausbauten und -neugründungen im allgemeinet'r auch
eine rücl<läufige Bewegung bekannt geworden ist. In jener Zeit ist es vielerorts zu S i e d -
lungsniederlegungen gekommen. Ob dieser Verödungsprozeß auch unser Arbeits-
gebiet betroffen hat, ist nach dem gegerrwärtigen Stand der Forschung nicht zu entscheiden.

Jellinghaus nennt 4 wüste Orte: bei Boke ein villa Haspa (n) 68), das im Jahre 1028 und
ein Berdinghusen 60), das im Jahre 1100 genannt wird; bei Delbrück einen Ort Hemburnon ?0) vom
Jahre 1140 und ein Twenhusen : Thuihusen ?1) aus dem Ja\re 1212. Irgendweldre Anhaltspunkte
dafür, wo genau die genannten C)rte zu suchen sind, lieflen sidr weder aus der Literatur, noch aus
den Archivalien oder dem bekannten Namengut gewinnen. Bei Schneider?2), der die bis 1300
erwähnten Orte in Westfalen zusammengestellt hat, finden diöse Namen mit der genannten Lokali-
sierung keine Erwähnung. Wohl tritt dort ein Beringhausen im Kreise Brilon auf, das neben trnderen
Gütern im Jahre 1101 an das Kloster in Boke fällt; ferner existierte ein Gut l{amborn in Kirch-
borchen, das 1137-40 als Hamburnon dem Padcrborner Domkapitel überwiesen wurdezs;. Es ist
möglidr, daß diese Orte mit den erstgenannten identisch sind.

überlegungen führen dazu, daß Wüstungen, wenn überhaupt welche vorgekommen sind,
eine sehr geringe Zahl erreichen und wohl nur einzelne Hofeswüstungen umgreifen. Im
untersuchten Gebiet fehlten Orte, welche, wie anderswo, kleinere Naehbarorte aufzusaugerr
vermo&ten. Dagegen liegen einige allgemeine Nachridten über vorübergehende Siedlungs-
vernicltungen vor aus dem I5., 16. und 17. Jahrhundert 7a).

Einzelheiten über die Brandschatzungen sind nic.ht bekannt, aber aus der überlieferung des
16. und.l?. Jahrhunderts ist zu folgern, dall der Zerstörung immer wieder ein Wiederaufbau gefolgt
ist. Mag audr die eine oder andere Hofstätte eingegangen sein, das siedlungskundliche Ergebnis bleibt
trotz der vielen negativen Kräfie, die am Werk waren, positiv, und bei allen Sdrwankungen irn ein-
zelnen muß gerade wegen der sehr hemmenden Zeitumstände die Siedlungsintensität im ganzen als
stark bezeidrnet werden. Die Mark- und Erbkottenansetzung bestätigt auch hier gegenüber den volks-
tünilichen Yorstellungen die wissenschaftlich schon erkannte Tatsache, daß Kriege nicht oder nur
selten zu totalen Siedlungsniederlegungen geführt haben. Auch der 3Ojährigle Krieg brachte dort.
wo Siedlungsniederlegunplen sicher verbürgt sind, nur ein vorübergehendes Wüstwerden. Auller dern
schon erwähnten Ringboke sucht man die Niederlegung von C)rtschaften vergebens. Wahrscheinlich
darf man das Schweigen der Quellen dahin auslegen, daß das untrrrsuchte Gebiet selbsi frei ist vorr
Siedlungsverlusten. Wenn soldre jedoch vorgekommen sind, so kiinnen wir auf Grurrd des sofortigen
lYiederaufbaues vqn Ringboke. auf Grund des eifrigen Bemühens der Grundherren, ihre Hofstätten
zu erhalten, und auf Grund der Erfahr,rng bäuerlicher Beharrlichkeit annehmen, dafl die zerstiirten
Siedlungen bald wieder neu erstanden sind. Auch die vom l,andesherrn im Jahre 16?2 durchgeführte
Bestandsaufnahme an Hofstätten und Privaibesitz des gesamten Untersuchungsgebietes enthält
keinerlei Anzeic.hen für eirrgegangene oder noch wüste Stätten.

3. Die Brinksitzersiedlung. Nac-h dem i0jährigen Krieg waren die F'ürstbischöfe als
weltliche Landesherren eifrig dartruf bedadrt, die Bevölkerrung des Landes zu fördern uncl
den Wohlstand wiederherzustellen. Dabei war das Ilauptaugenrnerk in bezug auf die
ländlicle Bevölkerung darauf gerichtet, clieser nach Mi;glichkeit eine lebensfähige selb-
ständige Existenz zu erhalten oder zu schafft'n. Das leizte Ziel aber war infolge der Flur-

St.A. Münster: Pad. Hofk., VIII, 477; Hallermann: Verfassuns, 1922. lz.
Jellinghaus: Ortsnamen, 1923, 11.

J elli n gh a u s : Ortsnamen, 1923, 95.

J el lin ghaus : Ortsnamen, 1923, 33.

J el I i n gh a u s ; Ortsnamen, 1923, 111

S c hn e i d e r : C)rtschaften. 1936.

Sc h n e i d e r : C)rtschaften. 1936. 56.

Bessen: Bistum Paderborn, l, zzzL; Il,9t, 116, 126.
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verfassung sehr gehemmt dur& den Mangel an R.aum. So erhielten die neLren Siedler,
die uns in den Hofverzeichnissen des 17. und 18. und den Teilungsakten des beginnenden
19. Jahrhunderts unter dern Namen Sechzehntelmeier, neue Zuläger oder vereinzelt auch
als Brinksitzer begegnen, Ilur nocih einen sehr kleinen Besitzblock bis zu etwa 2 Morgen
Größe, vielfach nur eine I{ausstelle mit wenig Gartenland, ausgewiesen. Wie die Markkötter
btruten aud sie isoliert auf selbstgerodetem Markenland; sie rüdcten allerdings, im einzelnen
den Trodceninseln folgend, nodr weiter auf die Gemeinheitsgründe vor, wo jahrhundertealte
Wirtsdraft längst weitgehend clie Heideformation oder doch baumarme Grasweidegründe
hatter breit werclen lassen. Diese Ortswahl gilt gemeinsam für den Norden und Süden. Der
über.rll günstige Grundwasserstand bei tlern auf kleinstem Raum s&einbar geringfügigen
Wechsel von hodr und niedrig bestimmte die topographisdre Lage der einzelnen Hofstellen.

Um die Mitte cles 18. JahrhunclertsT5), als die Ansetzung in vollem Gang war,
zähfte cler Norden allein sehon 258 Brinksitze r : 1200/o der Markkötter. C)sten-
lan<l-Westerloh h.rttc 99, der Dclbriicker Rücken 160 Stätten. Davon kamen auf das Dorf
Delbrück 6i, Dorfb.ruers&aft 23, Hagen 18, Westenholz56 Höfe; Westerloh zählte 48, Osten-
land 5l Höfe.

4. Die Siedlungslandschaft der Sennö. Gegenüber cler isolierten, mehr oder weniger
planlosen Verteilulg <ler Brinksitzcr : Secrhzehntcrhneier in den altbäuerlichen Siedluugs-
ian<lschaflcn tritt diese Besitzerschicht auf der Karte (Abb. 25) mit einer auffälligen Häufung
in die Ersc}einung itr eiuem Gebietsteil, der siedlungskundlich nur in der Vorgeschichie
eine Rolle spielte und seitdem als unbewohntes Heiclegelände gemeinsames Interessengebiet
bt'nadrburter Attwohne,r war. I)as ist clie Hövelhofer Senne etwa östlich einer Linie, die
irrr Norclen die Rarnst'lhtife und irn Süclen den Appelrneierhof beriihrt. Hier entstand eine
vollständig rteue Artsit'<llung rnit besolcleren Forrnen. so daß eine l'ierte Siedluneslandschaft
sidr bil<lete, dic eirre geson<lerte Betrachtung verrlient.

I)ie llofstt:llen reihen sidr wohlausgeridrtet längs dem Terrassenrand der tief ein-
geschrrittent'rr, clie Sennt'ostwärts erschließcnrkn'Wasserläufe auf, oder sie begleiten in noch
ausgt:prügtt'rcr Reihung tlit' Wege, <tit' als Zufahrts- oder Durchftrhrtswege die Heiclegründe
ebenfulls irr rvestiistlicht'r Riclrturtg un<l purtrllelern Verltruf queren. Sie begrenzen die Schmal-
seite tlcr rcchtwirrklig uuf sie sto[lt:nden. annähernd gleich großen Besitzparzellen. Das
ergibt das sehr cirrheitliche Biltl dt'r Heidehufen. die sich nur in cliesem Siedlungsgebiet
l'indt'rr urrd hit'r dic ullt'irrht'rrscht,n<lt' Form sirrrl. L,t'1;en sch<lrr <lie besitzrecltliche Struktur,
<lit'offt'nbar lint'art'Bt'grt'rtzutrg tlt'r Flrrrstti<'kt'un<l <lie Ortsrramen eine sehr junge Ent-
stt'htrrrg raht'. so fin<let dicst'vollends ihre Bestätigung in der schriftlichen Traclition. Nach
Aussagt'der Akterr sin<l <lie Pa<lerborner F-iirsibischüft. cles 17. und 18. Jahrhunderts die
bervu[]tt'n Schöpfer <lit'st'r Sic<llungcn.

Bis<irof Ilermattn Werner (16U3-1704) ,.befahl 12 l{euerling-St;hne Delbrücksc}rer Gutsbesitzer
rtnd rvies ihnen Plätze zum Anbau an" tc). Yermutlirh rvurden sie in Nälie des 1661 unweit der
Okotromie t'rrithteten Jagdschlosses angesicdeltTT), von wo aus dann die Landnahme unter bervußter
Ausrtutzurrg vorhantlener und planmäßiger Schaffung neuer Leitlinien in raschem Tempo weiter ost-
rvärts vor sirh ging.

Bererits im Jahre 1714 entstand eine neue Kirche (Abb. 12), 1777 wurden 135 Hausstätten
gezählt. irn Sü<lt'rt 27. irn C)sten 76, nördliih <ler Erns j2 78). Nach runcl 40 Jahren betrug die
gestrrrrte Zahl tZg, tlußerdern wnrer) noih ""40 Einlieger ohrre Land" (vergl. S.61) vorhanclen?e).

zs; St.A. Münster: Pad. Hofk., VIII, 24? o.J. DasAlterdurchVergleichderHandsdrriftulsefähr
e rmiitelt.

ze; K.A. Paderborn: Akte 23413.
;;) Vcrgl. S. 6t.
;8) St.A. Münster: Pad. Hofk., IX,220.
;e; K.A. Paderborn: Akte 60/6.
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Die Gründe f ür das überraschende Tempo der Ansiedlung. rvie es

in früheren Siedelperioden nieiht wiederzufinden ist, sind m. E. zum geringen Teil in dem
starken inneren Bevölkerungsdruck zu sudren, zumal der sterile Sandboden zur Besitz-
ergreifung nicht gerade verlockte. Von entsciheidender Bedeutung war vielmehr die syste-
matisele Förderung von seiten der Landesherren durch günstige Siedlungsbedingungen.

Bei Ausweisung der Siedlerstätten an der rechtsseitigen oberen Ems erfahren wir 80), daß die
Siedler von dem sonst verpllichtenden Einzugs- oder Weinkaufsgeld und für die ersten fünf Jahre
von den allgemeinen Abgaben befreit waren. Ferner erhielten diejenigen, welche es wünschten und
die Gewähr für eine gewissenhafte Investierung boten, ein Darlehen von 50 Reichstalern gegen
einen jährlichen Zins von nur 1 Rtl. Zunächst fand nur eine ungefähre Zumessung der Siedlerdistrikte
siatt. Erst nachdem sie ,,völlig applanieret und urbar gemacht" sl) waren, erfolgte die endgültige
lineare Yermessung, die Anlage der ,,zu bauenden Häußer in gerader Linie" und an der Seite zur
Heide hin die Umwallung der Plätze ebenfalls in gerader Linies2). Gemäß landesherrlichem Plane
wurden die neuen Stellen also nidrt in Form geschlossener Dörfer, sondern als Reihensied-
Iungen von Einzelhöf en mit arrondiertem Areal angelegt.

In der räumlichen Beschränkung der Siedlungen auf clas Gebiet zwisihen dem Hausten-
bach im Süden, dem Krollbaeih im Norden uncl Westen wird die boclenrnäßige Beziehung
deutliü: weiter nord-, ost- und südwärts setzten iiefgründige, sterile und zunl Teil ver-
gesellsihaftete Dünenbildungen, nacl Nordwesten der große landesherrlidre Kiefernforst,
nach Westen und Südwesten nur durcih Damurwege passierbare Brücher (Rengeringsbrudr,
Lauerbrueih, Bentlake) der Bewohnung noc-h unüberwinclliche Grenzen. Auch die tief ein-
geschnittenen Übersüwernrnungsauen der Flüsse, darin cler Bruchwald stodcte, hielten
Siedlungen fern. Nur die leichten Erhebungen cler sogenannten Alkenbrinke, darauf schori
die Oekonornie Hövelhof lag, boten in beschränktem Maße einerr Ansaizpunkt für die Sied-
lungen. Bisdrof Adolf von der Reike ließ 1661 hier ein Jagdschloß anlegen 83). Daneben ent-
stand im Jahre 1714 die neue Kirdre, außerhalb der neuen Hauptsiecllung und abseits der
Hauptverkehrswege. Dazu gesellten sich bis zur Jahrhundertwende noch rnehrere private
Hrrusstätten längs des Darnmweges, der von Westen her über die Sümpfe nach Osten führte.
Die Entwicklung des Kireihortes zu denr heutigen Urnfange nrit denr intensiven Ausbau in
nördlicher Richtung blieb dem 19. und 20. jahrhundert vorbc'halien.

Das neue Kirchspiel erhielt den Namen Hövelhof, der spradrgesclichilich mit ,,hügel" in Zt-
sammenhang zu bringen ar) und letztlich von dem so benannten alten Kammergut genommen rvorden
ist. Die Grenze gegen den Pfarrverband Delbrück folgte der noch heute gültigen Gemeindt'grenze
gegen Ostenldnd. Mit der Einbeziehung der in der Fuflfläche des Ostenländer Ilückens belep;enen
altbäuerlichen Einzelhöfe umgreift sie auch einen Teil des alten Ostenländer Siedlungsraumcs. Die
später trotz heftigen Protestes 85) erfolgte verwaltungsreihtliche Eingliederung in den Ktrnton. dann
in das Amt Neuhaus löste die letzte Bindung mit Delbrüclc und zerschlug somit die jahrhundcrtealte
Verrvaltungseinheit des Landes Delbrück.

5. Die Heuerlingssiedlung. Außer diesen rrrittelalterlichen Änbaut rn, die in dcn Gernein-
heiten mehr oder weniger planlos inr Anschlu0 an clie altt'u Bauerschaftell oclcr, r,r,ie in der
Senne, in gesdrlossenen Distrikten siedelten und den ihnen ausgerviesenen Gnrnd durdr
eigene Siedlungstätigkeit rroc} in ihren persönlidrerr Besiiz brachten. eutstancl cinc zwcite
grunclsätzlidr unterschiedliche Gruppe von Siedlungen, die der He.ue,rlinge oder
Einlieger. Darunter sind die Siedler zu verstehen, denen durch die zu umfangreidre

eoi St.A. Münster: Pad. Hofk., IX,254.
81) St.A. Münster: Pad. Hofk., IX,254.
ee; St.Ä. Münster: Pad. I{ofk. IX, 254; ausdrüdclic}re Vorsdrrift für Ansiedler an der oberen

Ems. Diese Nachrieht liefert den eindeutigen Beweis, daß die sehr regelmäßige Gestaltung der Sied-
lungen primär auf strenger grundherrlicher Forderung beruht, wobei allerdings die natürlichen
Gegebenheiten, vor allem die Fastebenheit des Bodens, der linearen Ausführung sehr zustatten kamen.

sr; Flo ttmeyer : Geschichte Hövelhofs, Manuskript.
*) Jellinghaus: Ortsnamen, 1923, 11.
85) K.A. Paderborn: Akte 160/?, 16l/?.
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Rodung uncl Lanclausweisung und daher zu starke Schmälerung der Gemeinheitsgründe

rler Zugang zur rein bäuerlichen GerneinscÄuft gesperrt war. Sie standen außerhalb der

Gemginje, trugen nichts von deren Lasten und hatten dementspredrend alle Nutzungen

nur als Vergünstigung; Rechte haben sie nie erworben. Fiir sie gab man, keinen Grund und

Boden mehr zur Eigenbewirts&aftung frei; sie waren darau{ angewiesen, in die Dienste

rler Grundbesitzer zu treten. Als wirklidre Überschußsiedler mußten sie sich bei

den vorhandenen Bauern einmieten und erhielten in alten Kotten auf dem Hofe, zumeist

trber in neuep Heuerlilgskotten auf den abgelegenen ileilen des bäuerlidren Besitztums

ein Unterkonlrlen. Gera{e {ierse Lage auf den Außensölägen, die den minderwertigsten

Bodcn unl zu{em clie beste MOglichkeit boten, den alten Besitz zu erweitern, .ist besonders

charakteristisch. So finclet rnan diese oft clürftigen Kotten vielfaih arn Rande der Gemein-

heiten, wo sie geradezu den ehernaligen Grenzverlauf zwischen gerneiner Mark und kulti-
viertem Larrd kennzeichnen. Auf den beiden Bodensch'rvellen rückten sie auf die höchsten

Höhe1, wo stauelde Nässe oder zu große Trockenheit bisher die Besiedlung abgehalten

hattel. - Sornit ist {ie Auswirkung der }Ie,uerlingsgründungen auf das
vorhaltlele Siedlungsbilcl in zweifaLcher Richtung bemerkens-
rvert: fls kam eiurnul zu einer sichtbarerr Vertlichtung der Hof-
räume. und zurn anr[crll wuchs arn Rtrncle c[er Privatbesitzungen der
Strelsir,clelchlraktt'r.NichtstltelbautendieHeuerlingeaucheigenrnä&tigmitten
in {en Gemt'inheitel 86), so {all rler hier rechtlich erst aus der Zeit nac]r der privaten Land-

iilsu'eislng hesiehencle Strerrsiedelcharakter vorübergehctrcl schon im 18. Jahrhundert bis

zrr tlen äußcrstt'n Grenzt'tt der Gernarkungen vordrang.

Der Alftrlg cl er fl1-ruerlingssicdlungen sieht nicht eindeutig fest' Die

Lösung clieser Frage hängt beirn V"..og"r, cler sihriftlichen Überlieferung letztlich ab von

<lcr Klärrrrrg <lcr tatsüchlichen Ursachen, clie clern Heuerlingsturn hier zugrunde liegen; es

ist hicr t'rst fii r das 17. Jahrhundert nachrveisbar. Nach clem ersten brauchbaren Verzeichnis

iiber <len zahlenrnäßigen Bestand aus cler Mitte cles 18. Jahrhunderts 8?), das sich iedoch au{

{en Nortlen fles. Untersuchurrgsgebietes beschränkt, warell irtsgesamt 291 ,,Beilieger oder

flcrre:rlingc" vorhandt'n. Das sind 95 0/o der Höfe überhaupt. Sie 'r'erteilten sich auf die

einzelnen Bauersihaften rvie folgt:

Tabelle 8 Zahl der Heuerling'e in dem Delbrüd<er Länddreü und der Hövelhofer Senne

Ileuerlinge
Zahl I o/o der Hote

Zahl
der Altbauern

Gesamtzahl
der Höfe

o/o der
Altbauern

900

360
gL,3

93,6

1ö8,3

tzt,3
2b2,8

Dolf l)elbrüdi
Hövelhof
Sud-Nordhagen
Dorfbauerschaft .

Westerloh
Osien lantl
Westen holz

IB

18

2l
29

b7

n7

91

6,2

6,2

7,2

10

19,6

19,6

31,2

2
-e

23

31

36

47

36

D*

It

31

44

ö6

77

b2

Delbrück, das überwiegend gewerblich eingestellt war, und Hövelhof mit den wenigen

älteren Bauernschic}ten haben mit je 6,2 0/o den geringsten Anteil. Dem folgen Sud- und

eol L.A. Münster: Akte B 182, R 95.
8?) St.A. Münster: Pad. Hofk., VIII, 247 o.J. Ein anscheinend älteres aber lückenhaftes Yer-

zei&nis befindet sich im Ardiv des Landes Delbrüek, Schatzungen Nr. 4. Vgl. Halletmann: Yer-
fassung, 1922, 16, Anm. 1.
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Nordhagen mit 7,2010, Dorfbauerschaft mit 100/0, Westerloh und Ostenland mit 19,60/o;

Westenholz erreidrt rnit 31,2 0/o den höchsten Wert. - Entspre&ende Angaben für die Ufer-
siedlungen der Lippe fehlen. Diese treten erst in einer Statistik aus dem Jahre 1815 auf 88),

rvelche das gesamte Untersucihungsgebiet erfaßt. Damals zählte man insgesamt 512 ,,Ein-
lieger, Häuser ohne Land". Davon hatte der Norden lrr'it 449 Statten : 87 olo den Löwen-
anteil. Sein Zuwactrs gegenüber dem Stande von der Mitte des vorhergehenden Jahrhunderts
betrug demnad annähernd 90 o/0.

Im einzelnen entfielen auf:

Häuser Häuser

Delbrü&
Hageu
Dorfbauerschafi
Hövel hof
Westerloh
Ostenland
Westenholz

Dedinehausen
Mantinghausen
Leste

lleddin ghausen

Mettinghausen
Rebbeke

Anreppen
Boke-Untereichen

20

30

39

40

{D

10?

130

4

b

5

6

I
11

t1
22

Leider sagen die Yerzeiihnisse nichis darüber aus. auf welchen Höfen die Heuerlinge
wohnten und wo ihre Hausstellen lagen. Sicher ist jedoch, daß sie nicht nur für die Altbauern
anzusetzen sind, wenngleich hier die überwiegende Mehrzahl tätig gewesen sein wird; auch
die Klein- und Kleinstbetriebe, die Markkötter rnit runcl 5-6 Morgen und sogar die neuen
Zuläger 8e) mit oft knapp der Halfte Privatbesitz hielten Heuerlinge, eine Tatsache, die in
Anbetracht der geringen Betriebsgröße nicht aus landrvirtsihaftlichen Beclürfnis heraus
zu verstehen ist. hn 19. Jahrhundert zählen wir auf den großen Höfen o{t 4-5 orler noch
'mehr Heuerlingskotten; rnit der Qualität und daLrnit rnit dem Umfang der Höfe nirnrnt die
Zahl natürlidr ab.

Den
I)eurnach
Gebiet.

Tabelle 9

Delbrü&.
Dorfbauersdraft .

Ostenland
Hagen
Höveihof
Westenholz
Westerloh

bis 1800 erreichten Besiecllungsstand vr,rcleutlicht die folgencle Tabelle (T.rb. 9) '0o).

zählte uran insgesant 1638 Feuerstellen, 1347 inr nördli&en und 291 im sücllic.hen

Zahl der Feuerstellen um 1800

Gemeinde Gerneinde

136

148

232

99

ö0y

239

184

Ringboke
Rebbeke
Anreppen
Bentfeld

89

89

7L
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insgesamt:

K.A. Paderborn: Akte 60/6.
Pastorat Delbrück: A.L. Delbrück.
St.A. Münster: Res. Minden. 3056.
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d) Die neuzeitlidre Besiedlung

Mit der Ansetzung der Brinksitzer bis rund 1820 hörte eine Entwicklung auf, welcihe
in allrnählichem Prozeß von den Althöfen aus die feldabgewandten zusammenhängenden
Gemeinheiten weitgehend zu Siedelgrund gema&t und dem alten Siedlungsraurn zu-
geschlagen htrtte. Dieser einseitige Vorgang ergab eine deutliche Schichtung des
Sicdlungsbildes: an die Altbauernsiedlungen sdrlossen zunä&st die ErbkOtter und
daran die Markkötter an; die Brinksitzer, zeitlich und räumlich die letzte Staffel, waren
arn weitesten von den Altbauern abgerückt und in die Gemeinheit vorgeschoben. Diese
iibersichtliche Stufung war allen drei Altbauerulandschaften eigen. Den bekannten Natur-
gegebenhcriten folgend, hatte diese in der Lippeniederung einen streifenförmigen ostwest-
lidrcn Vcrlauf, indem von dern Terrassenrand her von Süden nadr Norden immer jiingere
Sierller einarrder ablösten. Der Delbrück-Ostenländer Rücken gestattete in seiner ge-

schlosseuen zentralen Lage einen ringförmigen Ausbau, das heißt eine solcle Staffelung
nach allen Seiten hirr.

Dit'se crinseitige und mehr oder weniger regellose Ansiedlung in die Gemeinheiten hinein
iindcrt sich auffallencl durch die Teilung der Gerneinheiten, welche durch Gesetz vom
21. Juni 1t121 vorgeschrieben und in den folgenden 30 Jahren durdrgeführt wurde. Die
rrngeieiltern Gerneinheitsgrüncle wurden Privateigentum und erhielten dabei die sehematische
Arrfglit'<lcrung, wirr sie weiter oben schon beschrieben wnrdr: (S. 37). Ln Gruncle genommen
bcwirktc. die Übcrführurrg irr Privatbesitz unmittelbar zunädrst einen Stillstand in der
Resic<llung. zunr Teil sogar cincn Riickgerng des Siedlungsstandes. Das lag an der Form der
Tcilung, nach der gruldsätzlich uur die Markberechtigten Anteile an den Gemeinheiten
t'rhielte rr. Dit' I{cucrlinge blieben als nur gecluldete Mitbenutzet trctlz dringender Anträge
von clc,r Vertcilung ausg;eschlossen unrl damit nach rvie vor ohne eigenen Besitz. Die Leute
nber, die trtrf .iiingst usurpierrte'n Grunclstückcn wohnten, wurden enteignet und ihre Hütten
t:ingt'rissert. Nur einzelne Markgrun<lstücke wurden zur teilweisen Bestreiiung der Teilungs-
unkosten zurn Verkauf ausgebotene1). lhr Umfang war gering uncl die Errichtung neuer
I{trrrsstättcrr danit von vomherein sehr eingesdrränkt. Unter diesen Bedingungen waren an
Nerrsir'<llrrrrgcn nur ne,ue Heuerlingssiedlungen zu erwarten, da cler Grundbesitzer teilweise
t'inen erheblicht'n Zrrwachs der F'lache erhielt, die er rnit verstärkter Arbeitsleistung ver-
schen rnrrßte. Tatsädrlich wtrrden vielfach schon sogleicih neue Heuerlingsstätten errichtet,
und zu'trr t'ntsprt'clend dc.m größeren landwirtschafilichen Bedürfnis fast aussihließlidr von
dt'n Altbaucrn. Aber nur ein Teil der übersdrüssigen Bevölkerung fand damit ein Unter-
kottttnett. zumal durch die industrielle Konkurrenz die Spinnerei uncl Weberei, die Lebens-
grundlagt' r'ieler alter Herrerlinge, sehr ins Wanken kam. Der überschufl der Bevölkerung
rnußte aufler Landes eine Existenz suchen. So setzte schon in den 1850er Jahren eine starke
Auswalrcl erungein,diesogarvornehmlichnachübersee,naihAmerika,gerichtet'rvar02).

Aus dem niirdlichen Gebiet liegen darüber einige Angaben vor 03). Die behördlich erfafite Aus-
rvanderungsziffer beläuft sich für die Zeit von 18-16i60 in Dorfbauerschaft auf 16, in Hagen auf 23, in
Westenholz auf 42. rvährend Delbrück soEar 43 Auswanderer verzeic.hnet. flmereifen diese Aneaben
nicht nur ausgewanderte Familien sondeÄ auch Einzelpersonen. die vielfach tio"h k"in" Hausstätten
gcgründet hatten. so geben sie im ganzen doch nur einen Bruchteil der tatsächlich ausgesiedelten
Leute. Nach allgemeinen Untersuchungen ist die Ziffer zumindest auf das Doppelte der amtlich über-
lieferten zu veransdrlagen, da die Auswanderung vielfach ohne amtliche Meldung erfolgte.

Erst seit d et zw eiten Hälf te des Jahrhunderts kam es zu einer
lcbhaf ten Besiedlung. Folgencle Umstände und Maßnahmen haben sie ermögliclt,

L.A. Mün ster : Gemeinheitsteilungsakten.
K.A. Paderborn: Akte 76/2,352/4.
Amt Delbrück: A.A. Delbrü&. Akte 51/2.
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in Gang gebracht und ihre räumlidre Anordnung bestimmt. Zahlreiche Abfindungsteile der
Grundbesitzer waren peripher gelegen, die namentlich von den größeren Höfen entbehrt
werden konnten und darum durch Verkauf oder Pacht abgestoßen wtrrden. Audr wurde
erworbener Gemeinde-, Kirchen- oder Schulbesitz in Erbpadrt ausgegeben oder zum Kauf
ausgeboten. Diese Grundstüd<e lagen zum Teil in den zusammenhängenden Gemeinheiten,
zum Teil aber audr innerhalb der altbesiedelten Landschaften. - Der Beginn der Neu-
siedlungen war jeweils besonders von drei Maßnahmen abhängig. In der Mitte des

19. Jahrhunderts liegt cler Bau der Bewässerungsanlage der Boker Heide (S. 114). Nach viel-
fachen Verbesserungen brac.hte sie die überraschenclsten Erfolge, die auch von den bislang
gescheuten privaten ödlandkultivierungen Erfolge erwarten ließen. Die langsame aber
systematisdre Verkehrserschließung tat das lhrige. Neugebahnte Wege, Durchgangs- und
Wirtschaftswege, machten das Gelände mehr und mehr zugänglich und ermöglichten leiehten
Verkehr mit den .altbesiedelten Kernlandschaften und Zentren. Fortschreitend bis heute
baute man an der Ausbesserung der von Natur rneistens sc}lecht galrgbaren Wege uncl

legte feste Decken an. Weiteren Antrieb gaben iin südlichen Gebiet seit den 80er Jahren
die Flurbereinigungen. Sie selufen ein neues Wegenetz, das sidr selten an alte Wege an-

lehnte, sondern auch die alten Fluren sehachbrettartig aufteilte. Dabei wurdd vielfach
Gerneindeland versetzt, das die Nachfrage nadr Baugrund befriedigen konnte.

Diese Voraussetzungen erklären die Verteilung und Anordnung der Neu-
siedlungen. lVährend bislang diejenigen Fluren in der gemeinen Mark angewiesen
worden waren, die arn günstigsten schienen und nicht zu weit von den Althtifen entfernt
lagen, erfolgte jetzt eine planvolle Streusiedlung von landwirtschaftlichen Klein-
siätten längs der neuen, schnurgeraden Wege. Ihre äu0crste Grenze bilcleten clurchwt'g
die Gemarkungsgrenzen, die sich allenihalben rnit den politischen Grenzen decken. Das

Kleinrelief bestimrnte die Lage des einzelnen Wohnplatzes. Nur die genossenschaftlicle
Wiesenanlage in der Lippeniederung, clie Meliorationssozietät der Boker Heicle, hielt eine
stärkere Durchsetzung mit Wohnbauten fern.

Die Namen der neuen Siedlunsen sind stets örtlichkeitsnamen; sie deuten auf wasserhaltigen
Boden oder sirrd Bildungen mit ..Helde", ,,busch" u. ä. Auch Namen mit Zusatz von Artikel und Prä-
position, im Volksmund noch häufiger als in der amtlidren Schreibweise, kommen vielerorts vor. Im
Norden bezeugen audr neue Kirchen- und Schulgründungen offenbar die junge Entstehung von
Siedlungen.

Außer dem Siecllun6Jsausbau in rlie errveiterten Gcnrarkungt'n braihte die jüngste Ent-
wicklung auch eine Siedlungsverdichtung der altbesiedelten Zonen.
namentlich längs der I{auptverkehrsstraßerr. welchc gern alr <lcn alten Felrlt'rn vorbt'i-
führen. Wo clie Stätten isoliert liegen, handelt es sich fast ausntrhnrslos um noch auf Lancl-
wirtsihaft eingestellte Neusieäler. In der Näher cler Kirchorte sincl sie engständig und ent-
'r,r'eder ganz oder überrviegend geu.erblich trusgerichit't, äußerlich schorr erkcnttbar an dcr
großen und städiisüen Forrn des Flauses. Delbrück und Hövelhof haben darnit den trrsprüng-
lidr bäuerlieihen Charakter weitgehend eingebiißt. Fügen sidr hier aber die Neusiedler den
alten Kernen rnehr oder vreniger orplanisdr an, wie auch die Bruchsiedlungen in gewissern

Sinne eine organische Weiterführung des mittelalterlicherr Besiedlungsganges sind, so be-
deutet hingegen die Durdrsetzung der Altlandschaften rnit Neusiedlern etwas grunclsäitzlich
Neues, das störend neben und zwischen den Altsiedlungen steht. Das ist anr auffälligsten
rn den alten Streifenflurgebieten, wo die ne,uen Stätten sich vielfach zwisdren Althof rrnd
alte Flur drängen oder audr den Rand der Felder besetzen, der schon vorgesüichtlidre
Siedler trug. Die Bauweise unterstreicht den Gegensatz.

Neben Neusiedlungen kam es besonders seit cler Jahrhunclertwende u'iecler-
holt zu einzelnen Haus- uncl Hof esn'iistunEen. Mcist hanclclt es sich urn auf-
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gegebene Heuerlingskotten, da die Fleuerlinge sidr inner- oder au0erhalb des Gebietes
selbständig mae-hten. Sie finden sich am häufigsten im nördlichen Gebiet. Insgesamt konnten
etu'a 56 solcher verlassenen urrd zum Teil zerstörten Hausstellen kartiert werden (Abb. 24).

Die größte und jüngste Wüstungsbilclung erfaßt den östlichen Zipfel des Untersuchungs-
gebietes, der erst im Laufe der jüngsten zwei Jahrhunderte neubesiedelt wurde. Im Zuge
militärischer Maßnahmen hat im April 1940 eine systematisdre Aussiedlung des östliehen
Teiles der Hövelhofer Senne begonnen, die im Oktober des gleidren Jahres mit der Räumung
einer zweitenZone auch zum vorläufigen Abschluß gekommen ist. Sie betrifft rund 110 Haus-
stätten. Die äußere Westgrenze der niedergelegten Siedlungen deckt sich in der Haupt-
sache mit der alten Bielefelder Landstraße. Die übrisen Grenzen sind mit dem Verlauf
der Gemeindegrenze gegeben.

Die statistische Erhebung zählte irn Jahre 1930 insgesamt 24I5 Wohnhäuser,
und zwar in'der Boker Heide 5lU, im Delbrücker Ländchen.1 460 und
in der Hövelhof er Senne 437. |n der Boker Heide und in Delbrücl<er Landchen
hat die Zahl der Wohnhäuser gegenüber Anfang des vorigen Jahrhunderts um mehr als
l00oio zugenommen; geringer war die Siedlertäiigkeit in der Hövelhofer Senne; hier beträgt
der Zuwactrs nur 40 o/0.

III. Zahl und Didrte der Bevölkemng in den einzelnen Siedelperioden

Die drei Siedelperioden, clie wir im Delbrücker Land untersdreiden können, die alt-
härrerliche, die mittelalterliche und die neuzeitliche, stimrnen darin überein, daß sie eine
stete Vermehrung der Siedelstätten aufweisen. Diesc uufsteigehde Entwicklung ist nidrt
immer gleic-h intensiv gewesen. Es wechseln Zeiten lebhafter Siedeltätigkeit mit soldren
geringerer Besiedlung. lrn folgenden soll nun noih clie Bevölkerung selbst, ihre Zahl und
regionale Verteilung in den einzelnen Zeitabschnitten, soweit es das Quellenmaterial er-
möglicht, kurz im überblick untersuciht werden. Für eine exakte' Darstellung liegen jedodr
keine langen historisdren Reihen vor; die ersten, dann fortlaufend durclgeführten Ein-
rvohnerzählungen datieren aus dem zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, für die ältere
Zeit hingegen stehen nur Hofeszählungen zur Verfügung, die aber eine grobe Seträtzung
der Bevölkerung gestatten.

a) Bevölkemngsentwidclung bis 1820

Legt man clas Höfeverzeidrnis vom Jahre 1672 nt Grunde und reehnet man 5-6 Köpfe
auf jeden Hof, so ergibt sidr daraus für das Ende der Altbau err,zeit um 1200 eine
Gesatnteinwohnerzahl von rund 1500, etwa 400 in der Boker Heide und 1100 im Norden
des Gebietes. Es lebten somit 6-7 Menschen auf dem Quadratkilometer. In der E r b - u n d
Markkott enzeit stieg die Volksdidrte zunäehst auf etwa 10 und bis Ausgang der
Periode auf etwa 14. Beide Siedlerschichten vermehrten die absolute Eirrwohnerzahl je um
1000, so daß urn 1400 2500 und am Ende der Markkottenzeit 5500 Mensihen anzusetzen sind.
Für Siedlung und Wirtsdraft bedeutsam, ist dieser Zuwadrs, der sieh auf 400-500 Jahre
verteilt, nidrt besonders groß. In Anbetraclt der zahlreidren verheerenden Fehden und
Kriege, namentlicl in der letzten 20Ojährigen Ausbauperiode, die unser Gebiet stark in
Mitleidensclaft gezogen haben, ist, ganz abgesehen von einem starken Fluktuieren der ein-
heimisehen Bevölkerung innerhalb dieser Zeit, Iiür den Ausgang des Zeitraumes die ge-
selätzte Zahl vielleicht sogar als zu hoch in Frage zu stellen. Der Durümarsü der Spanier
im Jahre 1604 kostete allein im Norden des Gebietes mehr als 400 Bauern das Leben auf
clem Kampfplatz an der Ems, hinzu kommen noch zahlreidre Verwundete, die nachträglictr
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ihren Verletzungen erlagen, und die zahlreidren Opfer, weldre die nachfolgenden Brancl-

scrhatzungen forderten ga). Andererseits mrrfi man berüiksidrtigen, daß das Höfever2eichnis

nictrt die damals sc,hon angesetzten Heuerlinge miterfaßt; ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung

ist nicht bekannt, so daß sich arich niciht annähernde Aussagen darüber maüen lassen, in
welehem Umfange sie die errechnete Zahl der bäuerlichen BevöIkerung erhöhen würden. -
Haben Dezimierungen durdr Kriege den Bevölkerungsdruck im ganzen sicherlich herab-

gemindert, so ist es doch unwahrsdreirrlic.h, daß im Verein mit der Neusiedlung damit der

ganze Bevölkerungsüberschuß aufgesogen wurde. In den Nachbarlandsihaften entwickelten
sich die noch heute bestehenden Städte, rind zugleid vollzog sicl in jener Zeit die Ost-

kolonisation, die nachweislich audr aus dern Paderborner Land viele Siedler an sich gezoger.

hat e5). Es ist wahrscheinli&, daß beide Bewegungen 'auch einen TeiI des Bevölkerungsüber-
schusses vom Delbrücl<er Land aufgenommen haben.

Dank der landesherrlich weitgehend geförderten Binnenkolonisation und des auf-
blühenden Leinengewerbes war die letzte Phase der mittelalterlichen Ausbauperiode die

siedlungsfreudigste. Das Land selbst rrahrn weitgehend den eigenen Naihwuchs der Bevöl-

kerung auf. 1820 zählen wir nahezu dreirnal soviel Menschen wie'im 12. Jahrhundert; dabei

ergibt die regionale Betrachtung einen sehr unterscliedlichen Anteil der drei Kleinland-
sctraften.

b) Bevölkerungsstand um 1820 (Tab. 9 a)

1820 wohnten insgesamt 10 048 Menschen im Delbrücker Land, auf einem Quadrat-
kilorneter mithin 41. 16/ 0/o entfielern auf die Hövelhofer Senne, 25,7olo auf die Boker Heide

und mehr als die }lalfte (57,6010) auf das Delbrüiker Länddren. Dichtemäßig stand die

Boker Heide an erster Stelle (49,5). Ihr folgte das Delbrüd<er Ländc}en (42), das mit
Delbrück und Hagen die absoluten Extreme des gesamten Gebietes in sidr vereinigte. In
Hagen, der bodenrnä(lig besten Gemarkung, sank die Volksdiclte auf nur 27. Hier hatte

die besondere grundherrliche Stellung (vornehrnlieh Besitz der Grafen von Rietberg) seit

der Landnahme durch die Altbauern die Besiedlung bis in das 17. Jahrhundert sehr in
Grenzen gehalten e6). In den übrigen Landgemeinden sdrwankte die Dichte zwisdren 3J

und 59; Dorfbauerschaft erreidrte, verrnutlich urrter dem Einfluß des Marktes Delbrück, als

Landgemeinde die grö0te Dichte (55). Den höchsten Wert wies der Ort Delbrück auf, r,r'o

185 Menschen auf dern Quadratkilorneter gezählt wurdeu, während die absolute Einwohner-
zahl (907\ unter 1000 und damit unter den Werten der drei Landgerneinden Westerloh,
Westenholz und Ostenlanfl l.g. Unter Ausschluß dieses Ortes, der sich audr in seiner

sozialen Struktur von deir übrigen Gerneinden abhob, indem er das ländlidre Gewerbe

konzentrierte, erniedrigt sidr die Dichte dieser Landschaft auf etwa 16. Die dritte Siedlungs-

landsehaft, die Hövelhofer Senne, war am dünnsten besiedelt, hier betrug die Dichte nur 31

auf dem Quadratkilometer. Ganz trllgernein gelten also folgende Stufung und Beziehungen:

die Boker Heide rnit ihren leichten, mittelguten Böden, entwicklungsgeschichtlich die ältcsie

Siedlungslandsdraft, ist arn stärksten bevölkert. Dem entspric}t eine auffallende Dichte des

Gemarkungsnetzes. Das Delbrücker Ländchen trägt eine dünnere Bevölkeruug, abgesehen

r-o1 .1.,r, Ori. Delbr'ück, tier eiiie sehr kl.ine Cer,iarkungsflaüe, eine ges*losseiie Wohn-

weise und starke gewerblidre Durelsetzung aufweist. Der geringeren Bevölkerungsdiclte
entspredren die sehr großen Gemarkungen. Die Hövelhofer Senne zählte als die sterilste
und daher jüngste Siedlungslandsüaft die wenigsten Menschen auf dem Quadratkilometer.

gr) Bessen: Bistum Paderborn, 1820, II, 16.
es; Heimatkalender für das Paderborner Land, Paderborn 1940.
eo) In der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden in Hagen gezählt: 19 Yollmeier, 4 Halbmeier,

6 Erbkötter, 2 Markkötter, 18 Brinksitzer. St.A. I\fünster: Pad. Hofk., VIII, 684.
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Somit tritt eine gervisse Parallelität in dem Anwachsen der Bodengüte und
Volksdichte zutage. Klarer tritt cliese Erscheinung noch hervor innerhalb des Del-
brüdcer Ländehens. Hier wächst in den Landgemeinden die Dichte angefangen von den
Sandgemarkungen auf dem Ostenländer Rücken über die sandiglehrnige Gemarkung auf
dem Westende des Delbrücker Rückens bis zu dessen zentralen lehmigen Gemarkungen.
l{agen, die rein bäuerlidre Gemarkung, uncl Delbrück, das städtisch-gewerbliche Zentrurn.
nehmen eine Sonderstelluns ein.

Tabelle 9 a Bevölkerungsstand 1820, 1870 lund, 1937

Gemeinde
Proz.

Zunahrne
1820-1e33

Anreppen
Bentfeld

Boke

Mantinghaus"n,...
Rebbeke

Delbrück
Dorfbauerscha ft
I Iagen

Ostenland
Westenlrolz
Westerloh

498

493

820

244

b23

907

83?

455

7240

t237

1074

609

530

921

297

5r2

50p
60,8

51,2

42,8

4ö,O

6tF
6b,6

b?

b2

11 ,6

616

cbD

1141

3s2

506

10 837

3 28r

17 338

62

69

70,9

69

4r,5

19,5 26,3

67,b

84,0

153,b

I12,7

44,2

95,6

185

äil

27

JA

39

öa)

1l:12

1 108

815

161.1

1ä11

Lö2L

231

70,1

44

+J

47

b0

1 ö19

i 510

t2ö6

2638

t784
2101

394

98

68

70,4

56

68

Delbrücker Ländchen 5?90

Hiivelhofer Senne . 1680

Delbrüd<er Land 10 0{8

42 87,2

3b,5 
I*l

c) Bevölkerungsentwidrlung 1820-1935; Stand der Bevölkerrung 1955

Aus der 1931 errnittelten Gestrrntzahl von 17 558 Menschen ergibt sich für die letzten
100 Jahre eine ernente Zunahme der Bevölkerung von runcl 73olo. Es leben 67 Mensdren
auf dem Quadratkilometer, bei Ausscheidung des Anteils am Truppenübungsplatz erhöht
sidr die Didrte auf 70.

Kausal verknüpft nit deir allgenreinen rvirtschaftlichen Anclerungen, vollzog sich die
Gesarrrtentwi<klung in zrvei Etappen mit einer Zäsur etwa um 1870. Im ersten Zeit-
raum vennehrte sich die Berölkerung nur geringfügig (25010), llon 10048 auf 12551 die
Dichte stieg auf 48. Der Modus der Markenteilung, das herrschende Anerbenrecht, das ver-
sdrarft bindend gernaiht wurde, und die nodr beibehaltene mittelalterliihe Betriebsweise
ließen Neusiedlungen nur in beschränktem Maße zu. Daher mußte ein großer Teil des

Bevölkerungsüberschusses das Land verlassen, zumal audr die hausindustrielle Leinen-
bereitung, die im ausgehenden Mittelalter die Ernährungsbasis wesentli& erweitert hatte,
in dieser Zeit zum Erliegen kam. Das Ziel der Auswanderer, nachgeborene Bauern-
kinder und zahlreiche Heuerlinge, die auf eigenen Wunsch oder Zwang des Bauern ihr
Zeitpadrtverhältnis lösten, war wie im übrigen Westfalen besonders Amerika (vergl. S. 64).

68

22,3

74,6.

39,4

60,7

9,7

5e (104) | sr,a
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Beginnend mit den. ersten Erfolgen der Neukultivierungen in den 1870er Jahren, hat
das Land in der zweiten HäIfte einen weit größeren Teil des Bevölkerungsüber-
schusses behalten. Von 1870 bis L931 stieg die Bevölkerungszahl um 50 0/0,' das heißt also
um den doppelten prozentualen Betrag des vorhergehenden gleich langen Zeitraurnes. Dtrs
Gesamtergebnis wurde schon mitgeteilt: 1931 betrug die Wohnbevölkerung 17738, die
Dichte 67. Diese jüngste Entwicklung ist in erster Linie in den Möglichkeiten
gewerblicher Betätigung zu suchen. Betrachten wir tlen wirts&aftlichen Aufbau
der Siedlungen, oder mit ancleren Worten die berufliche Struktur der Bevölkerung, so zeigt
sictr, daß zwar die Mehrzahl cler Einwohner aus Bauern und Landwirten besteht; doc}
finden allein 31 0/o im Gewerbe ihre Haupt- oder einzige Beschäftigung (Tab. 27). Aü zwei-
fache Weise nimmt das Gewerbe den Bevölkerungszuwachs auf. Einen Teil beschäftigt das
landliche Bedarfsgewerbe im Lande selbst mit seiner stärksten Konzentration im Marktort
Delbrück, und ein Teil findet sein Fortkommen in benae-hbarten Landschaften, wofür
rviederum clie rnoclerne Verkehrsentwicklung die wesentlie}e Voraussetzung ist. Dieser
kausaleZusamrnenhangwirderhärtetbeieinerUntersuchungderKleinlandschaften.
Hat zwar überall das Gewerbe sich in irgendeiner Form verbreitet, so ist doch der Grad
dieser Umsdridrtung räumlich stark verschieden, er geht parallel rnit der zahlenmäßigen
Entwicklung der Bevölkerung. Hinsichtlich der Dichte steht heute die Boker Heide an
letzter Stelle (62). Die Extrerne bilden Boke mit der größten Dichte (71) und Rebbeke,
das sogar seit 1820 eine stete geringe iAbnahme zeigt. Es fragt sich, ob die negative Ent-
u'icJclung auf Zufälligkeiten am Tage der Zählung zurückzuführen ist, oder ob sie tatsächlich
auf einer dauernden langsamen Abnahme beruht. - Der geringen Bevölkemngszunahme
und heute niedrigsten Dichte entspricht die berufliche Gliederung. Mit 78 0/o landwirtschaft-
licher Bevölkerung hat die Boker Heicle irm stärksten den bäuerliche.n Charakter behalten.
Das ist zu verstehen aus der Verkehrslage, clie, wie wir später sehen werden, die sehlechteste
im gesamten Gebiet ist.

I)as Gegenstück zu clieser Landschaft ist die Hövelhof er Landschaf t. Hier hat
sich die Eilwohnerzahl nahezu vercloppelt, wobei der Hauptgewinn eincleutig au{ die zweite
Ilälfte des Zeitraumes fällt. Die Dichie stieg von 1820 bis 1870 nur au| 35. Die ehemalig
systematische Förrlerung der Neusiedlung war fortgefallen, der sterile Boden verlockte nierht
zur Neukultivierung, das Leinengeu'erbe, das hier besonders verbreitet €iewesen war, ver-
{iel trotz des vorübergehend im belrtrchburten Neuhaus errichteten Hanfrnarktes, und die
Kleinheit der Betriebe sdrlofi ein Abstoßen von Grunclstiicken aus. Erst unter dem Einflutl

.der Verkehrserschlieflung. die geu'erbliche N{öglichkeitcn schuf, stieg die Dichte seit 1870

auf 104 im Jahre 1951. Nur etwa die Hälfte cler Gesamteinrvohner (56,4010) gehört der
Landwirtschaft.

Zwischen diesen beiden Extremen steht das Delbrücker Ländchen. Machte sic}l
hier auf Grund des stark verbreitetert Heuerlingsturns unrl eines sehr konservativen Bauern-
tums die Auswanderungsbelvegung zunächst besonders fühlbar, so bedingte die spätere
verkehrsgeographische Entwicklung im Verein mit cler Gröfle cler Gemarkungen doch auch
eine iiberraschende Zunahnre cler Ber'ölkerung. Die Einwohnerzahl stieg von 5 790 in
iahre i820 aü 7 704 im jahre i870 unri arrf l0 8-;7 irn jahrc 193- (tt7,2 prozentulit: Zrr-
nahme). Audr hier hat das Gewerbe hauptberuflich einen 'feil der Ber,ölkerung übernornrnen
(25olo), doch nähert sidr cliese Landschaft in den Landgemeindt:n rveitgehend der benach-
barten südlichen Landschaft rnit ihrer überragcncl bäucrlichern Struktur. Lokal ist r.or allenr
clie Entwicklung votr Ilagen uncl Delbriick bernerkensrvt:rt. Hagen hat mit einer fast drei-
fachen Zunahme die stärkste Bevölkerungszunahme, jecloch dr,n geringsten glervt'rblichen
liinscrhlag aufzuweisen. seine Dichteziffer (68) rvird heute noch erheblich vorn benachbartel
Westt:nholz unterschritten (56). Der Ort Delbriic,L hingegerr hebt sich aucl heute durdr die
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absolut größte Dichte heraus (594), wenngleich seine Gesamteinwohnerzahl hiriter den

meisten Landgemeinden zurückbleibt. Sie beträgt L5I9, davon betreiben nur 230lo Land-
u'irtschaft. Gefördert durch die verkehrsgeographische Entwicklung (vergl. S. 115), die poli-
tische und kirchliche Funktion, steht hier das Gewerbe im Vordergrund, und zrvar ein

Gewerbe, das ganz auf die lokalen Bedürfnisse der ländlichen Umgebung ausgerichtet ist.

Ein großer Teil der erwerbstätigen Bevölkerung betreibt audr hier nodr nach Möglidkeit
ein wenig Landwirtschaft, entweder in eigenen Gärten oder auf gepachteten Ackerstücken.

Bei einem abschließenden Rückblick auf die Gesamtentwicklung der
Besiedlung und der Bevölkerung erkennen wir, daß das Delbrücker
Land von den Anf ängen her ein Bauernland ist. Gering war seine Besied-
lung in der Altbauernzeit. Sie stieg am stärksten in der mittelalterliclen Ausbauperiode.
Dabei zeigle sidr in der topographischen Verteilung der Bevölkerung eine enge Abhängig-
keit von den landsüaftlichen Gegebenheiten unter dem Einfluß besonderer redrtlidrer Ver-
hältnisse. Die Bevölkerung war allenthalben aufs engste mit dem Boden verwurzelt; das

Gewerbe, seit etwa 1600 in Form der hausindustriellen Leinenbereitung überall verbreitet,
war mit Ausnahme von Delbrüd< nur Nebenenverb, wenn auc.h entspredrend den land-
wirtsdraftlicrhen Verhältnissen, wie wir später noch sehen werden, lebensnotwendiger Neben-

erwerb. Audr durch die jüngste Entwicklung blieb der Grunclcharakter gewahrt. Die
Bevölkerungsdichte stieg von 41 auf 67 bzw.70. Doch vollzogen sich parallel mit der allge-
rneinen wirtschaftlichen Entwicklung Versdriebungen in der sozialen Struktur der Bevöl-
kerung. Das Gewerbe, wenn aud durchweg mit der Landwirtsdraft verknüpft, tritt heute

auch als Hauptbeschäftigung neben die Landwirtsdraft, und der im ganzen zrvar geringe
Grad dieser Verknüpfung, letztlich wieder in den Bedingungen der Natur begründet, ergibt
die räumliche Differenzierung im heutigen Bild der Siedlung uncl der Bevölkerung.
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C. Entwickiung und Bild der bäuerlichen Wirtschaltslandschaft

In unserer bisherigen Untersuchung stand die Siedlung im engeren Sinne, dcr Ort bzw.
die Hofstätte, im Mittelpunkt der Betrachtung. Damit ist erst ein Teil der bäuerlichen
Landsdraft erfa0t; es bleibt noch die Gemarkung, die als Wirtschafts-
bereich einer Siedlung au{s engste mit der Ortschaf t verknüpf t
und nach ihrer flächenhaften Ausdehnung das beherrschen{e
Element der bäuerlichen Landschaft ist. Erst wenn wir ihre Eigenart,
bedingt durch Lage, Größe, räumliche Anordnung, Besitzverhältnisse und Bewirtschaftung
der Nutzflächen, erkannt haben, ist es möglich, eine wirtschaftsgeographische Gliederung
i1 elementare Wirtschaftslandschaften durchzuführen. Auü diese Untersuchung kann man

nur bei einer genetischen Betra&tungsweise gewinnen. Im Laufe der Zeit unterlag die
Wirtschaftslandschaft erheblichen Schwankungen, die .mit cler jeweiligen Bedeutung der

einzelnen Nutzungen zusammenhängen, die selbst wieder aus der gesamten kultur-
geographisclen Situation verstanden werden müssen. Demgemä0 war es unsere Aufgabe,

nach Möglichkeit die Verbreitung der einzelnen Nutzflächen. in verschiedenen rnarkanteu
Zeitabschnitten kartographisch zu fixieren, das Aussehen zu besc}reiben und dann die Vor-
gänge und Kräfte zu erforsihen, die zu clem jeweiligen Bilde geführt haben. Es wurden
insgesamt drei Querschnitte gelegt, deren Zeitpunkte durch die Entwicklung und

das Quellenmaterial festgelegt sind: 1959, 1820 und 1200'

I. Quellen

Die Quellen sind von sehr unterschiecllicher Beschaffenheit und Ergiebigkeit.

An erster Stelle stand die eigene Kartierung, um das Bild cler Gegen-
wart zu gewinnen. Diese wurde in den Herbstmonaten 1959 auf Karten 1:10000 durdr-
geführt und ihr Ergebnis nachträglich in Karten 1:25000 umgezeidrnet (Abb.28). Beim

offenen Land ließen sich Ackerland, Wiesen und Weiden unterscheiden. Die Waldfläihen
erlaubten eine Trennung nach den Holzarten in Nadelwald und Laubwald, uncl als fünfte
Nutzfläche blieb die Heide. Nicht kartenmäßig zu erfassen waren wegen ihrer nur linien-
haften Ausbildung die zahlreichen, für. das Landschaftsbild charakteristischen kleitren
Baurngruppen und Baumreihen längs der Wege, Kanalbahnen unrl Fclclra.ine. sorvie tlie
liedrigen Wallhecken, die als Eigentums- und Wirtschaftsgrenzen namentlich die jüIrger

kultivierten Feld-Weide-Gebiete durchsetzen. Umf ragen bei den laucleingesessenerr

Bauern ergaben die betrieblich und landschaftlich wichtigen Feldsystelne ulrtl Fruchtfolgen.

DaskartographischeBildwurdeergänztdurchclieneuestenstatistischenAngaben.
Sie liegen r.or für die Nutzflachen au.q dcrn Ja-hr,:19i7, unrl zrvar auf rlr,'n zuslättrligen Kreis-
bauernsejhaften Büren und Paderborn hof weise, uuf der Lantlesbauernschaft Münstc'r
gemeindeweise und als Urmaterial im Statistisihen Reichsamt Berlin, Abteilung IV. Letzteres

n'urde benutzt. Auf denselben Stellen sin<l ferner die Anbaustatistiken und Viehzählungs-

e rgebnisse einzusehen.

Die Rekonstruktion der historischen Kulturlandschaften bis 1800
stützte sich ausschließlich auf Karten und Akien. Die ersten veröffentlidrten Meßtisch-

hlätter aus den Jahren 1895-97 überliefern den Zustand um die Jahrhundertrvende (Abb.27).
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Sie enthalten folgende Nutzflächen: Ackerland, Heiden, Wald und Grünland; die Walcll]äche
enthält Nadelwald und Laubwald, für das Grünland hingegen fehlt die landschaftlich und
betriebstedrnisdr bedeutsame ljnterscheidung von Wiesen und Weiden. Daher rnußte eine
solc.he Differenzierung auf der Karte unterbleiben; doch gestatten die heutigen Verhältnisse
sichere Rücksdrlüsse auf die damalige Verteilung, so daß im Text dennoch eine ungefähre
Fixierung der Wiesen einerseits und der Weiden andererseits möglidr war. Für eine zahlen-
mällige Unterbauung wurde das Urmaterial im Statistischen Reichsamt gebraucht.

Ein ungleidr widrtigerer kulturlandschaftlicler Einschnitt liegt zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts, etwa um 1820. Das ist die Zeit unmittelbar vor der Teilung der Gerneinheiten,
welche bis ins Nlittelalter reichende Formen vernichtete und zu den gegenwärtigen die
Voraussetzungen schuf. Die exakte Erfassung dieses Landse}aftsbildes erlauben mehrere
Karienwerke. An erster Stelle stehen die auf Grund exakter Parzellarvermessung in der
Zeit von l82l-35 von der Preußischen Regierung angefertigten Urkatasterkarten
lebst Grunclbüchern, welche das zuständige Katasteramt Paderborn aufbewahrt. In groß-
rnaßstäbigen Karten und Einzelblättern vermitteln sie nicht nur die schon früher erwähnte
Flurgeqtaltung, sondern auch die auf Abb. 26 dargestellte Verbreitung der einzelnen Kultur-
arten: Ad<erland, Grünland, Wald und Heide. Diesen allgemeinen Zustancl enthalten audr
noch die unveröffentlichten, handgezeichneten U rme 0 t i schb l ätte r in der Preußischen
Staatsbibliothek Berlin. Sie stammen in unserem Gebiet aus den 1830er Jahren, aus einer
Zeit also, in der die überkomrnenen F'ormen noch nicht oder nur unwesentlich geändert
waren. Gleidr wichtig und für das genaue Studium der Wirtschaftsflächen und ihrer
Nutzungssysterne unerlä0lich sind die mit der Parzellarvermessung entstandenen K a r t e n
und Akten der Katastralabschätzung im Katasterarc.hiv der Regierung Minden.
Von diesem Quellenrnaterial, das erst jüngst Müller-Wille in den Katasterarchiven
für ganz Westfalen auffand, eirrer systematischen Durchsicht unterzog, seinen umfassenden
lnhalt in einer eingehenclen kritisdren Änalyse beschrieb und seinen siedlungs- und wirt-
schaftsgeographisden Wert herausstelltel), rvurden für mein Gebiet benutzt:

1. die farbig angelegten Verbandskarten für die Abb. 29, weldre als Ergebnis der
Absdrätzung den unterschiedlidren Ertragswert des Ackerlandes in seiner räumliclen
Anorclnung zeigt;

2. die Wertschätzungsverhandlungen der Verbände Salzkotten und Delbrück;

i. die kritisdren Beridrte mit Angaben über Viehhaltung, Bevölkerung und Flächengröfle.

Den Hauptanteil an der Flädre behaupteten bis 1820 die Gemeinheiten. So wurden in
IJrgänzung der Abb. 26, u'eldre ohne Rticksicht auf Privat' oder Gemeinbesitz die einzelnen
Kulturarten verzeidrnet, die Gerneinheitsflächen nach Zahl und Lage auf einer gesonderten
Abbildung <largestellt (Abb. 15). Als Grundlage dienten die Karten der Gemein-
h e i t e n, welcihe von der laut Verfügung vom 21. Juni 1821 mit der Teilung beauftragten
Koniglichen Generalkommission" jetzt Landeskulturabteilung, Münstör, nach genauer Ver-
messung bearbeitet wurden. Der lnhalt dieser Urkarten wurde in den letzten 50 Jahren
im Archiv der Lancleskulttrrabteilung Münster auf Meßtisdrblätter übertragen und die ein-
zelnen Gemeinheiten jeweils mit einer besoncleren, mit den clazugehörigen Teilungsrezessen
übereinstimmenden Kennummer versehen. Nodr ältere Karten aus dem Jahre 1819, das heißt
also aus d.er Zeit vor der staatlichen Ausweisung, überliefern die räumlich differenzierte
Nutzung der Gemeinheitsgründe. Sie ist für die Boker Heide, die große Gemeinheit zwischen
der I.ippe und dem Delbrücker Rticken, r,ollständig, für das übrige nördliche Gebiet weit-
gehend faßbar. Leicler sind die erläuternden Akten nur lragmentarisch erhalten, so daß

r) Müller-Wille : Katastralabschätzung 1821-35, 1940.
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Abb. 13: Gemeinheitsgründe um 1820

die Interpretation der Karten etwas erschwert u'ar. Ein Vergleich der Karten ergab, tlafl
es sic}r nicht überall um eine exakte trigonometrische Aufnahme handelt, so dafl die Zu-

verlässigkeit im einzelnen hinter cler Katasteraufnahrne zurückbleibt. Trotzcleru u'urclelt
die Feststellungen in Abb. lf verarbeitet.

Für die älter e Zeit vor 1800 fehlt eine gleich giinsiige Überlieferung von Kartt'n,
Statistiken und Akten. Nur schrif tliche Nachrichten geben Aufschlu(l iiber die
siedlungs- und wirtschaftsgeographischen Zustände und Vorgärrgc des Gebietes, rlie . uber
irnmer lückenhafter rverden. ,ie weiter wir zurüd<greifen. Sie flie0en einigerrna{len er.giebig
nur für die letzten drei Jahrhunderte. Die nreisten brauchbaren Archivalien behcrbergt
das Staatsardriv Münster. da es clie einzelnen Archive des ehernaligen Fürstbisturns Pader-

born, die dank der einheitlichen lanclesherrlichen VerwultunpJ sich ziernlich gleichrnäßig

auf das gesamte Gebiet beziehen, in sich verrrinigt. Von diesen inr Text un<l Qut'llenver-
zeichnis näher bezeichneten Quellen rvar für unsere Zwecke besonders 'w'ertvoll clie schon

erwähnte Bestandsauf nahme r':on 1672 innerhalb einer das gesanrte Fiirstbisturrr
Paderborn umgreifenden Statistik, die enthalten ist in den Akten der Paderborner Kanzlt'i').
Aufgestelli von dem damaligen Fürstbischof Ferdinand von Fürstenberg zrvecks Neuor<[nung
des durc} die Wirren des 3Ojährigen Krieges gestörten landesherrlichen Haushaltes. sirrcl

,) St.A. Münster: Pad. Kanzl., X, 1A (Amt Delbrück), X. 12 (Amt Boke).
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darin säruilichc damals vorhandenen selbständigen Hofstätten namentlich verzeichnet, ftir
das nördliche Gebiet mit Angabe der Meierqualität, für das südli&e Gebiet mit der ver-
atrschlagten Schatzung. Ferner werden für särntliche I{ofe Größe und Kulturart des Privat-
besitzes angegeben. Das Privatland im nördlichdn Gebiet zerfällt in ,,saatland zu Felde,
Wiesewachs, Gärten und Kämpe".

Die bisher genannten Akten geben nur bis 1600 Auskunft. Um die noü älteren Zu-
stände auch nur notdürftig zu zeichnen, war ich einmal auf die allgemeinen für Nord-
deutschland erarbeiteten Vorstellungen und ferner auf Rücksdlüsse und dauernden Ver-
gleidr mit den natürlic-hen Gegebenheiten angewiesen. Urkundliüe Belege für unser Gebiet
sind eigentlid nur über gewisse redrtlicle Verhältnisse seit dem 14. Jahrhundert vorhanden.
Über Betriebsgröllen und Betriebsverhältnisse datieren Na&riclten erst aus dem 12.'Jahr-
hundert, und audr über die Wirtsdaftsweise, die Nutzungssysteme, läßt sicl auf Grund
alter Urkunden nichts aussagen; dagegen ergaben sicl für die Anbaupflanzen gewisse Hin-
weise aus den vereinzelten Belegen über Zehntabgaben seit dem 16. Jahrhundert. Für die
Abgrenzung der Nutzflächen mußten.die Flurformen, wie wir sie zum Teil schon bei Be-
irachtung cler Besiedlungsgeschichte kennen gelernt haben, herangezogen werden. Daraus
folgt, dall die Darstellung der altbäuerlichen Wirtschaftslandsc.haft nidrt nur sehr kurz.
sondern au& sehr hypothetis& ist.

Neben diesen für die kartographische Fixierung grundlegenden Quellen waren für
die Kenntnis der entwicklungsgesdridrtlichen Vorgänge und Kräfte no& wicltig die
Akten aus dem Staatsarcihiv Münster, der schon erwähnten Landeskulturabteilung
Ilfünster, dem Amtsarejhiv von Delbrück, den Pfarrarchiven von Delbrück und Boke,
ferner das Archiv des Landes Delbrück, das Ar&iv des Landratsamtes Paderborn,
die im Staatsarihiv Münster deponierten Akten des Landratsamtes Büren und die ver-
schiedenen Akten des ehemaligen Fürstbistums Paderborn im Staatsarchiv Münster. Das
aus den Arcliven gewonnene Material trug selten einen besehreibenden Charakter. Im
allgemeinen handelt es sich um zahlreiche landschaftsgeschichtlich. interessante und bedeut-
same Einzelheiten, Nachriüten oder Hinweise, wie sie eben mehr oder weniger zufällig
rnit dem praktisdren, meist verwaltungstecfrnischen Zweck der betreffenden Akten irn Zv
sammenhang stehen. War somit die Sammlung all dieser Einzelheiten nur in zeitraubender
Arbeit durchzuführen, so r,r-ar gegenüber diesem Nac.hteil doch der Yorteil vorhanden, daß
die Akten den objektiven Sachverhalt enthüllten, da dem Zweck entsprec,hend jede ent-
stellende Tendenz oder eine Trübung der Quelle durd die subjektive Auffassung der Ver-
waltungsbeamten fortfällt.

II. Allgemeine Charakteristik der Wirtsdraftslandsdraft und ihrer Entwicklung

Überblickt man die Entwicklung der bäuerlichen Wirtschaftslands&aft, wie .wir sie aus
den Quellen mehr oder minder gut rekonstruieren können, so lassen sich drei Phasen
in der Entwicklung herausstellen. Die altbäuerliche Landschaft, die siü bis etwa
1200 ausgebildet hat, ist noeib. drarakterisiert durih große Waldbestände, kleine Ackerinseln
und geringe Wiesenflächen. Der Altbauer der damaligenZeit ist vorwiegend Waldbauer.
Die zweite Phase wird bestimmt durü die Verniütung des Waldbestandes und die Aus-
bildung gloßer Heidellachen. Sie sind bis 1850 dominierender Bestandteil der bäuerlichen
Wirtsdraftslands&aft und spielen in der bäuerlichen Wirtsclaft eine so bedeutende Rolle,
daß das Wesen des bäuerlic-hen Betriebes und der bäuerlichen Lebensformen mit dem
Sdlagwort Heidebauerntum zu umreißen ist. In der jüngsten Zeit dagegen ver-
schrvanden die Heideflächen. An ihre Stelle traten große Wiesen- und Weidenflächen. vor
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deneh Ad<er und Wald fläc}enmäß.ig zurückstehen, Die Grünlandwirtsdraft.bestimmt heute
die bäuerliche Kulturlarrdsclaft, und sie ist iugleich der Hauptzweig des bäuerlidren Be-
triebes. Der Bauer ist heute in erster Linie ein Grünlandbauer.

Es ist klar, daß die hier aufgezeigten drei Phasen in der Entwid<lung und Ausprägung
der bäuerliclen Wirtschaftslandsclaft sich nidrt auf bestimmte Zeitpunkte festlegen lassen.
Deshalb vermeide ich au& bei meinen weiteren Ausführungen bewußt clie Festlegung auf
bestimmte Jahreszahlen und auf bestimmte, durö die politiscle Gesc}ichte gegebene Zeit-
absdrnitte wie altsädrsisch, mittelalterli& und neuzeitlich. Ich folge vielmehr der Forderung
von Pf eif er, der jüngst verlangte, daß die Geographie ,,ihre eigene historische Auf-
fassung über die Schichten der Entwicklung der deutschen Kulturlandschaft'und deren räum-
liches und zeitlictres Inerscheinungtreten selbst herauszuarbeiten" hat, ohne sich von vorn-
herein an die von der historisden Forsclung erarbeitete zeitlidre Gliederung anzulehnen 3).

III. Die Wirtsdraftslandsdraft des'Waldbauerntums

Die Bezeichnung Wirtschaftslands&aft des. Waldbauerntums soll andeuten, dafl der
Wald die beherrschende Nutzllädre nicht nur der Landsihaft, sondern aueh im Betrieb des
einzelnen Bauern darstellt. Diese Wirtschaftslandschaft deckt sich weitgehend mit der alt-
bäuerii&en Landschaft. Ihre Formen und Erscheinungen sind niclt in einem bestimmten
Augenblick fertig, sondern sie sind in einer dauernden Entwicklung begriffen. Wollen w-ir
denno& die Zeit, in der sich didse Landsclaft ausbildete und vollendete, durch Zahlen fest-
iegen, so können wir die in der Siedlungsentwid<lung gewonnene Datierung übernehrnel.
I)anach rechnen wir die Altbauernzeit bis etwa 1200. Wohl zeigen sich zu Ende dieser
Periode sdron manche Formen, die zu einem neuen Landschaftsbild überleiten, aber der
Grundstock der altbäuerlichen Landschaft ist noch weitgehend gewahrt, und nur diescn
gilt es im folgenden zu entwidceln.

a) Yerteilung der Nutzflädren

Die Altbauernlandschaft war in ihrer Gesamtheit dem bäuerlichen Wirtschafts-
bereich eingeordnet. Sie setzte sich aus drei Nutzflächen zusammen: Grünlancl, Ad<er-
land und Wald. Auf das Yorhandensein von Wiesenflächen, rlarin sich rlas
Grünland ersdröpfte, dürfen ryir nicht nur aus überlegungen und auf Gruncl cles

allgemeinen Standes der Fors&ung sdrließen a), entgegen den Urkunden, die es erst irr
14. Jahrhundert deutlich aussprec.hen 5) ; ihre Existenz folgt mit Sicherheit aus dem Bild,
das uns die Flurkarte der Urkatasteraufnahme vermittelt: Vergesellschaftung l rn nur
altbauerlichen Wiesen an den wiesengünstigsten Geländestellen, eigene Flurnamen, crie den
Wiesen der jüngeren Siedler meist fehlen (Zusammensetzungen mit dem Namen des Hofes
oder der Bauersdraft oder dem Zusatz,,Alt"), und formale Angleichung der Besitzparzellen
an die Ackerflur (in den Waldhufensiedlungen des Nordens). Naih diesen Kriterien war irn
Süden der Auenwald des Lippetals zugunsten der Wiesen auf die zu nassen zahlreiclen
Altv'asserarme besihränkt, die nodr bis ins 19. Jahrhundert dem Wald vorbehalten blieben
und der Flußaue ein parkartiges Aussehen gaben; im Nordcn knüpften sie an die hofnahe.
feuchte Fußzone der beiden Höhenrücken an, die sdron übergang zum Bruchwald und darnit
zu mehr oder weniger saurem Moorboden zeigte. Im Gegensatz zrm Wiesenland des Lippe-
iales stießen sie von den Hofstätten aus nur in einzelnen Inseln in die Niederungen des
Haustenbadres, des Grubebaches und der linksseitigen Ems vor, die scheinbar je nach cler

3) Pf eif er: Quellensammlung und Quellenpublikation, 1940, 503.
f) Kötzschke : Wirtschaftsgeschidrte, 1924, 271.

's; ,St.A. Münster: Urk. Fürstb. Paderb., Nr. 666.
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Lagerung <ler Höfe orler auch der Geländegunst durch mehr oder weniger große Wald'
bestände voneinander getrennt blieben.

Aus der Betriebsstatistik vom Jahre 1672, welche uns die ersten exakten Größenangaben
überliefert, errechnet sicih der Altwiesenbestand, das heißt der altbäuerliche Wiesenbesitz,
auf rund 7727 Morger: 40/o <[er Gesamtbodenfläche. Davon entfielen auf clen Süden etwa
20 0/0, im Norden lagen 80 0/0. Es ist anzunehmen, daß clie Altwiesen sich von 1200-1600
nur in geringem Maße erweiterten, so daß die eben ermittelten Werte auch schon für die
ältere Zeil zuireffen.

War das Vorkommen der Wiesenflächen gerade an l-euchtlagen gebunclen, so haftete
rlas Ackerland, wie scjhon irn siedlungshistorischen'Ieil erörtert, gerade an den
relativen Trockenlagen, die infolge der eigenartigen natürlichen Ausstattung in beiden
Siedclgebieten den Wiesenf'Iächen benachbart waren. Im einzelnen bedingte die ausschließ-
lidre Bevorzugung der ausgesprochen ackerbaugünstigsten Fluren eine Aullösung in zahl-
reiche Ackerlandinselu. So war das Ackerland im Süden nn die süwadren sporadischen
Bodenwerllen auf dern Rancl <ler Lippeniederterrasse geknüpft. Im Norden belegte es vor-
rehrnlich <lie Höhelrücken, wobei es auf dem lehmig-sandigen Boden des Ostenländer
lliickens in einzehren Inseln bis auf die Höhen hinaufreichte, während der nasse Waldboden des

I)clbrücker Rückeus zurn Teil nur auf den Hängen die besten Bedingungen bot. Diese Boden-
cliffe,renzierung hatte auch eine sukzessive Rodung der Ackerflur verursacht, eine Kultivierung,
<lie von rleu San<lböden der Lippeniedcrterrasse zu dem lehmigsandigen Boden des Ostenläncler
lliickcns un<l zuletzt zu clern geschiebereichen nassen Lehrnboden des Delbrücker Rückens
l'orgcsdrrittell wilr. Die vernäßten Ebenheiten tler Wasserscheide blieben lange, zum Teil
bis in clie Gegenwart, <lem Walcl vorbehalten. - Der Ulnftrng des Ackerlancles ist wiederum
rur rücksdrliellen<l aus der erwähnten Statistik uncl aus roher Schätzung der Flurfonn
trngcfähr zu besiimrnet. 1672 urnfallte dtrs Altbauernackerland mit 5732 Morgen 69/o des

Untersuchuugsgebietes. Der Norderr war daran mit 85 0/0, der Süclen mit 15 oio beteiligi. Wenn
nrun bedenkt, ilaß rlie herrsdrencle Anerbensitte und grundherrliche Bindung Hofeszer-
kleinerungen gruudsätzlich untersagten undr damit trotz mancher willkürlidren Verfügung
iibcr <len llof (vergl. S. 97) im Spätmittelalter in Grenzen hielten, und daß andererseits Zu-
schläge irn Verhältnis zurn Altbestand nur geringe Erweiterungen brachten, während
Wiistuugr:n, wenn überhaupt. rrur für einzelue Höfe anzunehrnen sind, so dürfte auch diese
Gröfle als Mittelwert fiir <lit' fragliche älterre Zt:it Gültigkeit haben.

Daraus ergibt sich, rlalt <lic lanrlwirtschaftliche Nutzfläche der Altbauernzeit 9459 Morgen
groll rvtrr. Dns heillt, <lall ntrr t'tl.a 100/o rler Gesarntbodenfläche offenes Kulturland mit
rein lantlwirtschtrftlicher l-unktion war. Riepenhausen6) hai im Ravensberger T.and

rlerr Anteil des gerodeterr Lan<les sc]ron für <lie altsächsische Zeit auf ein Ftinftel :20010
tler Gesaurtflache geschätzt. Zrveifellos spielen für diese große Differenz der beiden Land-
schaften die Boclenverhältnisse eine eruischeidencle Rolle. Die Ansatzpunkte für die stark
naturgebunclene Besiedlung cler .Frühzeit waren irn Ravensberp;er Ltrncl infolge seiner
stärkeren Reliefierulg zahlreie}er trls in unserem Gebiet, das, abgesehen von den Delbrück-
Ostenländer Höhen, besonclers austlrucksr.ol ler Bo<lenforrnen entbehrt.

Den Rest des Uniersuchungsgebietes behauptete cler W a I cl. Schon bei der llnter-
suchung der natürlichen Vegetation wurde clarauf hingewiesen, dall die Verheidung, die
den stärksten Walclschwund bedingte, auf die Wirtschaft cles Menschen, insbesondere auf
die Plaggenwirtschaft, zurüdizuftihrcrn sei. Sie entwickelte sich erst mit der Ausbildung
des extrenren Einfeklsystems und gelangte sornit erst in dernächsten lanclschaftsgeschicht-

6) Riepenha usen : Ravcnsberger Larrd, 1938. ??.
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lichen Phase zur vollen Entfaltung (uergl. S. SSf.). Plaggendüngung ist nach Studien von
NiemeierT) im Münsterland frühestens seit etwa denr 10. Jahrhundert wahrscheinlich.
Nie-ht nur das Fehlen des Einfeldsystems, auc-h zahlreiche andere Erscheinungen bezeugen
die damalige Dominanz des Waldes: die Verbreitung des Waldbodens in den von 800-1200
besiedelten Gebieten, ihr Ortsnamenbestand, zahlreiche Rodungsnachridrten der spätmittel-
alterlichen ZeiIs) und das Bestehen von Waldmarken, deren Gründung erst in unserer
fraglichen Zeit anzusetzen ist. So ist in Westerloh und Westenholz nodr im 18. Jahrhundert
eine Waldmark vorhanden e) ; in den damals schon ganz verheideten Gebieten klingt sie
noch naeih in der Bezeichnung Waldemei, die uns in den Akten immer wieder begegnet.

Somit whr der Walcl flächenmäßig das bestimmencle Element der Altbauernlandschaft.
In der Lippeniederung bis zum Haustenbach, in der Grubebadrniederung und in der Ems-
niederung bildete er zusammenhängende Bestände; er bedeckte clie Wasserscheide und um-
sdrlang auch allenthalben noch die offenen Flächcn cles Ackerlandes und der Wiesen, clie
selbst nur die ausgesprochen kulturgünstigsten Flurbezirke aufgesucht hatten. Nach Aus-
sonderung des gerodeten Landes entfallen auf den Wald der Altbauernzeit, die relativ
geringen baumfreien Heideflächen cler Hövelhofer Senne uncl des sonstigen Dünengeländes
miteingerechnet, rund 90 0/o des Untersudrungsgebietes.

b) Besitzverhältnisse auf den Nutzflädren

Bevor wir die Nutzungen beschreiben, clie auf den eiuzelnen Wirtsdraftsflächt'n ausgeübt
rvurden und deren landschaftliche Erscheinung sorvie die Lebensforrn des Bauern p1ägten,
ist es notwendig, zunächst die besitzrechtlichen Verhältnisse, rrarnentlich die Bt:sitzurt rrncl
tlie Besitzgröße, kurz zu urrtersuchen. Thre Kenntnis ist nicht nur erforclerlich für dtrs Ve'r-
ständnis der damaligen rvirtsdraftlicheu und landschtrftlichen Siruktur, sonclern sie habt'n
audr später noeh die Besitzverhältnisse der jüngeren Ansiecller beeinl'lußt urrcl rnanche ltrncl-
schaftliche Auswirkungen bis in clas 19. Jahrhunclert, zurrr Teil sogar bis in die Gegenwart
hinein, gehabt.

1. Nutzungsredrte. Charakteristisch für die bäuerliche Bcvijlkerung bis in clas
19. Jahrhundert war ihre grunclherrliche Bindung. Eigentiilrer des Grund un<[ Boclens
waren Grundherren, als welche vor trllenr clcr Fürstbischof von Paderborn als Lancleshcrr
und der Aclel in Frage kanren. Für die ältere Zeit sind diesc Verhältnisse wenig gekläri.
Das differenzierte Bild, d.rs Tab.6 (S.40) enthüllt. beruht arrf schr iungcr überlieferung; tlus
ursprüngliche Bild war, wie aus einzelnen mittelalterlichcn Urkunden uncl .aus cler allge-
meinen Entwicklung gefolgert werr'len rnuf?, einheitlicher. Auch dit: Organisation des Gruncl-
besitzes in Forrn der seit dcrn Mittelalter festgefügten Villikation ist noch sehr clunkel.
Verrnutlich waren zwei Villikationen vorhturilen. eine Villikation irn Norclen rnit clenr Fron-
hof in Delbrück 0u) uncl eine zweite im Süden, die von Boke aus verwtrltc.t wurde ob), r,r'obci
die Frage offen bleibt, ob die spätrnittelalterliche Burgsicdlung Ringbokc schon fri.iher den
Amtshof beherbergte. Nur hier irn Süclen war nachweisbar zu Ausgang clcs Mittelalters dcr
Adel, und zwar Ministerialenadel, ansässig. Es entsprach der gerrnanischcn
Auffassung, daß der Bauer clen Boclen in erster Linie als Nutznn€ls-
berechtigter bewirischaftete. Privateigentum im römisch-redrtlichen Sinnc
kannte man nielt. Auch innerhalb der grundherrlichen Organisation blieb diese Anffassung
bestehen. So war auch jedem Bauern der Hof unter der Bedingung guter Wirtse}aftsfiihmng

7) Niemeier: Plaggeirböden. 1939.

') ,.B.St.A. Münster: Pad.Caps.Arch., Caps. 120, Nr. 13; St.A. Münster: Pad.Kanzl.,X, 129.

'0) Hall e rman n : Yerfasstng, 1922, 25.
ea) Ygl. Hallermann: Yerfassung, 1919,43.
sb) B r an d : Altsächsisdre Edelherrsehaft, 1916.
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erblich gesiclert. Auf der Acker- und Wiesenflur herrschte räumlich festliegendes privates
Nutzungsrecht. Demgegenüber stand die Mark. das heißt damals der Wald, der
von allen Bauern g.emeinsam gen:utzt wurde. Nac.h Schottee") erfolgte die
Marknutzung in Westfalen seit etwa dem 10. Jahrhundert in Form der geregelten Mark-
genossensc.haft, darin nur die Altbauern vollberedrtigt waren.

Die erste Nachrieht von einer Markgenossenschaft in unserm Gebiet stammt aus dem Jahre 137410).

Sie überliefert die übertragung eines Echtwortes in der Mark vor dem bisdröflichen Amtmann in
Neuhaus durch ,,de meynen markenothen in der Burscap tho der Delebrugge". Es werden 21 Mark-
genossen namentlich aufgeführt, die sich mit Hilfe der Statistik vom Jahre 1672 and. mit den bis
heute im Kern erhaltenen Hofnamen sämtlich in der Dorfbauerschaft, einige wenige auch im südwest-
lidren Ostenland lokalisieren lassen. Diese Einzeltatsaehe erlaubt mehrere Schlüsse..Zunädrst war
die ursprünglich unabhängige Markgenossenschaft - der spätere Ansprudr der Markgenossen auf
die halben Brüdrte in der Westerloher und Westenholzer Waldmark 11) erinnert offenbar an diese
ehemalige Selbständigkeit - bereits dem Bischof untertan, eine Erscheinung, "wie sie aueh sonst
beobachiet worden ist 12). .Ferner besagt die Zahl und die Lage der Markgenossen, daß damals
rneirrere Markgenossenschaften bestanden haben müssen, die vermutlich mit einZelnen Bauernschaften
identisch waren; die Frage ist, ob ursprünglich nur eine Markgenossenschaft im nördlichen Gebiet

- und eine auch im südlidren Gebiet - vorhanden gervesen ist, oder ob mehrere nebeneinander
Bestand gehabt haben. Eie audr für die'Genese der Gemarkungsgrenzen grundsätzlidr bedeutsame
l,üsung des Problems kann hier nidt gegeben werden, wie auc.h die Untersuchung der ersten Frage
nach dem Charakter der Mark über den Rahmen dpr Arbeit hinausgeht.

2. Betriebsgrößen. Einheit und Mafl cler Nutzungen war das Bedürfnis des einzelnen
lletriebes. clas heißt. sie richteten sich nach der Größe des bewirtschafteten Gutes und waren
rnit dern Bcsitz eines Gutes untrennbar verbunden.

Maßeinheit für die Größe eines Hofes war, so nimmt man an, die Lathufe, die T0 oder
60 Morgen Ackerland umfaßte 13). über sie verfügte allein der Vollmeier, der Vollhof ; der
Ilalbrneier war Besitzer eines halben $ofes mit etwa der halben Morgenzahl.

C)b er durch Teilung entstanden ist oder nicht, ist ein sehr umstrittenes Problem. Gegen die
Teilungstheorie spricht in unserm Gebiet die Ortslage der Halbmeier. Für sie ist in bezug auf die
Yollhttfe die vorgesdrobene Lage gegen die Mark zu charakteristis<h, selten durchdringen sich die
beiden Klassen. Dagegen kommen mit ,,West"- oder ,,Ost", ,,Ober" oder ,,Unter" zusammengesetzte
Namen, die man für die Teilung geltend machen könnte, in beiden Klassen vor. Beispiele für direkte
Neugründung liegen audr aus dem östlichen Paderborner Land vor.

FiinegenauereüberprüfungclerspäterfafibarenBesiizgrößenergibt,daßimNorden
rl ie Lathuf e 2t.60 Morgen übli.ch gewesen zu sein scheint, während im Süd'en
die H uf e zu 50 Morgen Gültigkeit hatte. Entspredrend stufen sidr die jüngeren
llofc ab.

c) Nutzungen der Wirtsrfiaftsflädren

Schon das Größenverhältnis der Nutz{lächen zueinander deutet darauf hin, daß inner-
htrlb des bäuerlidren Betriebes die Nutzung cles Waldes eine bedeutende Stelle einnahm.
Das soll aber nicht heißen, claß das Ackerland der Waldnutzung untergeordnet war. Der
bäuerliche Betrieb war viehnehr, da er in erster Linie die Yersorgung des Hofes mit
Nahrungsnlitteln zum Ziele hatte, ohne eine genügend große Ackerfläche nicht existenzfähig,
zndern rvar das Ackerland die einzige Kulturfläche, allerdings von beschränktern lJmfang.
Der Wald prägte rein physiognomisch den Gesamtcharakter der Landschaft und beeinflußte
auch clie Lebensform des damaligen Bauern in entscheidendem Maße. Wenn wir also die
Betradrtung des Waldes voranstellen, so soll damit der Unterschied zu den späterea Wirt-
sdraftslandschaften unterstridren werden.

ec) Schotte: Westfälisehe Mark, 1908.
to; Si.A. Münster: Urk. Fürstb. Paderborn, Nr.946.
tt; Halle,rmann: Verfassung, 1919, 43.
12) von Maurer: Einleitung, 1896,299.
tri Brinkmann: Meiergüter, 1907; Schotte: Westfälisüe Mark, 1908.
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Die Zusammensetzun,g des W a I cl e s aus verschieclenen Laubhölzern gab den Altbaucrn
mannigfache Mögliclkeiten, diese seinein lanclwirtschaftlichen Betrieb dienstbar zu madren.

Vier Nutzungen lassen sieh unterscheiden: die Nutzung der Baumfrü&te, des Baumsaftes,

des Baumlaubes und die Nutzung als Viehweide. Infolge der extensiven einseitigen Getreide-
kultur auf dem Ackerland und der geringen nur zeitweise dem Weidgang zugänglichen
Wiesenflädren stand die Viehweide entsüieden ini Vordergrund. Die klimatische Gunst
des Gebietes machte sie sogar fast das gar'ze Jahr hindurö möglich, und zudem waren
reiehlich Waldkräuter, Laub und Laubreisig des Unterholzes und der erreidrbaren Baum-
zweige vorhanden. Laub konnte als Grünfutter verabreidrt werden und im Winter in ge-

trocknetem Zustand das dürftige Stroh- und Heufutter ergänzen. Der reidre Anteil der Eiche

am Waldbestand sicherte eine umfangreiüe Sc}weinemast; auf dem Delbrücker Rü&en
lieferte auch die Buche den gesdrätzteq Ed(erich, der Futterwert der Eikern kommt dem der
Gerste fast gleiö.

Wirtsdraftliih von untergeordneter Bedeutung, aber dodr ein wichtiger Nebenerträg
der Waldwirtsdraft war sidrerlich der Beerenvorrat, der ja noch lange dem mensch-
licrhen Genufi diente und zum Teil audr heute nodr begehrt ist. Ferner schenkte der Wald
Bienenhonig und Wachs für den bäuerlidren Selbstverbrauch und für den Grund-
herrn. Imr Wald holte der Bauer sein Feuerungsmaterial, und s&ließlich schlug er
hier sein Bauholz, das für Hausbau und Hausreparatur, landwirtsdraftliehes Gesihirr
und Gerät benötigt wurde. Wie der Umfang dieser mannigfaltigen Nutzungen nie}t im ein-
zelnen zu bemessen ist, so lassen sich auch über den Grad der landwirtselaftliehen Aus-
wirkungen keine genauen Feststellungen machen. Zweifellos hatte die dauernd und flädren-
haft ausgeübte Viehweide den stärksten Ein{luß. Sie drängte das Unterholz zurück und
hemmte den Naehwuchs, der sic} ja allein auf natürlichem Wege aus dem Unterhoiz erneuern
mußte. Verstärkend auf die Licltung wirkte die systematisehe Rodung für Bau- und sonstige
Nutzholzgewinnung und beeinträ&tigte durejh den Rindenverbiß das Gesamtwadrstunr der
vorhandenen Altbestände. Hand in Hand mit der Waldauflockerung ging eine Verschlech-

terung des Bodenzustandes durch das Sdrwinden der natürlieihen Bodenbedeckung. Dabei ist
ni&t unbedingt sdron an das Vorsdrreiten der Heide zu denken, dessen extremster Ausdruck
in der Folgezeit der Ortsteinboden wird. Den Anfang der Entwicklung bezeichnen eine
stärkere Auslaugung und eine Yerdichtung der obersten Krume. Da die siedlungsnahen
Geländestrie.he naturgemäß am stärksten beansprudht wurden, nahm, räumlich gesehen, die
Intensität sic}erlicl mit der Entfernung von den Gehöften ab; die Brüdrer in den siedlungs-
fernen Niederungszonen setzten ohnedem gewisse Nutzungsgrenzen.

Mußte der Wald vor allem die Sommernahrurig des Viehes stellen, so hatten die
W i e s e n in erster Linie die Funktion, Heu für die winterlidre Stallfütterung zu liefern;
nael der Heuernte'konnte nodr geweidet werden. Der Zustand des Grünlandes walwegen
der ungenügenden Entwässerung und mangelnden sonstigen Pflege im Vergleich zu heute
nur kümmerli& und der Ertrag in den einzelnen Jahren unsiiher. Den Lippewiesen führien
die periodisdren Übersdrwemmungen zwar immer wieder neue Nährstoffe zu, aber ihr
Ertrag war sehr gefährdet durch überschwemmung und unzeitige Hodrwässer, die infolge
der geringen Tiefe des Flußbettes noih viel häufiger vorkarnen als späterhin. Weit seihledrter

bestellt waren die Bruchwiesen des Nordens, da sie auf Boden lagen, der sdron zu mehr
oder minder saurem Moorgrund neigte, meist rtriter dauernder Nässe litt und darum au&
minderwertige Grä'ser erzeugte.

Die dritte Nutzfläche, das Ackerland. stand dem Wald- und Wiesenland fläctren-
mäßig weit naetr; es beanspruc}te jedodr am meisten die Arbeitskraft des Bauern, die sicl
natürlich auf gewisse Formen und Zeiten besdrränkte. Auf dem Acker wurden nur Getreide-



arten angebaut. Hauptanbaupf Ianzen waren Hafer. Roggen und Gerste. Gerste
(und Weizen) kannte r)rdn schon in der Steirrzeit und Hafer seit cler Bronzezeit. Der Roggen
haittr sich im Laufe der Eisenzcit von Osten her iu Deutschlancl vt'rbreiic'i uncl, wie Funde
inr Flönnt'tal beweisen, rnit Sicherhcit bereiis in der Flallstattzeii in Wesifalen Eingang
gcfunde'n tn). Nach Aussagle tler Abgtrbcregistcr sianclen Roggen und Hafer im Vordergrund
<lt's Anbaues, unrl zwar beharrptete dtr Hafcr t'inen Platz in der Getreidekultur, der dern
rles Roglgerrs zurnindest gleidrkum. Das nrtrchen rnt'hrcre Tatsacherr wahrscheinlich. Zunächst
war <lcr Nartrrrbodcn, tlt:nr die. Pluggcntrrrfluge rroch fthlie, auch dt'rn feuchtigkeitsliebenden
Ilaft'r gii nstig €iellu€;. so da8 sein Anbau truf deur elanzen altcn Feld rnöglidr war. Sodann
t'rrvit's sich cltrs l,okulklinra dern Hafer wcsentlich giirrstiger uls inr Mittelalter uncl in cler
Nerrzcit. währt:nd es <lenr Roggenbarr crheblich wt,ni{ier zusagen rnrr0te als heute. Die
isolicrte l,agt' cler Atkerflächt'n nritten inr Walcl vt'rband mit größert'r Nie.derschlagshöhe
t'irrc höhcre Luftfeuchtigkt'it urrd infolgeclessen t'in frirht's Einsetzen und spätes Aufhören
<lcr li'rösit'. I)us bederrit'tc schon aus lnrr klinratischen Griin<lcn fiir clen Roggenbau eine
lartplt'Vcgt'ittiiorrszt'it; die llinsaut nrußttr friih t'rfolpJt'n, währcnd die Emte durch die
gerirrgt'r't'Sotutttt'rrvärruc rvcitcr hinuusgesihobt'n wurdc, uu(l dus fit'l urnso nrchr ins Gewichi,
als vcrrrrrrtlich <lie friiht'rcn Sortcn schon un rrnd fiir sich cinc längcre Wachtstumszcit
bt'ttnspruch{crr. T)azrr nrulltc rnau irn frosigt'fährdeten F riihj.rhr noch rnit Auswinterung
rt'cltttt'tt. t'in liisiko, <las <lcr allbüut'rliche Betrieb rricht ertragerr konntr', war cloch durch
rlit'st'tt viil ligcrr Erntetrrsfull nicht allcin die Ntrhnrngsvcrsorgung <le'r Menschen rrnsicher
gt'stellt. son<lt'rrr t's fehltt'urrch arrr Winit.rfuttcr fiir das Vieh. In dcr Beschaffenheit und in
tlt'r l"unktiorr rles lltrfcrs. wit'sic rrrrs rrocb u'tit irr rlas Mittelalter hin,cin bezeugt ist, finden
<lit' lirrvägrrrtgt'rr eiue Stiitze. llafer lvar nicrhl nur Futternrittcl fiir die Pfercle, wie e'trva
irrr 19. Jalrlhurrdert urr<l in tlt'r Gegenwart: inr bäut'rlichen Haushalt fand auch das Hafer-
nrt'hl lit'lst'itigrr Vcnvenclung:.rls Miitcl fiir dic Ht-rstellung von Suppen, Brei und Brot
\\'ilr ('s larrgt'das Volksrrahnrrrgsrrrittel schlechihin, und das Haferstrohlvar als winterliches
\riehfrrttt'r vor <leur Roggenstroh sehr begchrt, da ts wcich rrnd leidrter verclaulich ist.

l)t'r gt'rirtgt' Vorrat an tierischem Diingt'r, <ler durch die Genreinweide zurn größteu
'l'eil verlort'rt ging, rlurch Kunsidiilger nicht ergänzt und mit Plaggen wohl erst arn
Arrsgarrg dcr l)t'riode uncl in noch geringem Ansurtrße gestreckt werden konnte, hielt die
Iirträgt' rratrrrgerrräß sehr niedrig. Unter diesen Lln'rstäu<len konrrten nur Feldsysteme
irttgt'u'atr<lt rvt'rdt'tt. <lic den natiirlicht'n Gt'gebenheitt'n uud nrenschlidren Forclerurigerl am
lrt'stt'rt gelt'cht u'ttr<lcru vennutlich einc urrgeregeltr: freie Folge, die Sornrnerfrucht mit
Winte rfrtrcltt urtd gelegentlicher Brache je uach dern Beclürfnis des Bodens und des Betriebes
rvcchselte.

IV. Die Wirtsdraftslandsehaft des Heidebauerntums

Die entscheiclende Verärrclerung fiir clen bäuerlichen Betrieb und clamit auch für die
Wirlschaftslandschaft besteht bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts darin, daß cler Wald bis
tuuf u'enipJe Reste verschwand uncl die He'ide an seine Stelle trat. Zugleich vergrößerte sieh
<lie lancll-irtschaftliche Nutzfläche clurch Neusiedlungen und Zuiodungen, es änderten sidr
<lie Betriebsgrößerr, die Anbaupflanzen, clie Viehhaltung und clie Nutzungsweisen. Der
-{bschluß clieser Entwicklung liegt urn 1820. Der Unterschied gegen die folgende Zeit ist
sokraß.claßesbereehtigtist,inlandschaftsgeschichtlicherHinsichtdurch
die Gemeinheitsteilung die spätrnittelalterliche und neuzeitliche
Landschaft voneinande r zu trennen.

1a) Becker-Dillirrgen: Getreidebaq 1927: Hoops: Waldbäume, 1905.
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a) Die Wirtschaftsflächen

Vier Nutzflächen setztcn, wie Abb. 26 zeigt, vorwiegen<l clie Lanclschaft und somit die
einzelnen Wirtschaftsbereiche zusalnrnen: Heitlen in ihrer verschiedenen Ausprägung als

Moor-, Bruch- und Sandheiden, Grünland als Wiese unrl Weide, Ackerland und schließlich

Gehölze in Form von Nieder-, Mittel- und Hochwaldungen.

W a l d fand sich nur noch in der Hövelhofer Senne untl auf dem nassen Waltlboden
des Delbrücker Rückens mit gröflerer flächenhafter Äusdehnung. Daneben gab es zahlreicht:
]laumbestände, welche clie Karte aber nur vereinzelt zur Darstellung bringen konnte, die
l{ofwaldungen, welchc die einzelnen Hofstätten urngaben, und die Wallhecken auf clen

Besitzgrenzen der kleinen Einöden urrd der Zuschläge arn Rancle dt:s Gemeinheitslandc.s.

Ackerlan{ säurnte in schrnalen, ostwestgestreckten, mehr oder weniger zusammen-

hängenden Streifen den Sürlrand der Lippetcrrusse; irn Nortlcn war noch der Delbrücker
und Ostenländer Rücken sein Hauptverbrcitungsgebict, und inselh.rft war cs hier wie dort
in clie Niederungen vorgetrieben. Hinzu kanr als neuerobertes Gelände die Hiivelhofer
Senne rnit einern gcschlossenen Koinplex etwtt zwischen dcr 110-'und 140 ur-Höhenlinie. Die
iibrigen Teile beanspruchten Hciden und GrünliLnd mit Vorherrschaft tler lleide in
der Hövelhofer Senne, währen<l i11 den Niederungen beide Nutzflächen über vielfttch un-

scharfe Grenzen mitoinander wechselten; nur urtrnittelbaLr an dcn Fluflläufen cler Erns rrncl

cler Lippe wich die llcide ganz <lern Grünland, tltrs durchlvcg Wiese war. Nach rler Ver-
breitung cler einzelnen Nutzllächen ergibt sich sonrit für den Großteil des Gebietes eine
streifenförmige Aufteilung, wie sic auph für die naturlunrlschaftliche Gliederurrg charak-
teristisch ist.

Nach cler Katastralabschätzung von 1il2lJ/29 entfielen votr rler Gesarntbo<lenfläche <lts

Gebietes (24877 ha) auf das Grünltrn<l 52,10/o (t3000 ha), uuf Heitlen 3l,80lo (7910 ha), auf
Ackerland 24,lolo (5999,5 htr) und nuf lfolzungen 9,1 olo (2275,7 ha). Grünland steht dernnach

schon 1830 an erster Stelle. Der Großteil aber entfiel aruf Weiden, insgesumt 5057,2 ha,
meisteng sehr schlechte, grasreiche Heidcn, tlie ohne P[1egc <lern gentcitlsanlet) Weiclgung

llterlagen. Ebenso wurcle auf ihnen dtrs Plaggenstecherr ausgcübt. Sic sintl tleshalb zunr

großen Teil nicht rnit clen heutigen Wei<len zu vergleichen, sortrlern uls Srrnrpfhöi<[ert aruf-

zufassen. Beachtet mtrn diesen Umstalcl, so erhöht sich die Hcitlefläche uuf 12 967,2 ha :
52,10io,während clie cigentliche Grünlandflache, clie Wicsen, rrur 11,8olo (2942,8 ha) cler Gesarnt-

botlenl'läche umfaßie.

b) Nutzungen der Wirtsdraftsflädren

1. Die Heiden und Weiden. An clie Stelle cles Walcles cler Altbauernzeit \\'aren ver-

sdrieden ausgeprägte Heiden getreten. Sie hatten vollständig die Funktionetr cles. Waltles

übernommen uncl darüber hinaus innerhalb cles bäuerlichelr Betriebes ueue Aufgaben ztr

erfüllen. Auch in besitz- uncl nutzungsrechtlicher Hinsicht glichen sie noch rveilgehend denr

Walde der Altbauernzeit: Heiclen uncl Weiclen gehörten zur Geneinheit (r'gl. Abb. 1i und

Abb.26) ; private Heiden gab es 1820 nicht. Weiden waren nur in kleinen hofnahcrr Flächert in

Privatbesitz übergegangen. Gegenüber der Alibtruerlrzeit htrtte sich .iecloch die' Zahl dt'r
Nutzt:ngsl,.erechtigten dt:rch clic. Ner-rsiedlr:ngel erhcblich verrnehrt, so <laß tnatr antrehlrrt'tr

muß, daß auch die Nutzung eine weit stärkere war. Wohl war man bernüht, die Beteiligung
an den Marknutzungen nac.h clen Siedler€iruppen abzustufen, aber <liese Abstufung hatte,
wie sdron häufiger ausgeführt wurde, vielfach nur rein theoretische Bedeutung; Übergriffe,
besonc'lers von den kleinen Siedlern, waren an der Tagesordnung und auch not\ventlig, unr

ihren Lebensunterhalt zu sichern.

Von den mannigfae.herr Nutzungen standen zwei im Vordergrund, die Viehweicle
und als neue Nutzungsform die Plaggengewinnung. Sie warell nidrt nur die rvidr-
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tigsten, sondern auch die am weitest verbreiteten Nutzungen und für jeden bäuerlidren
Betrieb lebensnotwenclig. Zum Weidgang waren alle Vieharten zugelassen: Pferde,
Rinder, S&weine, Schafe und Gänse. Für das Großvieh und die Schweine war die Hude
das ganze Jahr hindurdr, soweit es die Witterungszustände gestatteten, möglie}; die
Süaftrift unterlag zeitlichen Bes&ränkungen. Räumlicl erfolgte die Weidenutzung unab-
hängig von Verwaltungsgrenzen. So hatten in der großen Gemeinheit der Boker Heide
sämtliüe anliegenden Bauersüaften und von jenseits der Westgrenze sogar Lipperode,
Lippstadt und Kappel uneingeschränktes Huderecht; und ebenso herrsehte aueh im Del-
brüdcer Landehen und in der Hövelhofer Senne mit den benachbarten Gemeinden (Mast-

holte, Rietberg, Westerwiehe, Stukenbro&, Sande) in den Grenzgemeinden Mitnuizungs-
reeht. Praktiseh wurde die Gerechtsame iedoetr na& der lokalen Lage einer jeden Gemeinde

und Bauerschaft auf den näerhstgelegenen Gemeinheitsgründen ausgeübt, um allzu weite
Wege zu sparen, da diese die Leistungsfähigkeit der Tiere naturgemäß noü mehr beein-
trä&tigten. Nur einmal im Jahre trieb man laut mündlicler Tradition, beispielsweise in
der Boker Heide, die Rinder und güsten Kühe durch die ganze Gemeinheit, um das Hude-
redt zu wahren und von Generation zu Generation zu überliefern. In den Binnengemein-
heiten waren dagegen nur die einzelnen umliegenden einheimisehen Höfe beteiligt; diese

konnten aber aueih wieder mehreren Ortsdraften oder Gemeinden und innerhalb dieser

Einheiten wieder nur einzelnen Höfen angehören.

Die unklare räumli&e Verteilung der Nutzungsreöte erklärt es, daß siö über die
Zahl des Viehes, das tatsäc.hlich zur Hude zugelassen war, nichts Genaueres aussagen

Iäßt. Eine ungefähre Vorstellung von der damaligen Viehbestod<ung im Untersuchungs-
gebiet geben uns folgende Zahlen, die für 1850 überliefert sind. Es wurden gezählt: 1416

Pferde, 5869 Rinder,6964 Sclafe und 2538 Sctrweine. Altere Gesamtzählungen, die über
die Entwid<lung der Viehhaltung unterridten könnten, liegen nielt vor; doih Iäßt sich

aus einer Zählung in den Lippesiedlungen, der Boker Heide, von 1767 entnehmen, daß

damals nur 1686 Schafe vorhanden waren 15), während 1810 die Gesamtzahl in diesem Gebiet
2145 betrug. Daraus ist mit Vorbehalt wqhl abzuleiten, daß sich die Schafhaltung erst seit
dem ausgehenden 18. Jahrhundert erheblidr vergrößerte. Gänse werden in der Statistik
ganz vernaülässigt, obwohl sie nadr Aussage wiederholter Bes&werden und -Eintriebs:
begrenzungen in beachtlicher Zahl vorhanden gewesen sein müssen. So wurde söon 1688

verfügt, daß der Vollmeier nur 30, der Halbmeier 20, der Viertelmeier 12, der Adrtel-
meier 8 und der See-hzehntelmeier 6 Gänse eintreiben dürfe 16). Um 1800 war der Auftrieb
alrl \2, 24, 18, 12 und I Stüik erhöht 17), und selbst der Heuerling durfte 6 Gänse weiden
lassen. Für die Schweinehaltung dagegen darf man aus dem wachsenden Verlust an Mast-
wald eine relative Rüikentwicklun$ folgern, gar,z abgesehen von vorübergeherlden Gesamt-
rüd<sdlägen, die si& leicht mit den Kriegen und Seu&en (tz. Jahrhundert) in Zusammen-
hang bringen lassen.

Im allgemeinen war die Viehhude Aufgabe eines Gemeinde- oder Bauerschaftshirtbnls);
dodr hielten 1800 zahlreicle Höfe einen eigenen Hirten, und vielfadr ließ man das Vieh
sogar ohne Aufsidrt grasen!g). Einem übermäßigen Yieheintrieb stand der gewohnheits-
reütliche Grundsatz entgegen, daß ,,keiner dem andern seinen Weidgang besdhweren" 20)

solle; jeder durfte soviel Vieh austreiben. als er zu seiner Harlshaltung nötig, im eigenen

St.A. Münster: Pad. Hofk.. IX.336.
A. A. Delb rück : Ratsprotokollbudr Delbrü&.
St. A. Mü n ste r : Reg. Minden, 246/15.
Pastorat Delbrück: A.L. Delbrück.
z.B.L.K. Münster: Akte B 84, D 10; K.A. Paderborn: lrkte 17917.
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Stalle aufgezogen und dur& den Winter gefüttert hatte. Die Mitweide fremden Viehs war
nidrt gestattet, ,,weil dadurdr der gemeine Weitgang vielfeltig beschwerdt, beraubett und

'r'erkürzett" würde 21).

Beeinträchtigten das Dureleinanderhüten und das freie Herumtreiben einmal die Er-
trägnisse des Viehes selbst, so wirkte die Hude zum anderen aue.h auf das Aussehen
der Weidef lächen zurüd<. Meistens bedeckte nur eine notdürftige Grasnarbe den

Boden. Die Sclafe verniihteten sdron im Frühjahr die ersten und besten Graskeime, durdr
die Gänse wurden im Sommer gerade die besten Weidegründe.zur Hutung für das Groß-

vieh verdorben, und in den Grassehlenken zerstörte das Großvieh selbst mit seinen Huf-
tritten die Grasded<e. Viehtränken und Viehdurcltrieb dur& die gefällsarmen Sennebäcle

und -flüsse versehleeihterten die von Natur schon ungünstigen Vorflutverhältnisse, indem sie

die ohnehin leiöten überfluiungen besclleunigten und vermehrten. Dadurcih versumpften

die Niederungen zunehmend. Der Mensch leistete dem Vor6a.ng Yorse.hub, indem er das

s&waeihe Gefälle der Bäche durdr Ardage von Stauwehren zur Gewinnung von Wasserkraft
für Mtihlenbetriebe künstlich noch mehr verminderte. Bedenkt man dann noeh die geringe

Pflege der Wasserläufe und die natürliche Sohlenüberhöhung, weldre auch noch die Über-
sc.hwemmungs- und Versumpfungsgefahr erhöhte, so ist wohl zu verstehen, daß Sumpfheiden
und Bruchweiden, im Flurnamengut noc.h heute als solche bezeugt, vielfaü das Landschafts-
bild bestimmten - neben vegetationsarmen Sandheiden, die vor allem das Ergebnis der
Plaggennutzung, der zweiten Hauptnutzung, waren. Der durchsdrnittlide Ertragswert der

Weiden söwankte 1820 zwischen 10--22 sgr/Mg, während die eigentlichen Heiden, darunter
vor allem die Sandheiden zu verstehen sind, nur zt 3-5 sgr/Mg eingesdrätzt wurden.

Die Plaggennutzung hatte den Dünger und das Brennmaterial zu stellen. Die
Dungplaggen ermöglidrten erst einen einigermaßen erfolgreic}en Feldbau, wie er am Ende

der Periode in die Erscheinung tritt, und Brandplaggen mußten seit dem Rückgang des

Waldes in wacfrsendem Maße das Feuerungsmaterial abgeben. Im Yordergrund stand die
Gewinnung von Dungpluggen, die auf allen Markengründen mit der Plaggenhacke

abgehauen oder mit der Selaufel abgestochen wurden: am stärksten auf den eigentlielen
Heidellächen, geringfügiger trotz der Güte der Grasplaggen .of d.- Grünland, da der
Mangel an ausreicfrendem guten Weideland für das Vieh und die Wertminderung'des Bodens

durel das Plaggenhauen Grenzen setzten. Man braudite die bis-2 Zoll did<e obere Narbe
mit den Wurzeln und der daran hängenden Erde 22), vermisdrte sie mit tieriscihem Dünger
und bra&te sie dann auf den Acker. Der Bedarf war bei dem Mangel an tieris&em Dünger,
der ja durdr den Weidgang zum großen Teil verloren ging und audr durch eine stärkere
Yiehhaltung nicht wettgemacht werden konnte, zu allen Zeilen sehr groß. Exakte Aussagen

lassen siö sdrwerlidr darüber ma&en, da der Plaggenbedarf jährlidren und örtlidren
Sehwankungen unterlag. Nach Angaben von 1820 betrug der Durüschnittsbedarf in der
Boker Heide pro Morgen Ackerland jährlich 10 Fuder; für 15 Fuder waren 1 Morgen Heide-
fläcle erforderlic}. Im Delbrücker Länddren war die Beansprudrung der Heide wegen seiner
besseren lehmigen BOden vermutlich geringer als in der Boker Heide mit ihren reinen
Sandböden, wo andererseits die Vorherrs&aft des Grünlandes eine größere Anwendung
.,,on Grasplaggen nahelegt..Im einzelnen bestimmte der Bedarf des Hofes, also die Betriebs-
größe, den Grad der Plaggennutzung, Die größeren Betriebe benötigten naturgemäß audr
größere Heideflächen; relativ betrachtet übten jedoch die kleinen Bauern eine verhältnis-
mäßig stärkere Nutzung aus, n'eil ihr großer Viehbestand gewöhnlie} zum Verfüttern des

Strohes zwang, zumal Wiesen ihneh vielfach fehlten. Die auffällig starke Pferdehaltung

zt; St.A. Münster: Pad. Kanzl.. X, t6.
rz; K.A. Paderborn: .lrkte 17917.
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gerade in diesen Betrieben bestätigt diese Auffassung 23). 2 Pferde waren hier im 18. Jahr'
hundert die Regel; während die Altbauern trotz des viel umfangreicheren Atkerlandes nur
2-4 Pferde hielten. Diese tlmstände muß man berücksichtigen, wenn man mit Hil{e der
Plaggenbodenprofile eine Altersdatierung vornehmen will.

Die zweiie Bedeutung der Heideplaggen lag darin. das Feuerungsmaterial zu

stellen, eine Funktion, die ursächlich mit dem steigenden Waldverlust zusammenhängt und
darum wohl jüngeren Datums ist als die Gewinnung von Dungplaggen. Von den trockenen
Ileiden wurde die obere Narbe einige Zoll dick abgöhauerr und dann getrod<net; in den
Sumpf- und Moorheiden wurde das Material aus 2-5 Fuß Tiefe geholt, durcheinander-
getreten, in Form eines Backsteins durchsihnitten und dann wie die eigentlichen Brand-
plaggen getrocknet'?a). Obsleich Torfstedren neben Hude und Plaggenstich für alle Gemein-
heiten beridrtet wird, seheint eigentlidrer Torf nur in beschränktem Umfange vorhanden
gewesen zu sein, nach Aussage der alten Karten nur in zwei kleinen Bezirken, im Venne-
brudr in Westenholz und in der 37 Morgen großen Stroth in Ostenland.

Das.größte Ausmaß erreidrte der Pl.ggenbedarf in jedem Falle naturgemäfi am
Ende der untersuchten Zeit, nicht nur wegen der größeren Bevölkerurrgsdiehte, sondern
aueh infolge cler schlechten Bedingungen, die sich der Mensch durch clie stets wachsende
und schonungslose Beanspmc-hung der Heicleflächen gesihaffen hatte. Von Waldplaggen über
Heideplaggen zu Sandplaggen war bei steigendem Bedarf kein weiter Schritt, das Plaggenl
hauen mußte auf t:in und derselben Stelle in imrner kürzeren Zeitabständen wiederholt
ll'erclen, so daß es vit'lfach gar nicht rnehr zurn Neubewuchs cler Heicle kam, den zunehmende
Erschöpfung des Bodens ohnehin irnrncr weiter hinauszögerte. übereinstimniend rnit Nach-
richten aus dem übrigen Nordwestcleutschland wird 1820 für die Wiederbenarbung eine
Minclestzeitclauer von 5-6 Jahren angegeben, die aber oft unterschritten wurd" zra). So

konnie man am Ausgang der Periocle vielerorts nur noch von einer Sandnutzung sprechen.
Auch der Bedarf an Brtrnd- und torfaLrtigen Plaggen stieg rnit dem Förtschreiten der Yer-
heidung. Braue}ten clie Branclplaggen das l-euerungsrnaterial zuuächst llur zu ergänzen,
so rnuflten sie es schließlich fast ganz stellen. Hernrnende Eingriffe suchten einer zu starken
Beanspruchung Einhalt zu gebieten. So wurde clen Einwohnern von Delbrück und Arrreppen
schon inr 17. Jahrhundert nur clie Entnahme von 5 Fudem je Einwohner auf der Boker
Heide erlaubt25). Für 1f:i20 wird der Jahresbedarf wie folgt angegeben: Voll- und Halb-
nreier je 50, Viertehneier je 25, Achtel- und Sechzehntelrneier je 20 Fuder, wobei auf
I Morgen Brennbülteboden etwa 60 Fucler gerechnet wurden; die Wieclerbeu,achsung zu
Ireuem Hieb war aber erst nach 12 Jahren vollzogen, somit lieferte 1 Morgen Heideboden
ctwa 5 Fuder Brandplaggen.

Durch beide Nutzungen wurde der Boden stark in Miileiclenschaft gezogen, sie verstärkten die
schon besc.hriebene Versumpfung. und neben Sumpfheiden traten naikte Sandheiden. Das frei herum-
treibende Vieh zertrat und lockerte den Boden immer wieder truf und begünstigte so die Bildung
von Wehsand und Dünen. Sicherlich sind beispielsweise die im 19. Jahrhundert von der Lippe-
triederung besdrriebenen Unebenheiten und Sandaufwehungen \^'enn nidrt überall so dodr zum Teil
auf die Heidewirtschaft zurückzuführen. Und auch ein Teil der Dünen gerade am Rande der alten
I'elder lassen an eine ursächliche Beziehung zu diesen Wirtschaftsmethoden denken26). Vor allem
aber eroberte der Ortsteinboclen die trockenen Landstriche. Es ist schr,r'ierig, das Yerhältnis zu unter-
suchen und anzugeben, in rvelchem die raubbauliche Behandlung des Bodens durch die verschiedene
Bewirtschaftung iur Bodenverarmung steht. Sicherlich waren damals lokale Unterschiede vorhanden
(etwa auf Grund der Untersehiedliehkeit der Bodenverhältnisse, der Besiedlungsgesehichte u. a. m.),

zr; St.A. Münster: Pad. Hofk., VIII, 12.
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die aber im einzelnen nidrt exakt faßbar sind und darum nur angederltet sein mögen. Fördernder
Einfluß muß auch dem Klima zuerkannt werden,'das mit der Zeit gegensatzreicher geworden war
als im Waldland der Altbauernzeit.

Die Plaggen- und Torfnutzung war im Gegensatz ztx Viehweide an bestimmte

G r e n z e n gebunden. Diese wurden bei der Aufteilung der Gemeinheiten als Gemarkungs-
grenzen angenommen, die als solche mit nur lokalen Anclerungeu bis heute Gültigkeit
behalten haben. Es ist nidrt zu entscheiden, ob erst wachsende Verknappung zu einer ört-
lichen Besduänkung gezwungen hat, noch lassen sich überall Anhaltspunkte daftir auffinden,
rnwielveit die Plaggengrenzen : Gemarkungsgrenzen an bereits vorhantlene Verwaltungs-
grenzen anlehnten. Einigermaßen klar erscheint nur die Grenze zwischen den Lippe-
siedlungen und dem Delbrüclier Länclchen. Sie reicht als verwaltungsrnäßige Scheide ver-
mutliclr s&on in die älteste historische Zeit zurick und wurde.im Mittelalter als Villikations-
und Amtsgrenze durdr Schnatgänge von Generation zu Generation überliefert 27). Ebenso

fiel im Westen die Plaggengrer'ze mit der Territorialgrenze zusammell.

2. Die Wiesen. Ausschließlich cler Viehwirtschafl dienten die W ie s e n , die aber an

Umfang hinter den Weiden sehr zurücktraien. Das altbäuerliche Wiesenlancl der Flußaue
der Lippe war nur um wenige kleine, hofnahe Wieserrstücke bereichert worden; bei derr

meisten Erb- und Markköttern fehlten sie 1672 noch. Dazu lagen sie auf mehr ocler weniger
rnoorartigem Untergrund und glichen sich somit weitgehend clen Altwiesen im Nortlen an.

Die Lippewiesen wurclen zweimal, die Bruchwiesen clagegen durchweg nur eitrrnal gernäht

und nach der Aberntung beweidet.

Besitzrechtlich herrsihte auf verschiedenen Wiesenkomplexen Wechselnutzung. So gehiirten die
Kalteströnwiesen (106 Morgen) 9 Westenhiilzer Eingesessenen privat (4 Vollmeier, 4 llalbmeier,
1 Viertelmeier), standen aber 37 Interessenten zur Rindviehhude frei von der Erntc des Grasrvuchses
bis zum ,,alten Maitag" : 13. Mai; die Westerwiese nit 183 Morgen llmfang zählte 64 Interessenten,
und zwar 21 Grundbesitzer mit Huderecht, 6 Grundbesitzer ohtte I-Iuderecht und 37 Hudeberechtigte
(für Rindvieh, ieils audr für Schafe). Hier fand die gemeinschaftliche Beweidung vom 24. August
|is zum 1. Mai statt. Die Osterwiese rvar 188 lVlorgen grofl, zählte 17 Grundbesitzer und war mit
Iludeservitut vom 24. .August bis zum 10. Mai belastet. Ob es sich hierbei um die Restform eines
früher allgemeinen Nutzungssystems handelt oder ob hier eine jüngere, noch nicht völlige Aus-
sonderung aus den Gemeinheitsgründen vorlieg.t, ist eine offene Frage.

DenBoden-undVorflutverhältnissenentsprechencl,schwankterlieErtragsleistung
sehr. Die Auewiesen der Lippe lieferten die höchsten Erträge. 18f0 wurcle ihr Katastral-
ertrag im allgerneinen mit mehr als 84 sgr. ie Morgerr angegeben. Die erste Klasse ergab
126, die zrr-eite Klasse 105 uncl clie clritte Klasse 84 sgr. Die altjährlichen Lippehochl'ässer
führten in gelösten und festen vegetabilischen Stoffen irnmer wieder neue Nährstoffe zu.

In clel Bruchrviesen clagegen hielt die schlechte Vorflut clie Erträge weit nieclriger, rnachte

sie von Jahr zu Jahr unsicher unrl berlingte auch ein nur rnitrclerwertiges saures Grus, Die
nur kleilfldchig vertretene erste Klasse kam cler dritten Klasse des.Lippetales gleich (76-90
sgr.). Die zweite Klasse wurcle zt 46-48 sgr. errechnet. Sie fan<l sich vor allern in clen Alt-
.wiesen nächst den AlthOfen, und clie dritte Klasse ergab einen Schätzungswert von 21-24 sgr.

(- 5. Klasse im Lippetal, Tab. 10).

Tabelle 10 Kotastral-Reinertrag der Wiesen 1850

61-?b ] ?(; eo i el - roö 106-120 rzr-rsb

Norden:
K I asse

Süden:
Klasse

zrl B ran d : Ältsäihsische Edelherrschaft, 1916.
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Von größter Bedeutung war in dieser Hinsicht clas gt'ringe Gefälle der Senneflüsse und
-bäche, die nur flach ins Gelände eingeschnitten sind, auf lange Strecl<en sogar über'dem
Seiiengelände flieflen und noch durch zahlreiche Mühlenstaue unterbrodren waren. Hinzu
kam beliebiges und willkürlidres Tränken und Durchtreiben des Viehes. So isi cs ver-
ständlich, daß eine nur geringfügig vermehrte Wasserführung zur Ausuferung der Bädre
führte; eine natürlie}e Entwässerungsmöglichkeit zum Flu0bett aber fehlte, und Maßnahmen,
hier Abhilfe zu schaffen, scheiterten an der mangelhaften Aufsicht und dem vielfach be-
klagten, willkürlichen Vorgehen einzelner Anlieger.

Unter diesen Umständen war natürlidr auch die Yor- und Nachweide besonders schädlich,
da die Huftritte auf feuchtem Grund die Grasnarbe aufstampften oder auch ganz zerstörten.
Ztr Zeit der Ernte gefährdeten Regenfälle vielerorts das Einbringen der Ernte. Entrveder
verdarb das gemähte Gras. otlt'r es mußte zum Trocknen mit viel Zeit- und Arbeitsaufwancl
auf besondere höher gt'lt'g,'rr,' l'liitzt' gt'brtrcht lverden. Von solchen Heu-Trockenplätzen
bericlten z.B. die Gemeinheitslt'ilrrrrgsakten aus der Steinhörster Gemeinheit. Regional ge-
sehen, war also der Norden viel schlechtt'r gcstellt als der Süden; die Durchwinterung des
Viehes war bedrohter, erst recht rratürlich clort, wo Wiesen überhaupt nicht yorhanden
warell, im Ostteil des Gebietes. Wir werden später sehen, daß sich diese Verhältnisse, wie
zu erwarten ist, auf eine unterschiedliche Viehhaltung auswirkten.

3. Die Gehölze. Nach allem, was bisher ausgeführt wurcle, war der W a I d im. gesamtel
Landschaftsbild eine aussterbende Nutzflädre. Gtünland und Heiden hatten mit seiner
F'läcle auih seine Hauptfunktionen übernommen: die Viehweide und die Plaggenlieferung
lür l)ung- und Brennzwed<e. Sie versagten naturgemäß'für die Bereitstellung von sonstigem
Nutzholz und vor allem für die ehemals so bedeutsame Schweinemast. Schon dieser in der
Natur der einzelnen Nutzflächen begründete Nachteil lä0t erwarten, daß der Wald dort, wo
er erhalten blieb, dem bäuerlidren Betrieb nodr enger eingeordnet und intensiv genutzt
wurde. Dieser Vermutung entspriiht als erste auffällige Tatsache, daß der Wald um 1820
durelweg in privatem Besitz war und die waldwirtsc}aftlichen Nutzungen im Vordergrund
standen. Allein die Hof waldungen mit ihren natürlichen Eiclen- und Buchenbeständen
ermögliclten noch die Mastnutzung und konnten das Bedürfnis nach Bau- und sonstigem
Nutzholz im bäuerlichen Betrieb befriedigen. Die Holzgewinnung nahm im'12. und 18. Jahr-
hundert besonders unter dem Drucke von Steuern und großen herkömmlichen Abfindungen
solche Ausmaße an, daß landesherrliche Edikte sogar diese Eiclenkämpe einer versclärften
Aufsiclt unterstellen mußten. Jede Fällung des Baumes war an den landesherrliihen Konsens
gebunden, und zugleid mu0ten für jeden gefäIlten Baum zehn neue Eic-henheister gepflanzt
werden. Eine planvolle Bewirtsc-haftung und Pflege fehlte, je nach Bedürfnis wurde bald
hier bald dort ein Baum gefällt, und für die Neuanpflanzungen nahm man, wie aus Klagen
der Kantonsbeamten hervorgeht, schlechte Sprößlinge, die wahllos aus den Wallhecken,
geholt wurden. So wirkten Plenterbetrieb, Vieheintrieb und mangelnde Pflege zusammen,
daß nur ein mittelmäßiger Mittelwald aufkam.

Demgegenüber waren die Wallhecken und Rixel in erster Linie Brennholz-
lieferanten; außerdem gaben sie Reisig als Stütze für Gartengewächse, zum Binden der
Garben und zu Stecken für Zäune u. a. m. Die Wallhecken oder ,,Riken" auf den Besitz-
grenzen waren erst im Laufe des 18. Jahrhunderts auf landeshenli&en Erlaß hin an Stelle
der toten Flechtzäune eingeführt, da diese wegen ihrer. alljährli& notwendigen Ausbesserung
oder Erneuerung den Holzmangel noch vergrößerten. Eiden, Weiden und Erlen bildeten,'
wie nodr heute vorhandene Reste anzeigen, den Hauptbestand. Im Gegensatz zu diesen
künstlidr angelegten Waldstreifen waren die Rixel in ihrer Entstehung und Yerbreitung
aufs engste mit der Markenwirtsüaft verbunden. Sie waren Restbestände der ehemaligen
natürlidren Bru&wälder, die einer planvollen Bewirtschaftung durch überleitune in Privat-
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lresitz und durcih Einführung einer geregelten Umtriebszeit (8-12-16 Jahre) ihre Erhaltung
verdankten. S&nellwüc}sigkeit und Aussehlagfähigkeit ma&ten Erlen und Birken für den
Brennholzbetrieb sehr geeignet, deshalb behielten sie aueh unter der waldwirts&aftlichen
Nntzung durdr den Mensclen den Hauptanteil an diesen mehr oder minder großen Wald-
stücken. Die Holznutzung, die das Vorrecht einzelner Höfe aller Bauernklassen, vornehmlich
aber der Altbauern war, we&selle mit gemeinsamer Viehweide aller in der betreffenden
Gemeinheit beteiligten Betriebe. Der Weidgang fand je nach der Zahl der lJmtriebsjahre
die letzten 4, 6 oder 8 Jahre der Waeihstumszeit statt. Nach dem Abtrieb des Holzes blieben
die Rixel die glei&e Anzahl Jahre für die Hude gesperrt. Trotz mangelnder Überlieferungen
leitet der besitzrechtlicle Weihsel zu der Auffassung, daß dieser Wectrselwald eine nadr-
träglicle.Aussonderung aus den Gemeinheiten darstellt; ihre Ursache müssen wir, wie schon

angedeutet, in den wachsenden Waldverlusten suc-hen; sie mögen auch den unterschiedlichen
Umtrieb veranlaßt haben.

Ohne nähere Lagellezeichnung werden in der Boker Heicle l82O ll Rixelgründe rnit
einer Größe von 450 Morgen aufgezählt (Tab. 11).

Tabelle 11 Rixel- rrnd Holzplätze 1820

Kataster-Bezeichnun g
der Gemeinheit

Teilhaber

R61
L99
s 206

D LIO

R95

M 165

B 182

M5r

2ö Mg.

o. A.

65 Mg.

14 Mg.

36'i, Mg.

38 Mg.

119 Mg.

14112 M9
10c Mg.

14 Mg.

2ö Mg.

5

tq

tt

28

29

16

4ö0 Mg.

Die Waldkomplexe in der Hövelhofer Senne und auf dem Delbrücker Rücken nehmen
eine Sonderstellung ein. Der Delbrücker Wald war teils bäuerlicher Privatbesitz,
teils Zubehör der Delbrü&er Pastorat. Ein klarer Einblid< in die Nutzungsverhältnisse
läßt sich nicht gewinnen. Lediglidr aus einer Einzelnachricht aus dem 18. Jahrhundert ist
bekannt, daß er mit zeitlich bescihränkter Hude und auch mit Holzhiebrecht belastet war.

Es heißt dort: ,,Diese Büsche seyn frey von meytag biß auf mitten sommer, und dwarf niemandt
Vieh darauf bringen nach gemelter Zett er habe dan auch selbst einen Busch, auf welche deß
,,Pastors Yieh" auch mitgehen möge. Zur Zeit der Mestung seyn selbige Büsihe auch frey und darf
niemandt ohne defl Pastoru.s wille das geringste darauf hewen" 28).

Der Höfelhofer Wald war vorwiegend mit Kiefern bestanden und dem-
entsprechend als Hochwald entwickelt. Seine Erhaltung ist jedenfalls zum größten TeiI der

Jagdleidenschaft der Landesherren zu danken, die'hier irn 17. ]ahrhundert ein Jagdschloß
bauen ließen. Der westliche Teil des Waldes befand sich in altbäuerlidren Händen (etwa
1200 Morgen B tgg, O 56 m dem Bredemeiersdren Hof., 625 Morgen zu den Ramselhöfen)
und rrurde als Privatgrund für Holznutzung, für Plaggenmatt und Hude mit allem Vieh

2s) Pastorat Delbrück: A.L. Delbrück.
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(Schafe jedoch nur Allerheiligen bis 25. März) zu jeder ZeiI von mehreren Interessenten
beausprucht. Der Abtrieb des Holzes geschah von den Besitzern sdrlagweise. Der 8. TeiI
wurde jeweils in Schonung gelegt, und wenn'nach längerer Zeit die Schonung dieser Fläche
tLufgefobeu wurdeo sehonte man eine andere gleich große Fläche ein. Übereinstimmend mit
den bisher besprocherren Nutzungen war der Wald ganz dem bäuerlichen Betrieb unter-
und eingeordnet. - Der gröIlere Rest im Osten uncl Südosten war dagegen landesherrlicher
Forst und diente prirnär als Jagdrevier (1 700 Mg.). Audr clie Hauptholznutzung war Eigen-
turn rles Lan<lesherrn, clen Anwohnern stand rnit irn einzelnen noch wieder differenzierten
Rechten die unbescrhränkte Hude. rler Plaggenhieb, das Holzsarnrneln und Streusarnmeln zu.
Auch hier ansässiges Gewerbe <listanzierte <len ]rorst von clern eigentlichen Bauernrvald in
seiner verschiedenen Ausprägulg. Von auswärts zuziehende 'feerschweler suchten nodr
eirligen Gewirur aus rlen Kienstubben zu holen t'). - Die Geschichte des Forstes ist nicht
klarr. Es ist rnöglich, daß <lie l,inforstung rnit der spätmittelalterlichen Ausbildung der
Lan<leshoheit in Zusarnrnenhartg steht, wobei natürlich clie ['-rage ist, inwieweit sie an noch
bestehende Waklflächen anknüpfen konntc uncl u,elcher Art rlie Bestockung war. Es ist
lricht ausgeschlosserr, tlarfl Reste n;rtürlidrer Kiefernhorste rlen Ansatzpunkt abgaben, die
clann vielleicht in 17. Jahrhundert unter <lt:n besonclers .iagdliebenden fürstbischöflidren
Lanclesherren auf systernatischem Wege zu rlenr Umfang des 1820 in Erscheinung tretenden
-F'orstes erweitert wurclen.

4. Das Adcerland. Um 1820 rlahrn rlas Ackerlancl etwa ein Viertel der Gesamt-
bocl enf läche ein. Es setzte sich zusarnmen aus rlen ulterr Kernfluren, die den Rand der
Lippenie<lerterrtrssrr unrl die beiclen Höhenrüd<en belegten, aus clen jüngeren Hofkämpen
rrrr<l soristigen klcinflächigen Zuschlägen <ler Altbauern urrrl aus den Feldflächen der I(Otter.
Das Altlancl hatte <lurchrveg von Natur aus die relativ trockenste l-age, im Süden auf Sand-
bodeu und irn Bereich <[er Höhenrücken auf mehr o<ler werriger lehmigen Böden. Die jungeu
li'elclerrveiterulgell bestanden irn allgerneinell ärus niedrigerern und darum feuchterem Sand-
bodeu. Nur clie.iurrg kultivit'rte Hövelhofer Senne bilclete als sehr trockenes Sandgebict
t'irrt' Ausnahrne.

Dieser Gegettsrrtz von Norden un<l Süclen änrlerle iedoch grundsätzlierh nichts an dcl
N u t z u rr g;. lrn Vordergrund stantl überall noch immer clie Getreiclewirtschaft mit gleich-
artigen Getreidt'pflanzen. Hac'Iifruchtbau war nur auf kleinen Flächen und bei sehr kleinen
Betrieben irt ersten Ansätzen vorhanclen. So rrahm die Getreidekultur 1830 allein
92 oio cler Anbauflächt' ein. In dreifacher Weise unterscheidet sie sich von der des Wald-
bauerrt: erstt'ns durch clie' Plaggendüngurrg. zweitens durch rlie eincleutige Herausbildung
rles Roggens zur l{auptfruchiart und seine räunrliche Scheidung von den ehemaligen gleich-
'rvertigen Begleitpflnuzen untl rlrittens tlurch den Anbau von Buchu'eizen. Plaggen waren
Ilrsatz- unrl Streckungsrnittel für den Viehdung, rler durch den Weiclgang zum größten Teil
verlorerrging. Man brauchte Gras- und .Heicleplaggen aus den Gemeinheiten, von Acker,
rainen, Umlvallungerr, Wegen und aus dem Walde. Dabei wurcle nicht nur clie organische
Subötanz verwertet, sondern auch <lie oherste lloclenkrurne mit dem Rohhumus und den
iesterr Bodenbestanclteilen. Als rnit <ler Zeit der Fleiclewuchs zurüd<ging, der Bedarf stieg
und <larnit der Neubewuc.hs vielfach gtrr nicht mehr abgewartet wurde, holte man reine
Sarrdplaggen. Wahrscheinlich brauchie rnan Sanrlplaggen trber nicht nur aus Mangel an
an<lerern Material. Schon r,. Schwerz berichtet, daß rnan versuchte, mit dem verschieden-
artigen Plaggenrnaterial clie Bo<lenclualitäI ztt verbessern, clurch Sandplaggen die schweren
Iiöden und clurch lehrnige Erde <lie Sandäcker to). So ist es denkbar, daß auf dem strengen
Lehnrboden cles Delbrücker Rückens bewußt mehr Sandmaterial. auf benachbarten leichten

St. A M ü n s te r : Reg. tr{inden, 2067.

v. S c h w er z: Landwirtschaft, 1836, I, 218.
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Sandböden mehr Lehmerden verwendet wurden. Auch in der Altlandschaft der Boker Heide
verwertete man viellei&t clen Auenwaldboden auf der sandigen Niederterrasse. Diese
Methode differenzierte nicht nur zeitlic} und örtlich die Erträge - wie überhaupt clie Art
und Menge der Plaggen -, sie haben auch bestimmte bodenmorphologische lVirkungen,
die sidr in einer Mannigfaltigkeit der Plaggenbodenprofile äu0ern und bei genauen boclen-
kundlichen Untersuc}ungen in Rechnung zu stellen wären.

'Zwei Plaggenmethoden sind mir aus dem Gebiet selbst bekannt geworden.
Entweder gelangten die Plaggen zunächst als Streu in die Ställe, oder sie wurden mit ,,Vieh-
rnist vermisdrt zum Verrotten in Haufen gestellt und dann zum Düngen gebraucht" sr).

Da der Strohanfall wegen des Futterbedarfs nur in sehr geringem Maße zur Stallstreu
dienen konnte, ist es klar, daß umso mehr Plaggen gestochen wurden. Bei allen Schwan-
kungen im einzelnen, die si& z. B. aus der'Größe der Betriebe, aus der Beschaffenheit des
Bodens, aus den Frucltarten und aus dem Nutzungssystem ergaben, darf man annehmen,
daß ,,in allen Gebieten der vollentwickelten Plaggenwirtschaft aller Dung, der aufs Feld
kam, zu zwei Dritteln oder mehr aus Plaggen bestanden hat" tt). Sctron daraus erhellt der
hohe ArbeitSauf wand, den die Plaggenwirtschaft verlangte. Das Plaggensteehen und
-fahren füllte entweder die Wachstumszeit der Feldfrüchte im Sommer oder die frostfreien
Wintertage 33) aus. Je größer der Betrieb war, desto mehr und länger wurden männliche
Arbeitskräfte dafür benötigt, und desto größer mußte der Bestand an Spanntieren sein.
Allein das Pferd vermodrte der starken Beanspruchung zu genügen, war doch die Leistungs-
fäiiigkeit des Gesamtviehes schon allgemein durdr die mangelhafte Ernährung sehr herab-
gesetzt, die Anfahrt rneistens weit und durch die sehlechte Beschaffenheit der Wege noch
erheblidr erschwert. Nur so läßt sich der auf{ällig hohe Pferdebestand, vor allem im Ver-
gleicl zur jüngsten ZeiI äud in den Kleinst- und Zwergbetrieben, wie er beispielsweise
von der Boker Heide aus dem 18. Jahrhundert überliefert ist, verstehen. Denn wenn
Plaggendung aucl niclt alljährlich auf jedes Aikerstück gefahren wurde, so wurde er doch
in allen Betrieben verwendet. Der allgemein verbreitete Einfeldbau ist ohne Plaggendung
nictrt zu denken, und auch das Wedrselland erhielt Plaggenmist, allerdings in geringerenl
Umfange, weil hier die Dreesdrung sehon wesentlich zur Regeneration des Bodens beitrug.

Die stetige Plaggenzufuhr beeinflullte au& das Bodenprofil. Sie gab zunädrst der alten
A&erkrume biS etwa Pflugtiefe eine starke ortsfremde Zusammensetzung; dann erhöhte
sie den Ad<er über sein ursprünglidres Niveau und entwickelte ein vöIlig neues Profil.
Dur& zahlreidre Bohrungen in den verschiedensten Feldbezirken habe ich festgesiellt, da0
der Plaggenboden im Süden und im Norden, auf Altland und jüngeren Feldern, auf Sand-
boden und auf Lehmboden und in versüiedener Mädrtigkeit, Färbung und Zu,sammen-
setzung vorkommt. Während er auf sandigem Altland überall und in den Beetmitten tief-
gründig zu beoba&ten war, nahm sein Areal und seine Stärke mit wachsendem Lehrngehalt
des Naturbddens ab; so fehlt er anseheinend auf den Waldhufenfluren. Das besagt jedoril
nicht von vornherein ein Fehlen der Plaggendüngung. Auch hier düngte man sehr rvahr-
sc}einlich mit Plaggenmist, schon allein desllalb, um die Bestellung der Felder zu erleichtern
und die Naelteile, die sich aus größerer Nässe im Verein mit der Struktur für die Ernte usw.
ergaben, zu mildern. Nur das Ausmati der Seplaggung sctreint hier geringer gewesen zrl
sein. So ähneln diese Böden wohl weitgehend dem erst nach der Gemeinheitsteilung acker-
baulich genutzten Land, für das zwar Plaggendüngung nae}weisbar, aber kein Plaggenboclen
im streng bodenkundlichen SinneBa) vorhanden ist. Vorherrschend ist der sdrwärzliche Plaggen-

st; K.A. Paderborn: Akte l?9/?.
sz1 Niemeier-Taschenmacher : Plaggenböden, 1939, 38.
rs; K.A, Paderborn: Akte 14213.
3{) Ta s chenma che r : Bodenübersidrtskarte, 1939.
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boden, den braunen Plaggenboden beobachtete ich nur aruf lehmiger Unterlage. Die Starke
cles Plaggenbodens wechselt, dabei ist tiefgründiger Plaggenboden nicht an Altland ge-
bunden; aucl auf den Feldfläc-hr:n der Kötter und auf Karnpland der Altbauern l'ar das
Profil vielfach bis zu 70 cm und mehr stark. Altland und jüngeres Kampland waren uncl
sind folglidr auf diese Weise nicht allgemein zu trennen und zu erkennen; aueh für die
Altersdatierung von Plaggendüngung, Plaggenboden und der eng damit verknüpften Heide-
entstehung ist diese Feststellung bedeutsam. Für die Herstellung einer exakten V e r -
breitungskarte cler Plaggenböden in ihrer versdriedenen Ausbildung reiehen
die eigenen, doch mehr oder weniger gelegentlichen Beobadrtungen bei dem Mangel an
jeglicher Vorarbeit nicht aus. Dodr ergibt sidr aus meinen Bodenuntersuchungen und der
Verbreitung der Nuizflächen folgendes für 1890 und damit auch für heute gültige allgemeine
Bild. Tiefgrüpdiger schwarzer Plaggenboden kennzeichnet die alten Felder in der Boker
Heide und das sandige Altland im Bereich der beiden Höhenrücken; tief-, mittel- und flach-
gründiger Plaggenboden komrnt im allgemeinen auf allen anderen t820 vorhandenen Feld-
flächen vor; auszunehmen sind rnit großer Wahrscheinlichkeit die isolierten Zuschläge inner-
htrlb derr Gerneinheitsgrüncle, cla sie entweder sehr jung oder als Wechselland ro" *"nig
beplaggt sind; ferner sir"rd auch die nassen Waldböden des Delbrücker Rückens frei von
r':igentlichctr Plaggenbodenprofilen. Wo clie lehmige Beirnischung im Naturboden durchschlägt,
neigt der Plaggenboclen zt braunen Farbtönen.

Mit der Erhöhung des Ackerlandes, welche die nattirliche WOlbung vor allem des Alt-
larndes noch unterstrich, ging Hancl irr Hancl eine relative Absenkung des Grund.n'assers,
eint'Anderung, auf die naturgernäß auch die Anbaupf lanzen rnit ihren verschiedenen
Lebensbcclingungen reagierten. Das wtrr urnso mehr der Fall, als schon mit der Giite der
Pluggen clie Eigenfeuchtigkeit des Bodens abnahnr und durch die iortsctrrbitende Entwaldung
auch die Luftfeuchtigkcit beeinträchtigt wurde. Der Roggen, für den ein tiefes Wurzelungs-
vcrttriigt'tr untl atrtlerersc'its I'rostenrpfindlichkcit bekannt sincl, croberte alhnählich das Kern-
landl der fc'uchtigkeitsliebencle Hafer aber rvurde auf die niedrigen Ränder des Altlandes
uutl ,ruf clie Kärnpe uncl Zuschläge abgedrängt. Damit hing wieder eine räumliche Ver-
sclric'bung tler Arbeitsweise und schließlich auch eine Anderung cler Lebenshaltung zu-
salntnen; arr tlie Sic.lle des l-Iafers trat alhnählich der Roggen als das Bortgetreide. Viele
Furrkiioncl iru bäuerlichen Haushalt überntrhm der neueingeführte Buchweizen, während
<lc,r Hafcr rnehr untl mehr heruptsächlich nur viehwirtschaftlichen Wert erhielt.

Das Anbauverhältnis, rvie es sich bis 1820 herausbildete, ist aus Tabelle 12 ersiihtlich.

Tabelle 12 Nutzpflanzen 1820 in Prozenten der Anbauflädre

lloggerr lluchweizen IIatcr lGersiö Mengkorn Karloffel llanf
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DI

{)t)

o

i)

7

ö
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2

3

2

I

5

qÄ

ö

I
3

1,7

Diese Tabelle fu0t auf den Ermittlungen der Fruchtbestellung aus der Zeit der Katastral-
absdrätzung 35). Man wählie in den einzelnen Gemeinden 9 Betriebe aus (in anderen Gebieten ging
man zum 'feil flurweise vor), stellte ihre Gesamtanbaulläche in den verschiedenen Ackerkiasien-,

r;; Arc.h. Minden: Acta Caps. 16, conv. 4.
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sodalln dctt absoltrtt:lt tntcl prozentualen Anteil der einzclnen Fruchtarten in clt:1 cinzr'l1t'n.\ckcr-
Nasscn fest und crrechttt:te daraus die hier mitgeteiltcn Durchschnittswerte. Zu Del|riicl< sin{ uuch
dic Gemeindett Hagen und Dorfbaut:rschaft gerechnct (vergl. auch Abb. 29). Der Verband Boke wurde
scheinbar nicht erfafit. J9$oqh _berechtigen die selbst im Norden allenthalben nur gerin64fügigen
Abweichungen dazu, die Verhältnisse auf den Süden zu übertragen, da er in seinen"u,esentlictren
natürlidren und wirtschaftlichen Voraussetzungen dem Norden verwandt ist.

Dem Roggen gehörten allein 56-61 0/e der Anbuufläche. In weitem Abstand folgte der
Buchweizen. Sein Anteil betrug 26-12 0/0. Alle anderen Getrciclepflanzen traten weit zurück.
Weizenanbau wird in den Katastralakten gar nicht erwähnt, er fehlte jedoch nicht r.öllig s6),

Gerste hatte nur einen Anteil von 1-2010, während Hafer 4-5olo Flache einnahm. llr stieg
irn Hödrsifall auf 9 0/0. Mengkorn (Mischung Roggen uncl Weizen) wurde nur lokal uncl in
geringem Umfang gezogen.

Bei den gleichartigen wirtschaftlidren Voraussetzungen gestalteten sich die A n b a u -
systeme, die erst dem Ackerland sein charakteristisches landschaftliches Gepräge geben,
im gesamten Gebiet sehr einheitlich. Roggen war die Hauptfrucht auf den Kernfluren uncl
auf den Feldflächen der Kötter. Er rvurde jahraus, jahrein im Wechsel mit Buchweizel
angepflanzt. Im allgemeinen folgte auf 2-3 Jahre Roggen ein Jahr Buchrveizen 37). Reine
I]rache und damit Brachweide gab es nicht mehr 38). Das Vieh wurde nur zur Nachweide
auf die Stoppelfelder getrieben; gemeinsame Nachweide herrschte nur auf den GemenEe-
fluren, also an der tippe und auf dem Ostenländer Rücken 3e).

Einer besonderen Beachtung in cler Getreiclewirtschaft des Heiclebauern bedarf der Buch-
weizen. Er fand sich im Fruchtumlauf rnit dem Roggen mehr als abtragende Frucht, wenlr
cler Boden cler Erholung bedurfte. Gernäll seiner Heimat in der Nord-Mandschurei benötigt
er nur eine kurze Vegetationsperiode, stellt geringc Bodentrnsprüche, ist bei einem jecloch
starken Wasserverbrauch (Moorbodenl; etwas frosternpfindlich uud trägt somit einen aus-
geprägt extensiven Wirtschafts- uncl atlantischen Florencharakter. Mengennräßig iritt er
daher vor allem im gesamten norddeutschen Heide- und Moorgebiet in die Erscheinung.
Somit ist seine Verbreitung auch in ullsernl Gerbiet ein Moment mehr zur Charakterisierung
der Heidelanclschaft und Heidewirtschaft. Es ist ungewiß, wann der Buchrveizen be,i uns
eingeführt u'urde. In Norddeutschlan<[ wird er erstmalig im 1.J. Jahrhundert a0) erwähnt.
er lratte clen stärksten Anbau im 17. uncl 18. Jahrhundert uncl seinen Hauptstantlort irn
19. Jahrhundert in den Moorgebieten mit dem ihm eigeirtümlichen Nutzungssystemo dcrn
Feldmoorsystem a1). Aus der gegebenen Datierung ist zu folgern, daß der 1820 iibliche
'Iurnus sich erst nach dieser Zeit ausgebildet hat. Die Anbaufolge vor dem Bekanntu,erden
des Buehweizens ist fraglich. Es ist wahrscheinlich, claß clas extrerne Einfelclsystem bestanclen
hat; welches in vieljährigen Folgen nur Roggen zurn Anbau brachte; es können aber auch
freie Körnerfolgen geherrscht haben, bei denen die einzehren Pflanzen in nngercgelter Fornr
angebaut uncl auch willkürlich Brachc eingeschobc'n rvurdt'n. -- Ln Gegernsartz zu dicscr
I)auernutzung der Hauptflurbezirke mit ausgeprägtcr Einfeldwirtschaft irn Grulcle

It0; K.A. Paderborn: Akten 46130,7014.
ar; K.A. Paderborn: Akte 170/ll.
38) Pastorat Delbrück: A.L. Delbrück: Nachricht von 1783, anläßlich einer Verordnunpl

für Sdrafhunde: ,, . da im Lande Delbrück nicht - wie in den übriqen GeEenden - Brac-hfelder
sind."

se; K.A. Paderborn: Akten 246113, l?917.
nolLehmann:Buchv'eizenanbau, 1940.Yonclenzu'eiAltunclcsBuchrveizcns,clrrrngcmcincnBlch-

weizen und dem tartarischen Buchweizcn, wurde letzterer in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts
nur als Gärtenpflanze gebaut. Seine europäische Geschichte beginnt auch r+'ahrscheinlich erst in dit:sern
Jahrhundert. Die Ausbreitung geschah von Petersburg aus u'esiwärts. Der gemt:ine Rrrchweizen hin-
gegen gelangte vom Sch'rvarzen Meer über Yenedig, Antu'erpen und Arnslerdnrn ntrch Deuischland
und den Niederlanden, wahrscheinlich schon im 13. Jahrhundert.It; Müller-Wille : Feldbau, 1938" I, 3.
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lianclelt es sidr um eine Modifikation des strengen Einfeldsystems a2) 
- sttrnd das Wedrsel-

land der Kärnpe und Zuschläge und der randlieihen Errveiterungen des Altlandes. Es war.

überwiegend dem Hafer vorbehalten. Da Hafer das Land sehr austrocknet und aueh mit
sich selbst scihwer verträglich ist, folgt der Anbauperiode eine Bradreperiode, während der
sich Verunkrautung und Selbstberasung vollzogen. Für diese Brachezeit, die dem weidenden
Vieh zugute kam, habe idr keine Angaben aus dem Gebiete selbst gefunden. Es ist anzu-

.r"hrn".r, daß die Wiederbebauung ursprünglicl weniger einem festgesetzten Turnus folgte
als vielmehr von Bodengüte und Bedarf abhängig war, und daß sich erst mit der Zeit
feststehende Perioden herausbildeten. Um 1800 war für die Emssandebene eine etwa
5-6 jährige Feldgrasfolge elarakteristise} as).

Von untergeordneter Bedeutung war der Anbau von Weizen und Gerste, die sehr hohe

Ansprüche an den Boden stellen. Sie fanden nur auf den lehmigen 3öden Platz und u'urden
auf kleinen Feldflächen wohi ohne feste Regel angepflanzt. Gerste fand in kleinen Brauereien
1nd Brennereien Verwendung, die für den Eigenbedarf ein leidrtes Hausgetränk herstellten.

Im Grunde genommen kann man somit in jedem Wirtschaf tsbereich zwei
Nutzpf lanzenbeZirke unterscheiden, die je ihr besonderes Nutzungssystem auf-
weisen: Roggenland und Haferland. Das Roggenland behauptete den Hauptanteil, es

hatte den Bueihweizen in die Fruchtfolge aufgenornmen, wurde aber.dauernd ackerbaulich
genutzt. Sein Nutzungssystem war eine abgewandelte Form des Einfeldsystems. Die Haupt-
arbeit lag im Herbst mit der Ernte, dem Dungfahren und der Aussaat. Roggen kam ieweils
in frisdren Dünger aa). Die klimatischen Verhältnisse erlaubten es, daß vor der Neubestellung
nodr Stoppelweide eingesehoben werden konnte; noch irn späten November und Anfang
I)ezember war die Einsaat möglich. Die kleinen Fläc}en der Hofkämpe und Zus&läge waren
vornehrnlicl Haf erland mit extensiverer Bervirtschaftung.2-3jähriger Anbau Iöste eine
ebenso lange Dreesdrzeit ab, in der das Land als Viehweide diente. Hier konzentrierte sidr
die Hauptarbeit auf das Frühjahr, die Zeit d.et Feldbestellung, unrl auf den Herbst (August-
September), wenn die llrnte eingeholt werden mufite. Dünguug wurde hier weniger gehalten,
vielfach übte man Hürdenschlag a5). Etwa seit 1800 machten sieh hier die ersten Wand-
lungen bernerkbar, indem Klee und auch Kartoffeln auf das Weehselland gebraeht wurden;
doeh dauerte es noeih ein halbes Jahrhunclert, bis namentlich die Kartoffel sich allgemein
durchsetzte. Um 1800 war ihr Anbau noch an die geringen Betriebsgrö{Jen gebunden. Das
konrmt sdron darin zum Ausdrud<, daß die Kartoffel am stärksten in der letzten Boden-
klasse vertreten ist. - Siüerlich wurden die Fruchtfolgen im einzelnen nodr differenziert
clurch die versdriedenen Besitzgrößen, durdr die Lage der einzelnen Acker, durih die
Wertigkeit des verschiedenen Ad<erlandes, durch den Bedarf u. a. m. Jedoc} spielten die
Untersc}iede der Besitzgrö0en nodr nicht die Rolle, wie es heute der l-atrl ist, upd auch die
einzelnen Ackerklassen modifizierten die Hauptgetreidepflanzen nur unerheblieh. Ztt-
nehmende Bevölkerung und steigender Brotfruerhtbedarf, womit die Vergrößerung der
Dauerackerfläche nicht Schritt hielt, legen nahe, daß man im Laufe der Zeit zu immer
ki.irzeren Umtriebszeiten und Bra&eperioderr überging: eine gewisse Grenze setzte dabei
naturgemäß die Produktionskraft des Bodens.

Der Feldbau des Heidebauern ersdröpfte sich nichi in der Getreidewirtscihaft. Sein Bild
wird erst vollständig durch die Sonderkulturen, die fläc}enmäßig zwar gering, für
die damalige bäuerliche Wirtschaft aber drarakteristiseh und sogar lebensnotwendig waren.

Müller- Wille : Feldbau, 1938, I. 3.

Mü ll e r - W i lle : Feldbau, 1938.

K.A. Paderborn: Akte 1?8/11.

K.A. Paderborn: Akte 168/4.
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Es handelt sich um den Anbau von Flopf en und von Hanf. Hopfen ist, wie der Buch-
weizen, eine Pflanze, die erst im ausgehenden Mittelalter in Westfalen bekannt wurde a6).

Sein Anbau war in unserm Gebiet besonders im 17. und 18. Jahrhundert verbreitet. Er
rvurde in hofnahen feldartigen Gärten gezogen und zur Bereitung eines leichten Braubiers
verbraudrt, das hier allgemeiner Haustrunk war. Geringe Mengen gelangten zum Verkauf.
l)ie Statistik von 1830 führt den Hopfen nidrt mehr auf. Damals waren irn Norden nur
noe.h zwei Grundbesitzer, die Hopfen bauten a?).

IJngleich wichtiger und aucfr älter war der Anbau von Hanf. 1850 entfielen auf ihn 10lo
tler gesamten Fläehe; im Kanton Delbrück besetzte er etwa 900 Morgen, im Kanton Iloke
etwa 350 Morgen a8). Seine Kultur hatte über die Eigenversorgung mit Garn, Leinen, Seiler-
waren und Leinsamen hinaus den Zweck, durch Verkauf in rohem oder verarbeitetem Zu-
stand bares Geld einzubringen. Da erdie einzige Anbaupflanze war, deren Kultur trotz
der geringen Anbaufläcle Überschuß erzielte - das Getreide reiihte demgegenüber nicht
einmal ganz für den Selbstbedarf aus -, ist es verständlic}, daß Hanf in fast jeder4. Betrieb
vertreten war und mit besonderer Sorgfalt angebaut wurde. Er wurde entweder auf ihm
eigenen Ad<erstücken ausgesät, wie die Bezei&nung ,,Hampland" oder ,,Hampgarten" no&
anzeigt, oder er wedrselte rnit Getreidepflanzen auf dern Wechselland. Im 17. und 18. Jahr-
hundert, als das Leinengewerbe blühte, erreichte er seine weiteste Verbreitung und inten-
sivste Pflege; mit dem Niedergang der Leinenindustrie im 19. Jahrhundert sank auch seine
Kultur, Ende des 19. Jahrhunderts hatte er sc}ließlidr das l'eld ganz geräumt.

Herrschte in der Art der Nutzpflanzen, in der Anbaufolge und in der Bewirtschaftung
sowie im Wirtsüaftsziel in gesamten Gebiet eine weitgehende übereinstimrRung, so zeigten
die im ganzen sehr geringen Ernteerträge doch beachtliche Abweichungen. Nach den
Akten der Katastralabschätzung erzielte man im Süden beim Hafer niclt mehr als den
fünffae.hen, bei Roggen, Buchweizen und Gerste nur den 2llzf.adten Ertrag der Aussaat;
im Norden dagegen warfen die Haferern{en immerhin das achtfache, die übrigen Getreide-
p{lanzen das fünffadre der Aussaat äb 4e). Eine etwas ältere Erhebung aus der französisdren
Zeit, die das ganze damalige Königreidr Westfalen umfa0t, berichtet hingegen, claß die
Roggenernte im Kanton Delbrück sogar das zehnfaehe, irn Kanton Ringboke das vierfache
der Aussaat betrug. Für den Hafer wird im Süden der vierfache, für den Buchweizen der
dreieinhalbfadre Ertrag gemeldet 50). Leider sind die Mbthoden der einzelnen Errnittlungen
nicht hinreieihend bekannt, um die Ursachen dieser Differenzen zu klären. Aus beiden Nadr-
ridrten erkennt man indessen eine für unsere Betracrhtung bedeutsame regionale Differen-
zierung in den ertragsreidreren Norden und den ertragsärmeren Stiden. Der Süden erwies
sicÄ bei der französischen Wirtsdraftsenquete sogar als das ertragsärmste Gebiet des ober-
und unterwaldisdren Distriktes; selbst die benadrbarte Rietberger Niederung sank nicht
auf seine Werte herab. Diese räumliche Differenzierung liegt nicht, wie man aus heutigen
Beobaehtungen schließen könnte, in einer untersdiedlidren Betriebsintensität begründet.
Die damalige Wirtschaft rvar allgemein kapiialextensiv, und der Heidebauer mußte nocfr
sehr stark dem Zwange der Natur gehordren. Modif izierend wirkte vielmehr
die Bodenqualität. Bei genauer Betrac}tung erkennt man, wie Abb.29 verdeutlidrt,
vici: un.te rschiedliche Ertragsgebieie, r:lie in sich wietler nat*r einzelnen

P h i li ppi : Westfalen, 1926.
K.A. Paderborn: Akie Z3l8.
K.A. Paderborn: Akte Z5l1.
Ardr. Minden: Lkte 6112.
Pf eif f er: Wirtsdraftsstruktur des Paderborner T.andes. 1938, 60-?2.
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Ackerklassen gegliedert werden können 51). I)ie bestern Böden mit einem Ertragsu'ert vpn
durchschnittlidr mehr als 60 Silbergroschen lagen auf dem Delbrücker Rücken in
clen Gemarkungen Delbrück, Dorfbauerschaft, Hagen und Westenholz. Diö lehmigen Ge-
markungen überstiegen sogar den Wert von 90 Silbergroschen. An zweiter Stelle stand der
Bereich des Ostenländer Rückens (Ostenlancl und Westerloh), wo die Bewertung.allent-
halben zrvischen 40 und 60 Silbergroschen schwankte. Mit Ausnahme des östlichen lfeiles
(Bentfeld:Heddinghausen und Anreppen), der in seinem ältesten Ackerland dem Osien-
läncler Rücken gleichkommt, lag die Einstufung der Lippeniederung durchweg unter
50, in Mantinghausen und Boke sogar unter 4Obzw. unter 50 sgr. Nur die sehr selten ad<er-
landtragenden Talaueflächen erreichten den Wert der lehmigen Böden im Norden. Die
Hövelhofer Senne bildete ein vieries Bodengebiet. In ihren kleinen, vermutlich
ältesten Kernen warf der Morgen 40-50 sgr., in den daran anschließenden größeren Acker-
flädren 20-10 und in den am weitesten nach Osten vorgeschobenen Feldern nur 10-20 sgr.
ab. - So stufte sidr der Ertrag von den Böden lehmiger Zusamrnensetzung über die lehmig-
sandigen bzw. sandig-lehmigen Böden zu den reinen Sandböden ab. Das Ertragsgefälle ist
also umgekehrt gelagert wie der Gang der altbäuerlichen Besiedlung. Anders ist es in den
einzelnen Wirtsc}aftsbereichen, hier geht das Gefälle mit der Besiedlung parallel. Für die
Herausstellung feinerer Unterschiede, die sich aus der llntersuchung der einzelnen Acker-
klassen und der jeweilig angebauten Frucht ergeben wiirden, fuhlen die erforderlielen
Unterlagen, so daß hier der Hinweis auf diese Differenzierung genügen muß.

Auch der Gesamtertrag läßt sich für clie Getreidefrüchte nicht angeben..Aus den
allgemeinen Nachriehten geht aber herr.or, daß die Erträge nur notdürftig für den Selbst-
bedarf ausreichten. Erzeiugung für den Markt fiel ganz fort, wenn man absieht von den
allgemeinen Abgaben, die vielfach noch in Naturalien entrichtet wurden. Gewinn brachten
sie nicht. Selbstverständlic} fielen die Erträge auch mit den Nutzungsjahren ab, uncl im
Laufe d.er Zeit mußten sie bei ständig zunehmender Bodenverarrnung auch von einer
Nutzungsperiode zur anderen abnehmen. Eine äußerst bescrheidene Lebenshaltung kenn-
zeichnete jeden Hof, und die kleinen Betriebe, die nur über eine geringe und zudem meist
unfruchtbare Ackerfläche verfügten, befanden sich meistens in großer Not 5'z). Deshalb
wandten sie sich zuerst dem Kartoffelanbau zu, weil die Kartoffel höhere und sichere Erträge
abwirft als eine gleich große Getreiclefläche. Die Kartoffel mußte das rnangelnde Brotgetreide
ersetzen. Die Hanfproduktion betrug 1818 im nördlichen Gebiet 4023 Zentner5s), Schon aus
einer Nac,hridrt von 1800 ist zu folgern, daß seine Bedeutung früher viel größer war. f)amals
wurden auf 900 Morgen noch 6000 Zentner geerntetsa). Diese Entwicklung entspricht ganz
der allgemeinen Tendenz im r.origen Jahrhundert: Rückgang des Gewerbes und der Hanf-

sj Abb. 29 ist enistanden durch Auswertung der Karten und ,,Acte der Bezirkskom-
m i s s i o n für den Reg.-Bez. Minden" im Archiv Minden, die gelegentlich der Katastralabschätzung
heigestellt wurde. Die Akten verzeidrnen gemeindeweise in Silbergroschen den Katastralertrag für.
den Mor$en der einzelnen Kulturarten. Unser nördliches Gebiet gehörte zum Yerbande Delbrück,
der die Gemeinden Delbrüd<, Westenholz, Westerloh und Ostenland vom Verwaltungsbezirk DeL
brück, die Gemeinde Hövelhof vom Verwaltungsbezirk Neuhaus und auflerdem die Gemeinde Stuken-
brod< vom Verwaltungsbezirk Lippspringe umfaßte. Der Süden rechnete zum Verband Salzkotten.
Die heutige Gemeinde Rebbeke war Teil der Gemeinde Hörste, der Rest gehörte zur Gemeinde
Boke. Die zu den Akten gehörigen Karten verzeic.hnen die veischiedenen Ertragsklassen der ein-
zelnen Gemeinden; insgesamt werden fünf Klassen unterschieden. Somit sagen die Karten nictrts aus
über den absoluten Ertragswert, der allein für eine vergleichende Betrachtung und wirtschaftliche
Würdigung in Betracht kommt. Daher wurden die Ertragswerte des gesamten Gebietes zu Gruppen
zusammengestellt und sodann in die vorliegende Karte übertragen.

s:; L.A. Mü n ster ; Gemeinheitsteilungsakten.
sr; K.A. Paderborn: Akte LTBlll.
u; K.A. Paderborn: AkIe 7511.
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erzeügung. Immerhin gelangten 1838 noch 75olo der erzeugteu Menge in rohem Zustancl zum
Verkauf, darin ist noch nicht der verarbeitete Hanf einbegriffen, so daß wir annehmen
könner\, daß im allgemeinen 80-90 0,/o der Produktion für den Markt bestimmt waren.

Bei dem Versuch, den F-eldbau des Heidebauern, wii: er sich aus Gelände- untl Akien-
studien mehr oder minder vollständig rekonstruieren läßt, in größeren räumlidren Zt-
sammenhängen zu sehen, erweist sich clas Delbrücker Land als'Ieil von um-
f a s s e n d e r e n a g r a r g e o g r a p h i s c hE n E i rr h e i t e n. N{it der Plaggenwirtsdraft,
ihren Methoden, ihrer Wirkung und ihrer Verbreitung orclnet es sich ganz der Westfälischen
Buciht ein 55). Plaggenboden ist darüber hinaus auch im übrigen nordwestcleutschen Tiefland
nacJrgewiesen, und die obere und mittlere Lippe bezeichnet vorläufig die. Süclgrenze dieses
zusammenhängenden Plaggenbodengebietes; das obere Ernssandgebiet mit clem Delbrücker
Land ist sein südöstlichster Vorposten. Die charakteristischen Anbausysterne stimmen mit
denen des Sandmünsterlancles (Ost- und Westmünsterland) überein. Nadr den Unter-
suclungen von Müller-Wille56) gibt hier nodr 1860 die Vergesellschaftung von Dauer-
und Weeihselsystemen dem Feldbau das Gepräge, und zwar das Dauersystem in Form des
abgewandelten Einfeldsystems mit Vorzug des Winterroggens und 3-4jähriger Umlaufszeit,
das Wechselland in etwa 6jähriger F'eldgrasfolge. Das extreme Einfeldsystem als Erzroggen-
bau ist 1800 in Nordwestdeutschland nur aul?erhalb Westfalens zu beobadrten, während im
Sandmünsterland überall cler Buchwc-izen in tlie Fruchtfolge aufgenommen isr. Das fiir Buch-
weizen typiscJre Anbausystem, das Feldmoorsystern, gab es damals audr im übrigen Münster-
land niclt. Als südOstlichster Ausläufer auch des modifizierten Roggen-Einfeldbaues hob
sich das Delbrücker T,and somit deutliö ab von der Paderborner Hochfläche im Osten. wo
Haferanbau herrschte, und von dem Hellweg-Lippegebiet im Silden mit seinen freien
Körnerfolgen.

5. Bedeutung der Nutzungen für das Landschaftsbild. Alle die geschilderten Nutzungen
tragen die Tendenz der Heidebildung in sich und haben dazu beigetragen, im Laufe der
Jahrhunderte die Heide ständig zu erweitern. Der Vorgang der Verheidung ist somit sehr
vielfältig und ein stufenweiser. Selten ist eines der genannten Momente die einzige Ursache;
ihre Wirkungen summieren sich, und je nach dem Grad der auf Verödung hinzielenden
und der ihnen vom Boden entgegengestellten Kräfte ist auch der Gang der Heidebildung
sehr verscrhieden. Dabei stellt die raubbaumäßige Nutzung nicht nur eine Verschlechterung
undZerstörung der ursprünglichenVegetation daro sondern auc-h undvor allem eineDevastation
des Bodens. Das macht es sehr schwer, Aussagen darüber zu madren, wann sich das Yer-
häItnis des Waldes zum offenen Land so zugunsten des letzteren urid hier wiederum zu-
gunsten der Heide verschoben hat. Aufierdern fehlen für eine exakte Erfassung von Ent-
wicklungset.ppett ausreichende statistische Unterlagen und auch Kartenmaterial, das am zu-
verlässigsten davon unterrichten würde. Überblickt man jedoch die Gesamt-
entwicklurB, so muß man annehmen, daß'sich bereits während der
Markkott enzeit (1400-1600) der entscheidende Wandel der Land-
sc.haft vollzogen hat. Für diese Auffassung sprechen mehrere Gründe. Aus der
Statistik vom Jahre t672 erredrnet sich das private Kulturland zu etwa !5olo der Gesamt-
fladre, annähernd den gleichen Prozentsatz erlangte das Freila-ncl- in der von Nat,rr weithin
offenen Hövelhofer Senne, so daß mit Sidrerheit s'chon um 1500 25-tT0lo des Landes offen
waren, während in der Alibauernzeit nur 10 0/o der Fläche als o'ffenes Land zu gelten hatten.
In der Zahl von 1500 sind aber noch nicht die offenen Flächen einbegriffen, die sich unter
dem Einfluß d'er bäuerlichen Wirtschaft in der Mark entwi'ckelt hatten. Sihon mit den Erb-

Vgl. Niemeier-Taschenmacher: Plaggenböden, 1989, II, Karte S.52.
Müll e r - Wille : Feldbau, 1938, 3, 302-326,
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köttern war die Waldnutzung erheblich gesteigert worden, da diese Siedler nar eine geringe

Landzuweisung erhalten hatten. Das war erst redrt der Fall mit den Markköttern, die bei-
spielsweise im Süden nur 5-6 Morgen innehatten,.das heißt also einen Hof, der das Leben
einer bäuerliehen Familie bei weitem nicht mehr sicherstellte. Daher verlegten sich diese

Siedler auf eine äußerst intensive Marknutzung, ihre zugestandenen Nutzungsrechte natür-
lich eigenmachtig erweiternd, wozu die Siedlung in der Mark und die durch vielfache Kriege
und I.ehden unsicjheren und unklaren Zeitverhältnisse die beste Gelegenheit boten. Diese

übermäßige Beanspruchung, vor allem durch Viehweide und Plaggenhieb, besehleunigte
naturgemäß den Schwund des Waldes und das Vorsc}reiten der Heide, deren Anfänge ja
schon in der altbäuerlichen LandscÄaft auftauchen. Seit dem 16. Jahrhundert häufen sidr

Klagen der Altbauern über Sdradigung der Mark durch neue Siedler, und im 17. lahr-
hundert greift die Landesregierung zu waldseihützenden Maßnahmen und Verordnungen.
1725 wird ausdrücklich für die Amter Neuhaus, Delbrjick und Boke eine öftere Visitation
der llöfe und Aufzeidrnung des darauf vorhandenen EicÄenholzes verordnet, da die Bigen-
behörigen das ,,auf ihren Höfen und Gründen vorhandene, fruchtbahre Eidren l{oltz nac-h

eigen Belieben verhauen (und veräußern, und dadurch die Güter verderben)"57) ; und auch

für den Hövelhofer Forst wird ein umfangreicher Ruin mitgeteilt. Selbst Klagen über
Plaggen- und Torfstechen werden schon früh laut, was weiter auf einen sdron sehr vor-
geschrittenen Verheidungsprozeß hinweist. Dazu kommen besondere politis&e Ereignisse,
die mit einem Sdrlage den Waldbestand zurückdrängten. Im 15. und 16. Jahrhundert war
das Land, wie sdron früher erwähnt, wiederholt der Sdrauplatz kriegerischer Unter-
nehmungen. Die zahlreichen durchziehenden und belagernden Truppen verlangten viel Holz
lu Feuerungs- und sonstigen Nutzzwed<en, versengten die Walder und brannten Siedlungen
nieder 58). Sdron allein der Wiederaufbau der zerstörten Gehöfte im Gebiet selbst forderte
bei dem üblichen Faehwerkbau große Holzmengen. Auf diese Weise wurde namentlich der
Norden arg mitgenommen. Und als letzler wichtiger Hinweis für einen starken Rüd<gang
des Waldes sei noe.h erwähnt, daß bereits im 17. Jahrhundert die Mark in der Lippe-
niederung als Heide im heutigen Sinne bezeichnet wird 5e). Aus alledem dürfen wir auf einen
beträchtlichen Verlust des Waldes und auf eine sehr starke Ausdehnung der Heide 'sefron

am Ende der Markkottenzeit se}ließen. Es ist sicherlich nicht zu hoc}l gegriffen, wenn wir
filr die Zeit um 1600 das Verhälinis von Wald zu offenem Land mit 4:1 veranschlagen, das

heißt, daß der Wald nur noch etwa 20-25 0/o bedeckte, während die Heide in Form von
baumarmen Heiden und Weiden schon elwa 45-50 0/o erobert hatte. Die eigentlich land-
wirtsdraftliche Flache (AcJ<er und Wiesen) betrug etwa 15 0/0. So war um 1600 die oben
gezeichnete Landsc}aft in ihren Grundzügen fertig. Die folgenden Jahrhunderte arbeiteten
zwar an einer weiteren Vernidrtung des noeJl bestehenden Waldes, zugleich aber au& an
einer Degradierung der neuentwid<elten Nutzflächen, die dann um 1820 ihr höchstes Aus-
rnaß und zugleich ihr Ende erreicjhte.

c) Die Betriebstypen

l)ie bisherige Untersudrung hat die Stellung der Nutzfläcihen im Landsdraftsbild in derr

Vorclergrund der Betradrtung gerückt und sie einzeln für sich behandelt. Die lVirtschafts-
flächen sind aber als Wirtschaftsformationen nicht selbständiee Einheiten" sondern Teile des

sz; St.A. Münster: Pad. Hofk., X, 242; N igand: Provinzialredrte, 1832.
58) Bessen: Bistum Paderborn, 1820, I,272I.
59) Pfarrardriv B o k e : Alte Akten. Es ist dort die Rede von einem ,,Paul auf der l{eicle", der

mit einem noeh heute vorhandenen Hof in Untereidren identisch ist und damals am Rande der
Gemeinheit wohnte.
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bäuerlichen Betriebes. Sie erhalten ihre Bedeutung erst vom Betriebsganzen auss0). l,etztlich
dienen sie mittelbar oder unmittelbar den wirtscrhaftenden Menschen, indem sie die not-
wendigen Nahrungsmittel in Form von Früchten verschieclenster Art uncl die erforderlie}en
Materialien für Hausung. Heizung und Beleuchtung liefern, und indem sie für den Vieh-
stapel die Fuitergrundlagen abgeben. Schon die durchsdrnittlidre flächenrnäßige Beteiligung
der einzelnen Wirtschaftsforrnationen am Betriebsganzen gibt uns einen Einblid< in clen
Betriebstyp. Außerdem isi für die Charakteristik 'des Betriebstyps von entsefreidencler
Bedeutung die Größe der Betriebsfläche, der Viehbesatz, die Zahl der Arbeitskräfte und
damit letzten Endes die Zahl der Bevölkerung, die von clieser Flache ernährt wird. So ist
der Betriebstyp ,,nicht eine einfache Summierung. von Wirtschaftsformationen, sondern er
ist eine neue, selbständige wirtschaftsgeographische Einheit" 01), die nach Größe, Aufbau und
Funktion zu untersuchen ist. Erst die Kenntnis der Betriebstypen vermittelt ,,ein einclrucks-
volleS und abgeruncletes Bild von der wirtschaftlichen Struktur eines Gebietes, r,on den
sozialen Verhältnissen der Wirtschafter und von ihren Lebensforrnen. Zugleich erhalten rvir
mit der Aufstellung von Beiriebstypen ein .wichtiges Kriterium von Wirtschaftslandschaften",
denn ,,Gebiete, die eine gleichartige Kombination von Betriebstypen mit gleichartigen Wirt-
schaftsformationen aufweisen", können als einheitlidre Wirtschaftsgebiete bezeiclnet werden.

Von entscheiclender Bedeutung für clie Aufstellung von Betriebstypen ist clie Ee-
triebsgröße. Die Eigenart des Heidebauernturns gep;enüber dem Walclbauerntum
besteht nicht nur in der Ausbildung besonderer Wirtschaftsformationen, sondern aucih in
der Entwicklung sehr verschiedener Betriebsgrößen. Für das Ende der Altbauernzeit hpben
wir mit größter Wahrscheinlichkeit noch mit einer ziemlichen Gleichförmigkeit dcr Betriebs-
gröfien zu redrnen; wenR auch gewisse landschaftliche Unterschiede schon vorhanclen waren,
so ist doch die starke Differenzierung der l3etriebsgrößen innerhalb der einzelnen Land-
sehaften erst das Charakteristikum der nachfolgenden Siecllungsperiode. Am Ende der
Heidebauetr'zeilzählerr rvir f ünf Bauernklassen; zu den Altbauern,
den Voll- und Halbmeiern, u'aren die Bardenhauer : Erbkötter, clie alten Zuläger :
Markkötter und die neuen Zuläger : Brinks itzer gekommen. Die alte Benennung
der einzelnen Klassen hatte sich mit cler Lockerung dcr Villikationsverfassung bis zum
18. Jahrhundert vollständig verloren. uncl übt'rall hatie sich <lie Meierbczeichnrrng. ursprüng-
lich ein Vorrecht des Villikationsvorstehers, clurchgesetzt ß2) (r'ergl. S. i0 f.). überr die Zu-
gehOrigkeit zu einer dieser Klassen entschiecl das Alter cles Hofes, uncl damit rvar zugleich
die Betriebsgröße, der Eigenbesitz plus Nutzungsrecht in den Gemeinheiten, festgelegt. Das
gerneinsame Band aller Klassen war die Eigenbehörigkeit, die, r'enn auch in ihren einzelnen
Bindungen allmähliih gemildert, grundsätzlich bis ins 19. Jahrhundert erhalten blieb. Damit
hielt sich auch die Anerbensitte, und zwar bildete sie sich allmählich in zwei Formen ans,
im Norden als Minorat und im Stlden als Majorat. I)as Privileg cles Lancles Delbrück vonr

Jahte l4l5 kennt das ausschließliche Jüngstenrecht noch nicht. - Trotz cler Fligenbehörigkeit
und Anerbensitte, die Veräußerungen uncl Absplitterungen im allgemeinen ausschlosscn.
unterlagen die Hofgrößen durch verschiedene rechtrnäßige und willkürliche Vorgänge (Kauf.
Tausch, Abfindungen, Zuschlagsbildungen usw.) erheblichen Verschiebungen. f)amit schrvand
nicht nur die ursprünglich annähernde Gleichheit innerhalb rler einzelnen Klassen. auch dic
Kiassenunterschiecie gegeneinander wurcicn verwischt.

Ausdruck dieser in ihren Grundliuie'n gezeichneten Entwicklung ist die Statistik vonr

lahre t672. Diese Statistik gibt zwar nur e,inen vorläufigen Einblick in eir.re im Fluß be-

Müller-WiIle : Waldgeographische Forschung, 1938, 107.

Müller-Wille : Waldgeographisdre Forschung, 1938, 107.
B r i n k man n : Meiergüter, 1907.
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finclliche Entwicklung; uber aus cler späteren Zeit fehlt eine gleich spezifizierte Aufzeichnung;
zugleich stbht diese Aufnahme in gewissern Sinne an der Schwelle einer neuen betrieblichen
Entwicklungsetappe. Seit Ausgang des 30jährigen Krieges traten landesherrliche Verord-
nungen der starken willkürlichen Mobilisierung des Grundbesitzes entgegen, unter syste-
rnatischer landesherrlicher Förderung begann die Kolonisation der llövelhofer Senne, uncl
vor allem bcdeutete die starke Hinwendung zum Leinengewerbe, clie alle Betriebe mehr
oder minder stark erfaßte, eine Lösurrg aus der hergebrachten rein landwjrtschaftlichen
altbäuerlichen Wirtschaft. Neben dic besitzenden Schichten irat die Klasse der lleuerlinge,
die sich als Zeitpächter in völliger Abhängigkeii von einem ancleren Hof befanden.

1672 wurclern insgesanrt 659 Betriebe gezähli, 143 in cler Boker Heide uncl 516 im Del-
brücker Ländchen. Zl letzlerern rechneten aucl noch die wenigen schon vorhandenen Höfe
cler Hövelhofer Senne. Die Statistik erfaßte von diesen Bctrieben nur clas private Land:
Gürtcrr, Ackcr uncl Wie,sen. Lergt man ünsere hcutigcn statistischen Größenbcgriffe zugrunde,
so t'rgibt sich folgencle Glieclc,rung (Tab, 15) :

Ttbelle 11 Größenklassen der Belriebe 1672

Delbrü&er
Länddren

Zwergbetriebe bis 2,5 ha

Kleinstbetriebe 2,5-5 lra
Kleinbetriebe 5-10 ha

,Mittelbetriebe 10-20 ha

Glol?betriebe iiber 20 ha

7ö

32

DÖ

3

239

öc

94
a?

11

516

Es iiberwicgen also im Norclen die Zrvergbetriebe mit fast 45 0/0, clann folgen die Klein-
lrt'tricrbe mit 22 0/o und die Kleinstbetriebe rnit 19 0/0. Gering ist die Zahl der Mittel- und
Großbetriebe, clie insgesarnt 14 0/o ausrnachen. In der Boker Heide, dem ältest besiedelten
Gebiet, fehlen die Großbetriebe; clie Mittelbetriebe sind nur mit 4 0/o vertreten, auf Klein-
rrr<l Kleinstbetriebe entfallen je 22010, und die Zwergbetriebe behaupten mit rnehr als 50 0i0

den Hauptanteil.

Schon die Tatsache, daß nur t5-200lo der Gesamtboclenfläche durch clie Statistik erfaßt
u.crrlen, zeigt, claß für eine betriebstypologische Betrarchtung clas Zahlenmaterial nur bedingf
vcrwertet werden darf, denn zur Betriebsfläche eines jeden Hof es ge-
hörten auch die großen Gemeinheiten, an denen jecler einzelne [Iof nutzungs-
bcrcchtigt war. Wie clie Gemcinheitstc-ilung erweist, betrug die wirkliche Flädre, die dern
IJinzelnen auf Grund seiner Nutzungsredrte aus der Gemeinheit zugewiesen rvurde, ein
Vielfachcs seiner privaten Betriebsgröße. Das besagt für unsere Fragestellung,-dafi f ür
tlen Betriebstyp entscheidend war iler Umfang seiner Nutzungs-
rechte an der Gerneinheit. Um also für die Zeit des Heidebauerntums eine wirk-
lichkeitsgerechte Aufstellung von Betriebstypen zu erzielen, können wir nidrt ausgehen
von rlen heute üblichen statistischen Einteilungen, sondern wir müssen clie im Laufe der
Siedlungsgeschichte entstandenen bäuerlichen Besitzerklassen zum Ausgangspunkt wählen;
clerrn obgleich innerhalb einer Besitzerklasse, u'ie süon crwähnt wurde, schon 1672 die

9iJ
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Griillc rler ])rivailiitrtlereien t:ines ]Iofcs sehr schwankte, so wurclen clic t:inzclrren Batrern-
schaften doch zusarrrrnengefa(lt durch clie gleich großen Nutzungsrechte in der Mark.

Betrachtet man unter cliesem Gesichtspunkt die clamaligen Betriebe, so erkennt man
vier Typen, clie Altbauern (Voll- und Fltrlbrneier), clie Kötter (Erb- uncl X{arkkötter),
die Brinksitzer und clie lfeuerlinge. Das Gemeinsarne der Altbauernklasse ist zu-
nächst, claß sie bei der Gerneinheitsteilung clie höchsten Anteile ausgewiesen bekam, cler
Volfrncier im allgerneinen 81, cler FliLlbrneier J4 Teile. ])as bedeutete beispielsn'eise für
Urriereichen eine Zuweisurlg von 117 Morgert : 29-3O ha an den Vollmeierhof un<l l'on
84 Morgen : 21 ha an den Halbrneierhof. Irn einzelnen waren die Privatländereien der
Altbauernhöfe sehr r.ersc-hieclen groll.

Tabelle tl Größenklassen der Altbauern 1672

Vollmeier
Halbnreier

Wie die Taberlle zcigt, lag clit:

und die des Htrlbmeierhofes bci
weichungen vorhanden (Tab. 15).

40-t30 Mg iiber 80 Mg

I)urchschnittsgröße <lcs Vollrneicrhofcs llci 60 Mg : 15 ha

50 Mg : 7,5 ha. Regional warcn jccloch erhcbliche Ab-

Mg I ro-zu vg | 2u 4{) Mg

ol

59

i9
1 f.]

72

Tabelle 1l Regionale Verteilung der GröIlenklassen der Altbauern 1672

Mg 10-20 Mg 40-80 Mg über B0 Mg

Süden .

N oltlerr

Siiden . .

Norden

L'2

5

Vollrnei
2'o

t2

llalbrneit:

,: 
I

Im Norden umfaßten die Vollmeier durchschnittlich 60-70 Mg, clic Halbrncier rrnt-
sprechend 30-3, Mg, währencl irr Sütlen clie Vollmericr nur 30 Mg, clie llalbnreicr 15 Mg
besa0en. Legt man also clie Grö[]c cler Privatländereien zu Grunde, so lass('n sich innerhtrlb
tler Altbauernklasse unterscheiclen:

der Großbauernbt:trit:b mit 15-20 ha Privatla.ncl,

der Mittelbauernbetrieb rnit 2,5-8 ha Privatland

und der Kleinbauerubetricb mit 5-4 ha Privatlancl.

I)er Abstufung Voll- und Halbmeier entsprach auch eiur' Abnahme der theorctischen
Nutzungsberechtigung in clen Gemt'inheiten, clie aber lricht so stark ist lvie bei den Prival-
länclcreien; r,r'ährend diese sich nänlich urn die Hälfte verklcincrn, uchr.nt'n icne nur uru

ein Drittel ab, eine Tatsadre, die von Wichtigkerit ist für den Viehbesatz.
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über den durchsdrnittlichen Anteil der
tri nzel nen Wirtschaftsfl ächen innerhalb diesr:s
ISctriebstypes unterrichtet Abb. 14. Danaeh
rrnrfaßte cler Großbauernbe'trieb unter Ein-
rnchluß der flächenmäßig rrmberr.chneten
\utzungsrcchte etwa 60 ha, und zwar sind
rlarart beteiligt das Ackbrland mit 14 0/0, die
\\'ie:sen rnit 11 0/0, dic Weiclen uncl lleitlcn
nit 74 0/o und der Wald rnit 1 0/0. Der Vieh-
stupel cines solchen llofes umfaßte durch-
sdrnittl ich 1 5 Si ück Rincl vich, 1 2- 15 Schweine
rrnd 5-4 Pferdc. Die Arbeitskräfte eines
solrhen llofes sctzten sich aus etwa 4-5 Fa-
rrrilien zusarnlrr(rn. clic Farnilie cles Besitzers
ru rr<l etrva 4}lcuerlirrgsfarnilicn. Mithin lebtcn
clrvtr ltO Personen von rrinc.m Hof, die Bevöl-
licrungsdichte betmg 50/100 ha.

I)cr miitclbäuerlidrt-- Bctrieb urnfaßic
rrrrge,fiihr i7-38 ha, davon warcll c'trvar 11 0/o

A<l<crland. tJ 0/o Wiesen, ilO 0/o l{erirlcn urrd
1 0/o Wakl. Dcr Fleiclcanteil rvtrr also beucht-
lidr hiihcr als bei <lcn Großbauerl. I)em eut-
spricht auch ein relativ höhcrcr Viehbesalz
als bci <le,rn ersten Typ. Auf einem solchen
l]of u'errcrr erirva zwei llt'rrerlingsfanilien,
-*o daß bei ciner clrrrdrschnittlichen Familicn-
griiflc lon fiirrf Personcn clie Dichte 40 be-
inrg. X'[ithin ist dcr Arbcitseirrsatz infolgc
<lcs gclirrgcn Arrtt'ils tlcs Ä<kcrlan<les untl
tlcr rltrrrrit vcr'burr<lcncn zahlcnmäßig ge-
lirrgcn l)laggcrrfrrhrolr nio(lrigcr. Die Vich-
u'irtschaft rückte bei rlicscnr Bctriebstvu
schou urt'hr irr r[e,n Vorclergmntl.

Dcr kleinbüucrliche Bc.trieb urnftr.ßtc
t'tu'a 23-24 ha. Es entfielern turf Ackcrlanrl
f i0l0, truf Wiesen 2-Jolo, auf Heiclen urrrl
\\i ciden 84 0/t, und au{ clen Wald 1 0/0. Auf-
fiillig ist hier der rapide Rückgtrng cler
Wiescrn, während cler Heideanstieg clem norrnalen Bild entspricht. Die extensive Weirle-
u'irtschaft spielte hier eine gröflere Rolle, cler Viehstapel \^'ar, verglichen mit cler Betriebs-
{iiiche, relativ hoch, entfallen doch auf einen solchen Betrieb etwa 2 P{erde, 8-9 Riucler
rrrrd 7 Schu.eine. Diese Betriebe sincl inr allgerneinen Familienbetriebe, nur hier untl cla

findei sich ein Heuerling, so daß sich clie Bevölkerungsdichte zu rund 30 Personen errechnct.

Die drei herausgestellten Betriebstypen verteilten sich cha-
r a k t e r i s t i s c h e r w e i s e ü b e r d a s g e s a m t e G e b i e t. Die Großbauernbetriebe
fanden sidr, rvie schon aus der siedlungshistorisdren Untersudrung abzuleiten ist, nur im
Delbrücker Län<lchen. Hier haben wir auch clementSprechend clie meisten Heuerlingr..
Prirniir hängt clamit auch wohl die Ansetzung der Heuerlinge überhaupt zusammen; die
Fleuerlinge r,r'urden in erster l,inie als Landarbeiter benötigt, rvährend die gewerblidre

l(x)

IA.k".
lllllwiesen
7-71 Heiden und

-Weidenlöt? wora

lo- -

20--
10--
Iinw,

ouf 1 qlm

Abb. 14: Bäuerlidre Betriebstypen um 1820

I. ihr flächenmäßiger Aufbau
ll. ihre Bev,iilkerungsdirhte

l. Gro0bauernbctrieb I
2.Mittelbauernbetricb ) ßauernbetriebe
:J.Klt'irrbauernbetrieb )

rr. Kleinstbetrieb l
b. Zwergbetrieb I Kötterbetriebe
c. Kleinster Zwcrgbetrieb t



Tatlgkeit hier rvohl sekundäres Moment war. Das bedeutet auch, daß clieses Gebiet die
gröfiere Bevölkerungsdidrte aufweist, und ferner, da0 hier später cler Nebencrwerb stärker
i1 den Vordergrund trat. Mittelbäuerliche Betriebe gab es in beiden Landsihaften; im nörcl-

Iichen Gebiet handelt es sich aber vornehmli& um die Halbmeier, in der Boker Heide da-
gegen um die Vollmeier. Daraus folgte geringerer Bevölkerungsbesatz, geringere Zahl att

Heuerlingen, aber relativ höherer Vierhbesatz. Die letzte Gruppe lvurcle besonders von clen

Ilalbmeiern der Boker Heide gestellt. Der extensive Weiclebetrieb rückte schon stark irr

den Yordergrund, die Bevölkerungsdidrte dagegen blieb rveit hinter clem erstc,n 'fyrr zurück.

DenzrveitenHaupttypbilclendieKötterbetriebe.DreiErscheinungcnse:tzenclierse
Betriebe gegen die Altbauernklasse ab: f. ihre KleinheiI,2. der Mangel an Privatrviesetr
uncl 5. clie im Verhältnis zurn Ackerlancl beadrtliche Heidenutzung.

t672 zählte man insEesarut 404 Betriebe. Von diesen hatten
unter 2 Morgen 95 Betriebe

2-10 Morgen 210 Betriebe

l8ril M::?:l ;? B:[i:i:
Im Durchschnitt umfassen diese Betriebe also 1,8-2 ha Privatland. Nadr den Bcsitzerklasscrr
und den beiden Gebieten Norden und Süden sind dodr wieder einige Untersdriede zu rnadren.

Tabelle 16 Regionale Verteilung der Gröfienklassen der Kötterbetfiebe 1672

unter 2 Mg

Vier telme
ISriden.

Norden

Süden .

Norden

I

I1ei
telrnei

I

i

,i2b

un

1

l4

q

tl

Di)

bl
chtel-

24

102

b2

d Sec hzehn

ö1)

ltl

t,)t,

er
DO

lar;>

200

Bei den Viertelmeiern liegt im Süden das Sclwergewidrt bei den Zwergbetrieben bis

Bllz ha Privatlandgröße. Im Norden ist die Se.hwankung der Besitzgröße erheblicher; zahlen-
mäßig sind die Betriebe von 10-20 MS (die Kleinstbetriebe) am meisten vertreten. Ihne-n

kommen ungefähr die Betriebe von 2-10 Morgen gleich; es fehlt aber auch nidrt an grö{lert:n
Betrieben von 20-40 Mg und an sehr kleinen Betrieben unter 2 lVlorgen. Die gleicJre Er-
sc}einung beobadrten wir bei den Achtel' und Seehzehntelmeiern. hn Süclen gleictren sit:

hinsiütlidr der privatc'n Besitzfläc}e sehr den Viertelmeiern (2-10 Morgen), nur 27 0,/o

(9 Stüik) liegen unter 2 Morgen. Im Norden hingegen ist die Ztrhl der Sedrzerhutel- uh(l
Achtelmeier weit kleiner als die der Viertelmeier. Mehr als 50 0/o haben cine private Besitz-
größe'von 2-10 Morgen; ihnen folgen mit 560/o die kleinen Zwergbetriebe unter 2 }{orgt'nr
aber auih Kleinst- und Kleinbetriebe waren mit 12 0/o vertreten. Zieht rnarr rlicse Ttrtsadrc

in Betracrht. so lassen sich wieder drei Abarten untersdeiden:

1. die Viertelmeier im Norden : Kleinstbetriebe (Nornr : Viertelnreier cles Nortlcns) ;

2. die Viertelmeier des Südens und alle Achtelmeier und etwa die Halfte cler Viertt'l-
meier des Nordens : Zwergbetriebe (Norm : Viertelmeier des Süclens) ;

3. die Achtel- und Sechzehrrtelmeier des Nordens : die kleinsten Zwergbetriebc.

Die Gesamtbetriebsflädre eines Kleinstbeirieb'es (1) betrug etrva 17 htr cirr-
sdrließlich der umberedrneten Heidenutzung. Auf das Ad<erland entfalletr c'trta 20 0/o und
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80 0/o auf die Heicle. Dieses Verhältnis erklärt sich aus <[cr Tatsachc, clafi der Privatbesitz
gleichgestellt ist mit dem Besitz der Halbmeicr im Süden, aber das Heidennutzungsrecht
infolge der siedlungshistorischen Stellung um ein Drittel geringer ist als das der llalbmeier.

Der Zwergbetrieb, für den als Norm der Viertelmeier der Boker Heide_ gelten
kann, hat eine Betriebsflache von etwa 15 ha (2). Der Anteil des Ackerlandes ist 12 0/0,

während die Heicle auf BS 0/o steigt. Die Dichte beträgt 55.

Die kleinsten.Zwergbetriebe (3) unter 2 Morgen haben eine Betriebsfläche
vorr 9-9,5 ha; auf das Ackerland fallen 5o/0, alt clie Heiden dagegen 950l0. Hier kommen
50 Einwohner auf die Flächeneinheit. Gemein ist allen drei Betriebsabarten der Mangel an

Wiesen und Wald.

Die Kleinstbetriebe dominierten im Delbrücker Gebiet. Sie waren besonders charak-
teristisch für die Hövelhofer Senne; leider fehlen genaue Angaben fnr 1672. Aber aus der
Größe des Ackerlandes und der Heideflächen, aus dem Mangel an Wiesen und aus cler

Bevölkerungsclichte, clie sich hier für 1820 auf etwa 30/qkm erredrnet (nach Abzug des landes-
herrlichen Forstes), ergibt sich rnit einiger Sicherheit, claß dieses Gebiet betriebstypologisch
zu den Kleilstbetrieben der jüngcren Siedler zu rechnen ist. Zwergbetriebe fanden sidr in
beiden Altljauernlanclschaften. In cler Boker Heide nehmen sie von den jüngeren Siedler'
betrieben zahlennräßig und flächennrällig die erste Stelle ein. Die kleinsten Zwergbetriebe
sirr<l hier nur in sehr geringer Zahl vertreten. Sie konzer.rtrieren sich vor allern auf das

l).'lbrüc'kcr Ccbiet.

d) Die \Mirtsdraftslandsdraften (Abb. 26, T'ab. 17, 18, 19)

Auf Gruncl der bisherigen anulytischen Betrachtung cler Wirtschaftsflächen und der
bctrieblicht'n Struktur ist es möglich, drei Wirtschaftslandschaften auszu'
sonclt'rn: clic Bokt r Heidc, das Delbrücker Länclchen und clie'Hövelhof er
S t'tt rr e.

Die Bokt-r Heicle und clas Delbrücker Länclchen stellen eine Srrrnmierung von Gemar-
krrngt'n, rlen kleirrstcn rvirtschtrftsräurnlichen Einheiten, dar. Ihnen beiden ist gemein, da{l

ihre rvirtschaftsphysiognomische uncl -physiologisihe Gesamtstruktur infolge cler Ober-
flächcnforrnen uncl Bodenverhältnisse im Prinzip die gleic}e ist wie die der e-inzelnen

Gemarkunge'n. I)ie Einzelgemarkung ist zugleich das Abbilcl der gesamten Landschaft. Für
sich stcht die Hövelhofer Senne, die nur eine Gemarkung mit einem ihr eigenen Aufbau
urnfaflt. Wenn als Begrenzung der drei Wirtsihaftsbereidre und ihrer kleinsten Einheiten
die heutigen Gemeindegrenzen genommen werclen, so rnuß man sich bervu0t sein, daß diese
zum 'Ieil sehr junger Entwicklung sind. Scharfe Grenzen trennten damals nur das Privat-
c'igen, clie Grenzen zweier Gemeinden odel lvie hier zrveier Landschaften, sie verliefen
aber in Gernc'inheiten uncl waren durch jahrhundertealie gemeinschaftliche Nutzungs-
gt:rechtsarne irn einzelnen vielfach verwischt und umstritten. Erst clie Generalteilungen, die
'feilungen des gemeinsarnen Besitzes mehrcrer Gemeinden, schufen in der ersten Hälfte
<lcs 19. Jtrhrhundcrls kltrre Grenzen (vgl. S. 151).

Die Boker Heide war ihrem naturlandschaftlidren Gepräge gemäß wirtschafts-
physiognomisch charakterisiert durch eine streifenförmige Ausbildung der Nutzflächen. Die
'I'arlaue der Lippe im Süden enthielt das Wiesenland, das infolge des guten, periodisch über-
schwemmten Lehmbodens das ertragsreichste im gesamten Gebiet war. Den Terrassenrand
bclegte ein schmaler Ackerlandstreifen humos-sandiger Zusammenseizung, cler nörellich der
HöIe und Hofgruppen von sich mannigfach und unregelmäßig durchdringenden trockenen
und sumpfigen Gemeinheitsheiden abgelöst wurde. Es umfaßte das Ackerland etwa 10 oio,

das Wiesenland 5 0/o und die Heitle 80 0/o cler Fläche. Der Wald \\'ar nur noch in den kleinen
Eicherrkärnpen de'r Höfe uncl den Rixeln der Gemeinheiten erhalten. Sein Areal war auf
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2 0/o cler Gesamifläche zusarnrnengeschrunrpft.
Dabei bleibt ein großerTeil derHeicleflächen
trußer Rechnung, da dieser dem nördlichen
Wirtschaftsbereich angehört und statistisch
von dort aus erfaßt ist. Die tatsächlich als
Weicle genutzten Heiden betrugen ein Mehr-
{aches der hier mitgeteilten Größe. Die ge-
sdrilderte Gesamtstruktur wiederholt sich
in jeder Einzelgemarkung. Allenthalben
liegt clie Längserstreckung der Einzelgemar-
kung scnkrecht zu deir ostwestgerichteten
Wirtschattsformationen. Die zrr den ein-
zelnen Gemeinden gehörigen Wirtschafts-
forrnationen gehen von Westen nach Osten
ineinander über; nur die Ackerflächen lasserr
kleine l{eideinseln zwischen sich übrig. Am
besten ist diese Erscheinung in clc'n west-
lichen Gernarkungen Mantinghausen unrl
Rebbeke entwickelt, während Boke, An-
reppen uncl Bentfeld auch auf das Südufer
der Lippe übergreifen. Als Altbauernsiecl-
lungen waren den Einzelgemarkuugen auch

clie Siedelformen mit gleicher rüurnliclrcr
Yerteilung gemein. Die Wiesetr utrd clas

ihnen nächstgelegene Adrerlancl warcn Alt-
bauernbesitz. Die Ackerflur hatte rvcit-
gehend die ungestörte Eschflur elrtwickelt,

ausgenornrnen die Grenzsietllungen Heddinghausen im Osten und Dedinghausen inr Westtn.

Sie vereinigte clie Altbauern zu gemeinsamer Feldbearbeitung uricl gcrneillsilnle)r Stoppcl-
rveide. über clie altbäuerlichen Flofkämpe gelangte rnan nordrvärts zu clen Einzelhöfen tlt'r
Kütter am Rancle der Heiden, welche in ulregelmäßigen kleinen, mehr ocler rninder isolierten
Blöcken den Besitz um clie Hofstätte konzentrierten. Dartrn schloß nortlwärts iiber unruhige,
durdr Zuschläge vielfadr zerlappte Grenzen als ungeglieclerte Masse clas siecllungsleere Flcirle-
lald an, das Altbauern und Köttern zu gerneinschaftlichen Nutzulrgen clientc.

Als Altbauernlandsdraft war der Boker I{eicle nicht nur eine Mischung uller Besitzer-
klassen, sondern auch zahlreicher Besitz- und Betriebsgrii0en eigen. Die durchschnittlicht:
Besitzgröße cler Vollmeier betrug 50 Nlorgen (75010), daLs Schu'ergervicht dcr I{trlbrncit'r lng

zwisdren 10-20 Morgen (62010) und clas der Viertelrncier bei 5-10 Morgcn (570lo). Die

Tabelle 17
Verteilung der Nutzflächen in den Kleinlandsdraften 1820

(in Prozenten cler Bodenfläche)

Delbrücker Ländchen

m Acker lE-El Heide
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Abb. 15: Die Nutzflächen der Kleinlandschaften
um 1820
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Adrtel- uncl Sedrzehntelmeier umfafiten zu 40 0/o rlrr je bis zrt 5 Morgen. Das entspridrt
offenbar der verbreiteten Auf{assung, da0 cler büuerlichen Klassifiziemng eine Malleinheit
zu Grunde liegt, nach der sidr die einzelnen Klasserr ungefähr entsprechend ihrer Klassen-
bezeichnung (Voll-, Halb-, Viertelmeier usw.) in der Gröfie abstu{ten. Das wäre in der Boker
Heide der Vollhof zr 50 Morgen.

Nach unserer heutigen Betriebsgrößeuordnung zählte fast die Hälfte der Höfe zu den
Mittel-, Klein- und Kleinstbetrieben (48 o/o), sie wurden hauptsächlidr gestellt von den Voll-
uncl lJalbmeiern. In der Klasse der kleinbäuerlichen Betriebe vereinigten siü die meisten
Htrlbmeier (62010), clie Vollmeier gehörten zt75olo zu den Kleinbetrieben; sie allein stellten
die Mittelbetriebe mit 9,1 0/o ihrer Gesamtzahl. Die jüngeren Klassen (rund 50 0/o) waren
Zwergbetriebe unter 10 Morgen. Zubehör vornehmlich der Altbauernbetriebe waren die
besitzlosen Heuerlinge, im Durchschnitt 2-5 Familien; mit der abnehmenden Besitz- und
Betriebsgröße stieg die Tendenz za f amilieneigener Wirtschaft; bei den Achtelmeiern (Mark-
köttern) war die Farnilienwirtschaft irn allgemeinen alleinherrsdrend. 1820 war die Dichte
rnit 15,6 die höchste, die bereinigte Didrte, bezogen auf den Katastralreinertrag, mit 11 die
rticdrigste inr Untersudrungsgebiet. Das besagt, im großel gesehen, .clie allgemein günstigste
rvirtschaftliche Lage. Dicser Vorzug sprieht auc-h aus der Viehwirtschaft. Mit dem gesamten

Tabelle 18 Großviehbestand 1850

Pferde Rinder I Schweine Schafe
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li,rker IIeide
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sch a tt

b) Delbrüd<er Land-
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(lroßviehbestand überflügelte die Boker Heide die beiden anderen Landsdraften. Es ent-
Iieleri auf 100 Morgen Bodenflädre 2,4 Pferde, 8 Rincler, 4,2 Sdrweine und sogar 12 Schafe.
Dafür \4rareu in erster Linie die Betriebsgrößen und besonders ihr hoher prozentualer Anteil
an. cler Gesarntzahl bedeutsam. Hinzu kam als besondere natürlidre Gunst der lJmfang und
die Güte des Weide- un<l Wiesenlandes. Die Gemeinweide reichte weit in den eigentlich
Delbrücker Wirtsdraftsbereicih hinein, den Schafen sagte die verbreitete Trockenheide zu,
uncl das Wiesenland der Talaue, welc.hes durehrveg sehr hohe Erträge lieferte, ermöglidrte
eine bessere Durchwinterung des Viehes als in den anderen Landschaften. In statistisdren
Beschreibungen wird dem Kanton Ringboke ein vorzüglicher Viehbestand nachgerühmt und
als wi&tig neben dem Ackerbau audr der ,,Heuwachs" genannt 63). Aus alledem dürfen wir
mit wenig Vorbehalt audr für die ältere Zeit eine gleich vorteilhafte Struktur annehmen.
Vermuthih ergänzte die Boker Heide auch den Norden mit Heu und Vieh. - Weniger
günstig war der Feldbau. In der Einfeldwirtschaft rnit Dominanz de.s Roggenbaues und dem
geringen Haferbau auf kleinen Wedrselländern glic.h er zwar dem Norden, doch blieb die
Ertragsleistung hier infolge der Bodenarmut mit weniger als dern halben Ernteertrag weit
hinter dem Norden zurüd<; wie Kärte 29 aussagt, war nur der Senneanteil noch weniger

63) Ardr. Minden: Akte 61/2.
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Tabelle 19
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Zusammensetzung des Rindviehbestandes 1830
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ergiebig. Die Getreitlef rüchte wurden irn wesentlichen im eigenen Betrieb verbraucht:
Roggen als Brotfrucht, Buchweizen für Mehl- unrl sonstige Speisen, rvährentl Gerste und
auch Roggen unrl Hopfen irr eigenen Bfauereien unrl Brenuereien zurn eigenen \rerbrauch
untl zur Vtrsorgung des Hofes Verwernrlung fantlenGa). Auf rlem heirnischen Hanfbau beruhtc
rlie Leinenweberei, tlie für clen Eigenbedarf sicher ein sehr altes Hausgewerbe war.
llesontlere Be<leutung erhielt sie irn Hei<lebauerntum <ladurch, dall sie im Zuge der allge-
nreiueu Wirtschaftsentwicklung, für die irn Spätnrittelalter <lie Wandlung der Naturalwirtschaft
zur Geklwirtschaft charakteristisch ist, zu rlern wesentlichen Mittel wurde, wornit der Bauer
sein bares Gelcl erwerben mußte. Diese Funktion verbreitete die rnarktorientierte Ver-
arbeitung, die sich vor allern irn 12. und 18. Jahrhundert unter systematischer Förderung
cles Landesherrn <lurch Einführung von l-eggen und sonstigen neuen Orclnurrgen entfaltete,
in jeclem Betrieb. Sie wurde rnit großer Sorgfalt betrieben und erzeugte, wie <las Delbrücker
Ländchen, ein anerkannt gutes Linnen 65). über den Umfang und darnit die Becleutung cles

Leinengewerbes für die Bauern cler Boker Heicli können keine näheren Angaben gernacht
werden. Für die Jahrhundertwencle ist ein nur schwach entwickeltes Gewerbe bezeugt. So

lieferten die 521 gezählten Webstühle des Kantons Boke nur etwa 2 000 Stück Leinen.
rvährencl beispielsweise 6 Stühle in Würrnenberg allein 2 250 Stück verwebten 69).

Der Name Boker Heide ist mir erstrnalig in 17. Jahrhundert entgc'gengetreten6T). Bei
cler im Mittelalter in Deutschland weit verbreiteten Auffassung, clie Heicle rnit Wald
identifizierte, ist es wahrscheinlich, dall der Name verbunclen mit dern alten Ortsnarncn schorr

vor cler Verheiclung in <ler Waldlandschaft bestanclen hat, un<l dall c'rst die Anderung der
Wirtschaftsformationen dern Heidebegriff einen ancleren Inhalt garb. Er brsagt 1820 rlie
Dominauz cler baurnlosen Hei<le irn Lanrlschaftsbil<l und urngreift zugleich rlus wirtschaft-
liche Gefüge des Heiclebauerrr rnit seinen wesentlichen Erscheinungen. Lan<lschaftlich reicht
clie Boker Heicle über clie Gerntrrkungsgrenzen der Lippr,sie<llurrgen hinaus bis tur clen

I-laustenbach; wirtschaftlich überschneiclen sich hier <lie Nutzungen un<l Nutzungsrechte nit
der zweiten Altbauernlandschaft. dern Delbrücker Län<lcherr.

Das Delbrücker Lanclchen hob sich bei Betrachtung cler natiirlicht'n Ver-
hältnisse als selbständigste Lanclschaft ab. Der beherrschen<le Faktor ist clie orographische
Leitlinie, die rnit dern Delbrück-OstenläIrcler Höhenzug gegeben ist. Sie berlingte t,inr cin-
heitliche gürielförnrige Siedlungseniu'ic'klung und Anor<lnung <ler Wirtschtrftsflücht'n. Dit'
I{öhenräcken waren zunächst untl hauptsächlich rlem Ackerlanrl nutzbar gt'nracht: in rten

64) St. A. M ün s t e r : Pad. Hofk., III, 23.
u; St.A. Münster: Pad. Geh. Rai, \TII,7.
66) Pf eif f er: Wirtschaftsstruktur, 1938, 1, 70.
0z; St.A. Müns_ter: Pad. Caps. Arch., Caps.8?, Nr.44, Vertrag vom Jahre 1672: .... Erstlich

soll daß Hauß und Schlofl Boick sambt Vorv-ercken, Stellen, Pfortzen, Capellen uud allt'n andt'r'rr
geburen, wie auch der Ring, Hoffe und Kottstede, Im Heidtwinckel, Unter dcn Eidren. in der
Boicker Heide... bei Iren H.F.G. und dero Stiffte verplciben ."

$ Bertelsmeier: Delbrücker Lant.l r0t



Niederungen hatte sich vor allem Grünland entwickelt, während der Eiihen-Budrenwald auf
die landwirtsüaftlich ungünstigen nassen Lehmböden abgedrängt oder auf die Hof-
waldungen am.Fuße der Höhenrücken eingeengt war. Letzte Reste des Bruchwaldes waren
die in den Niederungen verstreuten llixel. Von der rund 57 522 Morgen großen Gesamt-
boden{läche entfielen 1830 auf Ackerland 24,2010, Weiclen und Heiden 52,9010, Wiesen 130lo
und Holzungen 6,5 0/0. Betrieblidr glich das Delbrüd<.er Ländchen in der Vielzahl der
Besitzerschichten der Boker Heide, doch zeigte es in der Besitzgröße beachtliche Ab-
weichurtgen. F-s war durch das Vorharrdensein von Großbetrieben besonders gekennzeichnet,
<lie rnehr als 60 Morgen Privatbesitz urnfaßten und folglich eine viel größere Variations-
brcite uuch der -Betriebsgröflen bcwirktcn. Dic höchste Besitzgröße stieg hier auf 120 Morgen.
Mit 550 Betrieben traten clie Klein- un<[ Kieinstbetriebe sterrk in die Erscheinung, und
sdrliclllich war ihrn ein starkes Hcuerlingsturn eigen, ein Zug, der bis heute in den hier
rroch erhulienetr letzten Resten nachklingt. Lehrnboclen gab dem Ackerlancl den Vorzug
griillcrer Flruchtburkeit und höherer -Erträge. Auf tlern Grünland dagegen minderten dier
schlechten Abfluli- und Vorllutverhältnisse dic Ertragsleistung wesentlieh herab; dem ent-
sprudr cine rclutiv geringere Viehhaltung. Auf 100 Morgen Flache kamerr rund 1,6 Pferde,
b,5 llirr<lcr, 2,8 Schweirtc urrcl ctwtr 7,5 Schafe. lnsgesamt rvurden 880 Pferde, 5640 Rinder,
1 616 Schweine und 4 269 Schafe ermittelt. Dern Mangel an trockenen Heiden ist es rvohl
zuzuschreibcn, <lal| sogar die Schafhaltung hinter dern Stand der Boker Heicle zurückblieb.
I)as Fltruptgewicht lag auf der Rilderzucht rnit dem Ziel, Milch für rlie Eigenversorgung zu
gcrvirtttetr (2 459 Milchkühe : 70 0/o <les Rinrlviehbestandes), lur vereinzelt wurde das Rind
als Zugtier benutzt (31 Zugochsen).

Die .b'rage, wie sich hier die Einzeigemarkungen der Gesamtlandsdaft einfügten, beant-
rvortet wicdcrurn ein Vergleich der Abbildungen 2i und 26. Die Gemarkungen liegen senk-
rec{rt zurn Strcichen der Höhenrürken, über die sie nach Norden und Süden in die Niecle-
rungcll übergreifen. Sie zeigen daher eint' rnehr oder weniger symmetrische, zweiseitige
ILntwicklung. Damit fällt die inbezug auf die Gesamtlandschaft gürtelförmige Anordnung
<lcr Wirtschaftsformationen fort; clie einzelnen Gemarkungen schneiden aus ihnen Quer-
strcrifett heraus. Daraus ergibt sich ganz allgemein folgende typische Yerteilung der Nutz-
l'lächcrt: aruf den Gecstrücken dtrs Ad<erland, an ihrem unteren Rand die Hofstätten uncl in
<lcr F'ußzone zunächst die Wiesefflächen und weiter binnenwärts in den Nieclerungen <lic
lleitlcrr. dic hier vor alletn trls Surnpfheiclen entwickelt sind. Irr gleicher Richtung nahm {ir:
Nulzungsintensität unrl auch der Bodenwert ab.

Arn schönsten finclet sich der Typ in der Delbriicker Landschaf t entwickelt.
Nicht nur tlie Gc'meinheits{'lächen, sondern auch die Kultur- und namentlich clie Ackerflächen
setzten sich iu fast lückenlosen Streifen von Gemarkung zu Gemarkung fort. Dabei hatte,
u'ie errvähnt, tler rtasse Waldboden auf der Höhe der Bodenschwelle dern Wald noch beacht-
liche Flächen erhalten (IJagen-Dorfbauerschaft), während östlich und westlich claran an-
schließendes Dünengelände trockene Calluna-Heicle trug. überhaupt erhielt die Delbrücker
Landschaft ein besonderes Gepräge durch den Lehmboden. Dieser hatte schon clie altbäuer-
liche Landnahrne am längsten hinausgezögert, und für Altbauern und jüngere Siedler war
die Einzelhofsiedlung bezeichnend. Trotzdem vereinigte die Landschaft verschiedene
Flurtypen auf dem Ackerland; zu den Waklhufen auf clem Lehmboden (besonders Gemar-
kung Hagen) gesellten sich ost- und westwärts die altbäuerlichen Blockfluren; ihnen glicherr
forrnal die jüngeren Einzelhöfe in den peripheren Teilen und am Rand der Niederungen,
sie rvaren aber kleiner uncl lagen auf Sandboden. Die Heiden waren ungegliederter Gemein-
besitz. Der Lehmboden ließ im Anbau Hafer und Gerste etlvas mehr hervortreten und
sicherte im allgemeinen die höchsten Erträge des gesämten Gebietes. Roggenbau n ar durch
Spätfröste gefährdet, rvenngleich er auch hier an erster Stelle stancl. Mit der Gemenseflur
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fiel auch die gemeinsame Stoppelweide fort, rvährencl clie aus der Konzentration auch des alt-
bäuerlidren Besitzes erv'artete wirtschaftliche Gunst durch die schwierigere Bestellung auf
einem geschiebereichen und hängigen Lehmboden u'eitgehencl geschmälert wurde.

Die Ostenläncler Landschaf t, im Verhältnis der Nutzflädren der Delbrücker
Lanclschaft annähernd gleicl (Tab. 17), hob sich boclenmäßig vor allem durch die stärker
sandige Nattir ab. Das hatte ihr schon den Vorsprung in cler Siedlungsentwicklung gegeben.
Hier lagen die ersten Ansatzpunkte rler historischen Besiedlung, und so näherte sich diese
Lan<lschaft in cler Struktur cles Altlandes <len Yerhältnisserr der Boker Heide. Es gab hier
uuch eschartige Ackerfluren rnit Gernengeltrge uncl gerneinschaftlicher St.rpp.l*.icle. Dars

Ackerland der jüngeren Siecller hatte blockige Forrn utrd wur mit dem iibrigen Besitz urn
ciie Hofstäite konzentriert. Inr Feklbau g,rb <ler Sandcharaktcr rlen anspruchslosr,n Pflanzen
ein kleines übergewicht. Vor allem fällt l8i0 <ler geringere Anteii von Hafer, Gerste und
Nlelgkorn auf. Wenn mttn berlenkt, <laß dars Erhebungsjtrhr schr nasse Witteruug trufwies 6*),

so darf rnan nrit einiger Sicherheit annehnren, rltt0 rlie F'eststellung dcrn durchsciruittlichi:n
Zustancl entspricht. Abweichungen sinrl auch in <ler Struktur rlcs Viehstapels zu bt'obachten;

.lecloch lehlen nrir Zählungen aus mehrerert Jtrhrel, <lie erforderlich wären, urn festzustellcn,
ob clie vorliegenden Errnittluugen <len Durchschnitt treffen. Der Pferde- und Ilinderbesatz
bleibt 1850 nicht nur absolut, souclern auch relativ hinter <lern l)elbrücker Gebiet zurück,
<lie Schweineclichte übersteigi cs, unrl die Schafh.rltung übertrifft cs ztrhlerr- und verhältrris-
ruäfiig.

Begünstigt durch die Funktion des Ortes als lokaler Markt, als Sitz cler Verwaltung
trnrl nic]rt zuletzt als kirchliche Zentrale hatte Delbrück sich zum lokalen Bedarfs- un<l

Yerkehrszentrum beider Landschaften entwickelt. Schon in cler Markkottenzeit hatte es sich
von cler eigenen lauclwirtschaftlichen Grundlage entfernt uncl stadtähnliche Forrnen errt-
wickelt. Verstädtert rt'ar die kleiire Dorf{lur mit ihrer gewannartigen Aufteilung, die Murk-
kötter besaßen 1672 nur in den wenigsten Fällen noch Ackerland, nrcistens nur kleine
Gartenstücke und keine Wiesen. Sie waren von vorrrherein Träger des landlichen lJo<larfs-
gewerhes. Tauschhandel 6s), der noch im 19. Jahrhunclert gung und gäbe u,ur. trnrl liirrfuhr
rnulltcrr) den fehlenden Bedarf an lebensnotwenrligen Naturalien <lecken 70).

Auf dern Lande war auch <lie Hanfverarbeitung rltr.s Gewerbe schlechthin, rlas, u'ic irr

cler Boker Heicle, nebenberuflich betrieben wurrle. 18587') bt:schäftigte es 1488 Ftrrlilirrr
und 4710 Personen, claran war die Osterrländer Lanclschaft trrn stärksten beteiligt. l'-iir rlie
Entwicklung cl es f,einenge!re.rbes sirrcl Beziehungcrr zu <len gerverblich sehr
regen Nachbarlanclschaften r'vuhrscheinlidr. Die Vorteile, <lie sich schon aus <lcrr l,rrge <lt's

Ländchens zwischen den zwei alten unci sehr täiigt:n Leinwandgebiet()n, dem Lippisch-Rtrvt'ns-
bergischen im Osten uncl denr Kernmünsterlanrl irn WestenT2). crgaber.r. rvurrlen rrnler-
strichen durch grundherrliche Beziehungen utrrl territoriale Verhälinissc. So rveiscn <lit'
alterr Verkehrsv'ege einmal nach Detmold-Bielefelcl-Herford. Zwü trlie Straßen konrrnerr

iu Belracht, cler Lippstädter Weg, der clas Gebiet von Siiclwesten uach Nonlostcn rlurch-
kreuzte, uncl cler Delbrücker Weg, der von Delbrück ostwärts iibt'r [-laustenbt'ck fiihrtt'.

oa1 Arch. Mi rr d e n : Caps. 16. conv. 4.

oe; St.A. Münster: Reg. Minden,652, XLIX, 149.

70) PastoratDelbrück: A.L.Delbrück: ljadrriqht vonr Jahre I?4O:,,... Dorf Delbriit'li nrit
clermaflen wenigen saat-länderen und äckeren versehen, daß Sie zu behuelT erhalturrg ihres llaull-
\rresens von denen benachbarten Orten das niithige Brotlt Korn allt' jahl einzukauft'n gt.liithiget
werden ."

zt) K.A. Paderborn:. Akte 7lll2.
7'?) Seeger: Handel und Gcrverbe, 1926,72ff.
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Bcide Straßen überkrcuzten rlie schon cr:rvührrtc .,Biclefelder Landstruße" in der Hövelho{er
Senne. Lr das Münsterland wics einc Stra[]o, die iur 17. J.rhrhunclert als ,,Poststraße I'ader-
lrorrr-Münster" besonderc Bcrdeutung crhielt, wie auch der Detmolcler Weg L645 als Post-
'stra(?e eingerichtet lvurde 73).

In der Literatur bestehen nur sehr allgemeine Angaben über die einzelnen Straßenzüge. Ihr
\rerlauf ist auch vielfach nur schwer zu rekonstruierelt, zumal die mit der Gemeinheitsteilung ver-
}undeuen Flurreforrnen und der Bau von Kunststral?en ihn wenigstens streckenweise verwischt haben.
llleine Studierr der Teilungsakten und -karrten ergaben für die Straße Perderborn--Münstcr
folgende auf den ersten veröffentlichtcn Mentischblättern noch erkennbare Route. Von Sande
liomnrend, trat die Strzrlle über die .,ßlaue Brückc" des Hagenbaches beim Weckerhof in Ostenland
i1 das Gcbict, steuerte, sich westlidr haltend, auf den Flof Beringmeier und von da auf die alten
lliifc vou Haupt zu (heute Kunststraße), verlief am Westrand des Kaniwörder und Ortfeldes und
rr(irdlirh an den Osterloher Althöfen vorbei auf dtrs Osterloher I'eld zu. I)ieses überkreuzte sie in
rlcm nodr heute erhaltenen F-eldweg, der südost-rrordwestliche llichtung hat, wandte sich bei Hof
Niggcweg wt:stwärts uncl verliell beim Weckerhof in Neubrück nach Überquerung von Ems und Furl-
lruch rlas Gebict. Von hier führte sie weiter rrach Neuenkirchen und in das Münsterland. - Der
DclbrückcrWegistvonl)elbrückauszunächstidentischmitderheutigenLandstralleDelbrück-
l-laupt, führte dann an der Nordkalte des Seglilgsfeldes vorbei geradlinig nach Osten, iiberquertt:
cliel'oststrallcurrdbegleiteteclannclenLaufdesllaustenbaches.--DerLippstadt-Detmolder-
W e s wilr nur stiickwcise rnit Si<üerheit zu erkennen. Atr tlcr Westseite führte er zunädrst durch
rlit: Gerneinheiten, überrluelte den Haustettbach l;einr Wt:ckt:rhof in Westenholz (Schlingerweg-
Kappelcr-Wcg) uud traf nordwärts auf l"ocrmannshof. Vol hit:r stieg er auf die Höhe des Delbrücker
lliickt:ns (blieb also südlich des Kirchclor:fes Westenholz), t:rrcichte nördlich dt:s Hofes Suthoff die
(icrnarkungsgrelzn Westclholz-flagel; rtudr kurzem niircllicherr Yerlauf stieg er auf den Südhang
dr:s lliihcnrückels herab und ieilte sich hicr wahrscheinlich il zwei Routeu. Der südliche Arm be-
gleitetc tlen Süclrand des Nordhäger uld den Nordrand des Waldfeldes, berührte den Schwarzenberg-
hof, dt:n Valcpagelhof und sdrliellli<h ctie ltellerhiife; dann schlug er die Nordrichtung ein, überquerte
die (irubebuchniederung, folgte am Kauirvijrder l-eld auf kurzer Strecke der Poststraße östlich am
(Jrtfclcl vorbei und stiell beim Weclierhof in Espeln auf die Ems, wo er sich mit der nördlichen Iloute
traf. Diesc nörtlliche ll.oute führte über Lippling, den ältesten bezeugten Marktplatz im Delbrüdrer
.l-tlcl; der Wcg, der südlich des Sporkhofes beginnt und arn Waldbruch entlang nach Lippling geht,
ist belegt trls ,,Weg von Lippstardt lach Detmold", die Verbindung zur Höhe des Delbrücker Rückens
rnull bei del Nordhagener lliifen zu suchen sein. Die Verbindung mit dem oben beschriebenen Zug
crfolgte über die Lipplilger Heidc und die Große Heide. Jenseits der Ems strebte der Weg durch
Gcmeinheitsgründe auf den I'urlbach zu, den er beim Jägerkrug an der Kreuzung mit der Bielefelder
Lalclstralle erreidrte. Über Augustdorf zielte ei' auf die Dörenschlucht zu.

Der Verlauf der Hauptverkehrswege erhärtet die'lokale Bedeutung des Ortes Delbrück.
Erst im 19. und 20. Jahrhunclert wurden die alten Linien, die den Ort umgingen, aufgegeben
tun<l rlic neucn Strallen über Delbrück geführt

l)ie jiingste und eilförnrigste Landschaft war die FIövelhof er Senne im Ostteil
tles Gebictcs. Derr zentrtrlen Ke-rn bikleten Acker{lächen mit einer übereinstirnmencl sancligen

tJrrtcrluge uucl fonnalen Glie<lerung in linearbegrenzte Heiclehufen. Darum legten sich nord-,
ost- uu<l süclu'ärts bis ur die äullererr Grenzeu clie Gemeinheitsgrüncle, trocketre, r'om Wind
beu'cgte Flugsantlheiden in WechseI rnit Surnpf- und Moorheiclen auf mehr oder rveniger
cbenenr Ortsteinboden. Nur die schrnalen 'iiefenrinrten im Westen beherbergten kleine,
feuchtgriinrlige Wiesenflächcl, <lie sich vornehrnlich in Händen der wenigen hier ansässigen

Althöfc befanclen, uucl cler Walcl konzentrierte sich auf den Norcl'rvesten. Gaben ihrn die
Geschlossenheit cles Areals uncl die Kiefernbestäncle schon eine beson<lere landschaftliche
Note, so r.erliehen ihm das Eigenturns- und erste Nutzungsrecht <les Lanclesherrn eine be-

sonclere rvirtschaftliche Stc'llung. Er <liente primär <lem Landesherrn zu jagd- uncl rvald-
l,irtschaftlichen Zu'ecken, währen<l er del Bauern nur zeitweilig und zu beschränkter
i\utzung offerlsinnrl. zu Hude, Laub' uncl Streusarnmeln und Plaggenstechen. Die Heicle
rrnr{aßte 590/0. rlus Arkerlancl 200/o uncl cltr Wrrld noch 190/o der Bodenfläche. Die Wiesen
bt'rlecktcrr nur 1-20l0. Dic Bodenungunst hatte clie Besiecllung bis in das 17. Jahrhunclert

;s) Copci: lleer- urrtl lluntlclsstraßen, 19illi.
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hinausgezögert. trrt<l clann hattt'inr Rahnretr slrcrrgt'r lanclesherrliclrcr Plunrrng <lit'Krrlti-
vierung begonnen. Daraus resultierte nicht nur ein sehr gleichförnriges Flurbikl. sondern
auch eine sehr hornogene betrieblichc Struktur. Wuld- und wiesenlose Kle.instbetriebe, die
betriebsgeschichllich tlurchweg dcr Kltrsse dcr Sechzehntelnreier uugchörten, waren vor-
herrschend. Ihr Betrieb bestanrl aus etwa 20 0/o Ackerland urrd 80 0/o Heicle. Nur nahe der
Westgrenze saßen einige älierc Einzclhüfe, <lie sich genctisch urrd stmkturell dern.Del-
brücker Lätrtlchen iurpasserr und erst durch junge Grt:nzziehung clern politisdren Verband
Hovelhof zugeschlapJett wurclert. Dus Heuerlingsturn war clernentspredrend nur schwtrch ent-
rvickelt. Familieneigenc Bctriebe nrit einetr relutiv geringen Besatz an Menschen waren
tlie Regel. Die Dichte war rnit 6,5 Menschcn pro 100 Morgen die niedrigste des ganzen
Untersuchungsgebictes. Hingegcn stieg clic bercinigte Dichte, bezogen auf dcn Reinertrag,
rtnter deru Einfluß <lcr Bodcnurnrut uuf dt.rr höchstcn hier crreichten Wert (: 20). Mithin
war dieses Gebiet bäuerlich übervölkeri. Dus rnucht tlie regc gcwerbliche Tätigkcit ver-
ständlich, wie sie uns noch irn 19. Jahrhurrdt:rt, uls <lus läntllichc Gewerbc, bereits von cler
alten Höhe herabpJesunken rvar, entgegentritt, denrr urrch dit'Viehwirtschaft und cler Feld-
bau konuten clie Eigenversorgun€i nicht sicherstcllerr. Die Vichhaltnng war rnit 0.5 Pferden,
I Rindern,0,8 Schrveinen und 2,5 Schafen auf je 100 Morgen die schwächste unseres Gebieic.s.
Die Schweinezucht war beElrenzt clurch clen Mtrrrgel trn gutem Weideland, Mastwtrlcl fehlie:
völlig, und die Kartoffel, clie zwtrr schon überull Eingtrng gefuntlen hatte, wurclt noch ganz
in cler bäuerlidren Ktiche verbraucht. Schafc. kanren in den hier typisdren Bcrtrieben kaur)r
vor, währencl die auffallig geringc Pferdeclichte rrnd -zt'rhl ganz erst aus cler Struktur cles
Rindviehbestanclt's zu verstehen ist. Der Rinderstapcl (786 Sttick) setzte sich 1810 zlrs.lmrnerl
aus 412 Milchküherr, 219 Stück Jungvic:h und 150 Ochsen. Duvon wirren trllein 144 Zugochsen.
Zu clem Pferd gesellte sich somit das Rind als Spanntier, eine Erscheinung;, clie wieclenrrn
nur clen Betrieben dieser Landschaft eigen ist. In der lcichtcn Boclenqualität irn Verein mit
dem geringen Umfang des Ackerlancles fancl sie einer maßgebliche natürliche und v'irt-
schaftliche Begünstigung. Zu ihrer Erklärung aber reichen diese geographischen Faktorcn
allein wohl nicht aus; clenn auch in den beiden andercn Lanclschaften finden sich cliese
Bedingungen. trotzdem aber erscheint im bäuerlichen Arbeitsleben alleirr odcr cloch fast
ausschließlich clas Pferd 7a). Erst im Laufe cles 19. Jahrhunclerts ändertcn sich vorübergehencl
tlie Verhältnisse in clen kleinsten Betriebcn, wobei aber nicht rnehr cler Ochse. sonclern clit'
Kuh a.ls Zirgtier herangezogen wircl, die jtr nebenher auch noch den Milchertrag nutzen Iäßt.
Im 18. Jahrhunclert dagegen war das Pfercl, wie schon wiederholt envähnt, auch in clcn
kleinsten Betrieben vertreten. Dern Felclbarr gaben wenigt'r die Ntrtzungsfornren ein bc-
sonderes Gepräge. Eincleutig hatten auch hier rlt-r Roggen mit 61 0/o unr'l der Buch.w'cizt'n mit
30 0/o den Vorrang, währencl cler l-Iafer nur i 0/o dcr Anbauflüche behauptete; daneben hatte
clie Kartoffel als ertragssichere und ergiebige Fmcht schon stark das Felcl und fast ieden
Betrieb erobert. Becleutsamer war im Hinblick auf das u'irtschaftliche Gefiige die Ertrags-
fähigkeit des Bodens. Mit 40-50 sgr. wurden hier die hiichsten Wertc erreicht. das meiste
Ackerland rvurde unter 50 sgr. geschätzt" währencl im benachbarten Delbriicker Ländchen

za) Auch eine verschiedene Einstellung znm Pferd und zum Rind kann nicht zur Erklärung des
Gegensatzes beigebracht werden, handelt es sich bei den Senncbe'rvohnern doch nm landeseiscne
Söhne aus dem benachbarten Delbrücker Ländchen. Die Ursachen sind leiztlich nur aus sro0-
räumigeren Untersuchungen aufzudecken. clie ftir die Yetgangenheit aber fehlcn. Für die Gegenrvart
gilt die Grenze zwischen dem gebirgigen Ober- und Mittt:ldeutschland und dem norddeutschcn Flach-
land auch als Sdreiclelinie zwischen der Pferde- und der Rinderbespannung. Es ist nriiglich. tla[l nrii
dem im Weserbergland weit nach Norden ausholenden Mittelgebirgc sich auch diese Gtenze. desserr'Wurzeln, wie Huppertz annimmt, jedenfalls bis zu dt'n Btruernkulturen tler Jungstcinzcit z1
führen scheinen, nach hier vorgcschoben hat. Huppcrtz: Bäuerliehe Kulturformen. 1939,293ff.
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cler Maximalwert auf mehr als clas l-4fache stieg. Damit rückte clie Lanc'lschaft bodenmäßig

lichr nur an clie letzte Stelle innerhalb des gegebenen Gebietes, sondern sie hatte - wie

es in clen Kritischen Berichten ausdrücklich heitlt - mit dem benachbarten Stukenbrock

cinen so sdrlechten Boclen, daß ,,er mit irgend einer der bisher in Westphalen abgesdrätzten

Gemeinden nicht zu vergleichen sei" tt).

I1-nter all dir:sen Umstänclen war rlie Hinwenclung zum Gewerbe eine viel größere

Lebc.lsnotwcl<ligkeit als in den beiden antleren Landschaften; da das Ackerland infolge

seiners beschrä3ktep Urnfanges nur wenig Zeit- uncl Arbeitsaufwand verlangte, verband sich

alrlercrseits rlit |ern Zwang der Lcbensbcdürfnisse aber auch clie beste Mögliclkeit, eine

lnspruchsvol lc Bcschäftigunp; aufzunehrneu. Das Spinnen wurde hier sogar vornehmlich im

llauyrtbt rrrf arrrsgc:übt. llJShl wtrr es in 200 von insgesamt 350 Spinnerfarnilien Haupt-

[cschäftigurrg ?s).'Dtrs gesponnenc Garn 77) gcluugtc zum großctr 'Ieil iiber inlänclische Unter-

häntllcr zurn Verkauf ins Auslalcl (96600 Stück von 115000 Stttck Jahresproduktion 1858).

llolrfaser wur trbqr 1ur zrriu geriugen 'I'ei[ der Hanf, der in sehr kleinem Umfaug gezogen

rvrrrtfe rrrrcf [csche,i<lenc Jahresemten ergab (1 0/o der Artbaufläche 1830, etwa 520 Zentner

Jahrest'rirag). Das Gewerbe stiitzte sich uuf Flachseinfuhr aus dern Minden-Ravensberger

l-tr1fl, cine Beziehurrg, für die sich dcr Verlauf der ,,alten Bielefelder Landstraße" als

[esorr|t,rs giirrstig tlrwics. I)iese Straflc., clie älteste Luuclstraße von Paderborn naih Biele-

fcl<l ?*) un<l bis ht'1it, urrßt'rhulb <les im Süclen belegencn 'fruppeuiibungsplatzes noch als

trrrff'allcrr<l brt,iter rrrr<l auf lunge Strcc'Iien gcradliniger Strncl- uncl Heicleweg erhalten, führtc,

r'on Nt'rrhaus kornrncrr<1, r'on Sii<len nuch Nordcn clrrrch die llövelhofcr Landschaft. Minden-

lltrvt'rrsberg crzcugtc auf gutcn feuchten Boclen bereits iru 16. Jahrhunclert Flachs iiber den

lligc,1be<larf lri uuus rrncl entwickelte selbst sclon tlarnals einen regen Export der ver-

trrbeitctcl Ftrscr.

e) Stellung des Delbrüd<er Landes in der Westfälischen Budrt

l)i c sr' <l r t i W i rt s r: h uf i s l an cl s ch a f tel bi l cle rr l a n clesku n cl l i ch cl as

l)elIrii ckt'r Ltrnd. E]rc rvir seine weitcre Entwicklung betrachten, sei hier kurz ein

Vcrglt'ic.I rrrit <l cn bclrtrchbarten Ltrndschaf ten angestellt, der möglich ist

auf Crurrrl rrines Berichtes von der Katastralabsdrätzung 1828/30 clurch den Generalkommissar
yorr Rolshuusen ?e), unr so noch einrnal die gesarnte wirtschaftliche Stellung zu .beleuchten.

;;1 Arch. M i n d t'tr : Caps. 16, conv. ,1, Kritischer Bericht 8. 12. 1830.

;01 K.A. Pad c rbo rtt : Akte 7lll2.
;;; I\ilan ulterschit:tl zwei Arten von Garn, das Multgarn und das Webegarn:..Im größern

lltrrrflt:l versteht man unter Wcbegarn solches Garn, welches in Gebinden von 60 Fäden de's zu'ei-
r.lligcn Ilaspels einfoteilt rvird. unter Moldgarn soldres, welches im Gebinde nur 50 Fäden von

2 Pr. [llen enthält. In beiden Gattungen maihen 20 Gebinde ein Stück Garn. Das Stück Webegarn
ist also 1200, das Stück Moltgarn 1000 Ellen Pr. lang. Dieser Unterschied ist das \Yesentliche. Es

l<ommt aber hinzu, {aß das Moltgarn in der Regel loser und weicher gesponnen wird als das Webe-
garn, rrnd daß man es nicht zu solcher Feinheit fertigt, wie letzteres. Von dem feinsten'zl'tr Zeit
regelmäliig in den grtißeren Handel kommenden Moltgarn möchten 16 bis 20 St. pro 1 rth, von dem
griiberen vielleicht bis 25 Stüd{ pro I rth gegeben werden..." (K.A. Paderborn: Akte 71112).

78) Copei: Heer- und Handelsstraflen, 1938.

ze; Akte: Allg. Bemerkung des General-Kommissars über die Ergebnisse der Katastralabschätzung
in den westlichen Provinzen; nach mündl. Mitteilung von Dr. w. Müller-wille.
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Zum Vergleich seic'n herangezogen die Perclerborner Hochfläches0), der nrittlere I{ellwegsl),
das Kernmünsterland 82) und das Sandrnünsterlancl 83).

Betrachten wir zunächst die Wirtschaftsfläc}en (Tab. 20. Abb. 16):

Tabelle 20 Prozentualer Anteil der Nutzfläehen an der Gesamtfläche 1850152

Delbrüd<er
Land

Paderborner
Hodrfläche

mittl.
Hellweg

Kernmünstel:-
land

Sand-
münsterland

Ad<erl and

Wild- und Schiffelland
I{eiden ..

Wiesen

Hutungen
Holzungen

Garten
Wege

24,1

31,8

1 1,fl

20,3

9,1

100,0

53,0

0,7

10,0

4,0

28,4

1,5

2,4

100,0

67,9

3,9

10,9

1 1,1

2,7

t,o

100,0 100,0 100,0

49,4

8,8

5,2

16,9

15,8

1,4

2,4

32,9

34,5

6,9

10,1

11,9

1r0

2,7

Fünf Nutzflächen werclen unterschieden: Acker, Wiesen, Weiden (Hutungen), Heiden
(Wildland) uncl Wald. Den geringsten Ackeranteil besitzt das Sanclgebiet der Mtinsterschen
Bucht. Ihm gleicht weitgehend das Delbrücker l,and, rlas aber irn Durchschnitt wenigcr
Ad<erland aufweist (24,40/0). Das benachbarte Kernrnünsterlarrd erreicht clagegen schon eintr
erhebliche Ackerfläche mit 50 0/0. Ihrn folgt das weitgehend gerodete Paderborner Land
(5lolo1, während der Hellweg mit fast 680/o Ackerlarrd alle Gebiete übertrifft. Umgekehrt
verhält sich der Anteil der Heide{lächen. Anr Hellweg fehlen die Heiden vollstänclig; sie
werden vertreten durch die Hutungen mit 10,9 0/0. Auch im Paderborner Land ist Heide
nicht mehr anzutreffen; die Weiden nehmen nur 4 0/o ein. Erst im Kernrnünsterland werden
der l{eide 8,8 0/o der Gesamtfläche eingeräumt, während clie Weiden schou fast 17 olo lte-
haupten. In" den Sandgebieten des Ost- und Westmünsterlandes und darnit audr irn De:l-
brüdier Land übertreffen Heiclen und Weiden alle ancleren Wirtschaftsflächen. Dabei haben
clie Sanclgebiete im Durchschnitt 34,50lo Heiclen (clavon das Delbrücker Land rrur fl,80/o);
clie Hutungen-Weiden umfassen 10.1 0/o (im Dt'lbrücker Lancl jedoch 20,iolo). In seincnr
Heideanteil gleicht das Delbrücker Land betrieblidr den Sanclgebieten, in seinem Weide-

eo; Paderborner Land : Yerbände Paderborn, Lippspringe (ausschließlich der Gemarkung
Lippspringe und Neuhaus), Büren. Driburg und Steinheim : Kalkgebiele (l42ls Quadratmeilen).

sr) Mittlerer Teil tles Hellwegs ist der schmale Landstridr. welcher,.westlich von Esstn
anfängt über Essen, Watienscheid, Bodrum, Dortmund, Hörde, Unna, Werl, Soest, Envitte, Lippsiadt.
Geseke bis östlich Salzkotten hinzieht, einen vorzüglichen mergeligen Lehmboden hat und im ganzen
13 Quadratmeilen enthäIt".

se; Kernmünsterland : Hügel- und Kleigebiet im Innern der Münsterschen Niederung.
Kreis Beckum, südliehe Teile der Kreise Warendorf und Münster. Kreis Lüdinghausen. nord*-estlicher
T'eil des Kreises Coesfeld und östlieher Teil der Kreise Ahaus und Steinfurt. bis 1835 352/r Quadrat-
rneilen abgesdrätzt.

83) Sandmünsterland - alle sandigen'Landsiriche der l\{ünsterländischen Niedemng rrürd-
lich der Lippe und der Emscher unter Hinzurechnung eines schmälen Landstriches auf dem rechten
f,ippeufer bis zum westlichen Fuß des Teutoburger Waldgebirges, mithin auch den Kreis Wieden-
briick, die westliche Hälfte der Kreise Halle und Bielefeld und die nördlichen Teile der Kreise
Büren und Paderborn. (Ost- und Westmünsterland, siehe Müller-Wille: Feldsvsteme. 1938.)
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a rrteil hin$egen denr Kerrr lnünsterland. Auch
irn Wiesenanteil zeigen sich wesentliche
[..interschietle. Die gerirrgsten Wiesenflächen
fi rr<ltrrr sich arn FIe,llwcg un<l im Kcrnrniirrster-
Iunrl. Dagcp;en lit:gt irn Ptr<lcrborrrc,r Lau<l
rrrrrl in tlt'n San<lgtrbiettrr rler Wicscnanteil
bei 7 bzw. 10 0/0. Dcrr hiichstcn Antcil httt das
l)elbriic,kcr Lantl rnit 1 1,f] 0/0, unrl somit
gleicht t's irr rlicser Hinsicht rlcrrr Patler-
borrrt'r l-untl. Ilirrsichtlich <lt:r Wtrltlverhalt-
irir;str stt'h1 <lus I)a<lerborrrtr l-au<l nit 2ti,.t 0/o

an t'rslt'r Stt.llc. lhm folgt <las hiigeligc
I(t'rrrrrii rrstcrlanrl nrit 15.8 t'lo. Dit' Sarrrl-
gt'bit'it' lttrbt'rr rrrrr 11.90/o urrrl rler rrrittlcrc
f lt'llrvcg ll.l0lo. Das l)e lllrii<'kc.r Lurr<l rrinrrnt
rnil 9. I 0/o <lic letztc Stellc ein. l)iesc Zrr-

-.arrrnrt'nstcllurr!i vt"rtrnschtrrrlicht'r'it'r \'()r-
sch it'<ltrnt' I un<lschuf i I ichc llctricbstypt'rr : <| t' rr

rt'ittt'tt A<kt'rbuutyp rlt's llcllu,egs, <lcrr

A<'kt'rba rr - W al <l- W icst'rr1 vp <les Pa<lt'rborne r
l.arr<lt's. <lt'n A<'kt'rbau-We irlt'typ rles Kt'rn-
rtr ii ttst t' r I tt rr<lt.s rr nrl rlcrr I-lt'i<lc-Ackcrbarr t yp
tlt'r Sun<lgcbit'tt'. wozu auch rltrs gesaurle
I)t'lbriit'kcr l,trtttl zrr rcchlrcn ist. Nur ninnri
lctztercs irrsofcrrt cine Son<lerstellung eirr,
uls hit'r tlcr Wiersen- un<[ Weirlc'utrntcril er-
lrcblich griillcl ist als irr tlt'n Strn<lgtbieten
<lt's iibrigcrr Ost- urrl Wesinriinsterlarrcles.

l)icst' ullgcneiuerr Unierschic<lt' u'erulen
hullrrng irr <lcn cinzehrcn Ltrrrtlschaften.

EAc [<er I-N7\ Heiden
nr-',lWiefen la-o I Wotd
ltvt, .lirty/eiden r---1 Sonfriges

,r.bb. 16: Die Nutzflächen des Delbrücker Lande:
untl seiner Nachbarlandschaften um 1820

1. Delbrücker Land
2. Sandrni.insterland
:1. Kernmiinsteriand
4. Paderborner Hochlläche
5. mittlerer Hcllwee

noch <leutlicher bt i t'inenr Versleich cler Vieh-

o/

100

Ttrlrelle 2i

(lcbiel

I tellweg
KeIrr ril iirrster'l u rrrl

Parlerlrorrrel I locbfl äche

Sarr<lgebit't

I)elbliickel Lanrl

Viehbesatz des Delbrüd<er Landes und
Arrf t'int Quarlrtttnreile 8a)

Kiihe
J ungvieh

seiner Nachbarlandschaften
errtftrllen 1850/i2:

I'fe rtl e Schafe Ziegen

2102

tiö I

2906

r468

1ö49

Schweine Gänse

1000

6i2
fehlt

275

b6r

(; ll
5ct)

4itO

326

279

1 t90
17 18

800

L.1Dl

1298

2it3

62

3ö1
-cb

400

.) /l {)

Der Ackerlrurrtyp rles Hellu,egs ist gekennzeichnet durch eine grofle Zahl von Pferclen.
llindern rrrrrl Schrvtincn. Nur in <lcr Schufzucht wird er noch vorn Ptrderborner Lancl über-
trof{en. Mart kartn trlso sagcrt. <laß darnals rlieses Gebiei zu gleicher Zeit clie intensivste
\riehhulturrg arrfzuweisen hat urr<l nicht nur Ackerbauproclukte für clie lnclustriegebiete des
Snuerlanrles urrrl <ler Ruhr procluzierte, sonclern zugleidr auch den innersten Thünenschen

8a) l Quadratrneile:55,063 Quadratkilometcr; Wagner: Lehrbudr 1908, I, 119.
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Ring cler marktorientierten Wirtschaft darstellte. Der Betriebstyp der Paderborner
Hochfläche weist.im allgenreinen einen sehr geringen Viehstapel auf; in der Pferdehaltung
steht er an clritter Stelle, in cler Rinderhaltung sogar an letzter Stelle (800), nur in der
Schaf- uncl Ziegenhaltung übertriffi er bei weitern alle ancleren Gebiete. Dern Kernrnünster-
land als dem Ackerbau-Weidebetrieb rnit inrrnerhin beuchtlichen Eichenwalclungen und denr

schrveren Kleiboden entspricht einrnal die starkrr Rindvichhaltung (1 718), clie beachtliche
Schweinezucht (652) und clie bedeutende Pfercleharltuns (150). Dagegen tritt die Schaf- und
Ziegenhaltung fast vollständig zurück. Dern extensiven Heide-Ackerbetrieb der Sandgebiete
ist eirrnal eine gerirrgc Pferdc'haltung unrl eiue gleich starke Schaf- unrl Rindviehhtrltung
eigen. Die Schafe übertreffen nur geringfi,igig rlen Rinrlviehstapel. Die Schweinehtrltung ist
nicht sehr becleutend. Dtrs Delbrücker Laurl ninrnrt diesbezüglich uber eilre besondere
Siellung ein. Mit 560 Schweinen je Qutr<lrairlcile nähert cs sich schon <lern Kernnrünster-
lancl, rrncl das ist umso beachtlicher, <ltr wir hier <lie ersten Anztichen für die spätere starke
Schweipehaltung in clen Ostnriinsterlänrler Strn<lgt'bieten feststellen könneu.

In cler Dichte der Beviilkemng prägt:n sich <licse betricblichen Untcrschiecle nicht so

cleutlich aus. Die hijchste Dichte hat unr 1U50 rler Hellweg mit 5290/Quadrtrtrrtt'ile (96 auf
clen Quadratkilometer). A" zweiter Stelle stehen trotz der extensiven Wirtsclraftsu'eise
die Sandgebiete mit 1205 je Quadratnreile (5tl .ie qkrn). Ihrn folgen die Paderborner Hoch-
ffäche mii 10r5lqM (15 /qkm) uncl das Kernmünsterland rnit 296i .it: <1M (54lqkrn),,u'ährencl
tlas Delbrücker Luntl nur 2 471 jt: qM (ai / <lknr) faßt. l)as zeigt, dtrß die Sanclgebit'te inr
Verhältnis zurn Betriebssystem cincn Bevölkerurrgsiiberschuß uufzulvtriscrn hatten. dtrß aber
cltrs Delbrüd<er Lancl nicht den gleichen Bevölkenrnssclrrrck besaß.

V. Die Wirtsdraftsltrndsdraft des Grünlandbauerntums

In clelr letzten 100 Jahren sinrl rlie charakteristischt'rr Erschcinungcn <lt'r nritieltrltcrlicht'rr
I.,anclschaft uncl Wirischtrft vollständig ve:rschwunden. Dic Eige ntrri tl iest'r.f iirrg-
sten Entwicklung be steht dtrrin, datl syslcrrratisch rlit den iiber-
korrrmenen Forrnen gebrochcn lrnrl neue irn ihre Stelle geselzt
wurden. Es wanrlelte sich tlas rechtlichc Vcrhältnis tlcs Baucrn ztr <lcn t'inzel nen Wiri-
schafisflächen. die Besitzgrößen <ler vorhau<lenerr Höfc wrrr<lt'n t'ru't'itt'rt rrrr<l arrf rlern Ft'lrl
neue Anbaupflanzen eingefülirt. rvelche cinc vtilligr Arrrlerrrrrg <lt'r bärrt'rlicht'n Bt'trit'bs-
rveise und cles Landschaftsbil<lcs eirrleiterten. Clciclrlaufend rlunrit vollzogcn sich trllgt'rncint'
u'irtschaftliche Wandlungerl rlurch dic Forischritte tler Tt:chnik. so daß l-urrkiiont'n <lt'r
bäuerlichen Betriebsflächen. die sich durch kontinuierlichen lluubbarr selbst schorr abgcbarr{
hatten, aufgegeben uncl anrlere dtrfür intensiviert werrlen konrrtcn. Dtrbri wuchs dcr'lan<l-
wirtschaftliche BetrieÜ iiber dic Eigenrersorgung hirraus uncl trat in \\rcchselbezit'hung zu
anderen Betrieben und Lanclschtr.ften. fJrstrche un<l Wirkung sind in diesenr Gestrrntprozt'0
vielfach kaurn zu trennen. dtr dit'r,erschierlenartig't'n Anderungcn t'inancler bt'dingen, t'r-
gänzelr uncl surnrnierell zlr dern Ergt'bnis, dus in rlcr hcutigen Gcsiall dcr Wirtschaftsland-
schaft vor uns liegt. Die Fleidt: hat ihrc bchtrrschen<lc Siel [ung verlort'n. tlus Grünlantl hat

'.r,eit€iehenc! ihren Plgtz j.i!:erllornnren un(l bildct ii'.iii ini+" <lcn Ackcrl'läclici', <lic Cnriidlagi:
cles bäuerlichen Betricbcs.

a) Grundzüge (ler kulturlandschaftlichen Entwic*lung 1820-197?

\rersucht man auf (lrrrrrrl der Sttrtisiik sich t'in Bild zrr vt'rschaffell von rlt'nr Ergt'bnis
der lanclschaftlichen Gesarntetrtwicklung, v'ie sie einleitcrr<l kurz angederrtct rl'urde. so

erkennt rnan als auffallendste Tatsache, daß das Größenverhültnis cler einzelncn \\Iirtsdrafts-
flächen sich weserrtlich verschoben hat (Tab. S:. Abb. 28).
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Entwicklung der Nutzflädren 1820-1957Tabelle 22

Weiden Wiesen Adrerland Holzungen

-.
ha I ol"ha

i i:;3

Das Ackerland und die Grünlandflächen in Form von Wiesen und Weiden nehmen
herrte mehr als 3/a der Gesarntbodenfläche ein, der WaIc[ hat seinen Anteil gehalten, hin-
gegen ist die Heide auf clen versihwindend kleinen Urnfang von 7 0/o herabgesunken. Der
Hauptgewinn liegt auf seitcn cles Grünlancles, clas mit 38,9 0/o heute die größte Ausdehnung
besitzt; ihrn folgt das Ackerlancl rnit 37,1 010, <lenr Wald gehören 8,70/0.

Die räurnliche Anorclnung dcr einzelnen Nutzflächen veranschaulicht Abb. 28.

Grün- und Ad<erland haben von ihren trlten Stanclorten, den Wasserläufen und den Höhen-
gebierten, in vielfach kleinflachigem Wechsel miteinander fast das ganze ehemalige Gemein-
heitsland bis an die äußeren Grenzen cler einzelnen Wirtschaftsbereiche erobert. Dazwischen
sclralten sich. kartographisch nic}t faßbar, Holzungerr in Forrn von geracllinigen Wallhecken
uncl Baumreihen, die zusammerr rnit zahlreichen kleinen Büschen, Baumgruppen und den
kaum veränclerten alten Beständen" den Hofkämpen, clem Hövelhofer Forst und dem wenig
6lcschrumpften Dclbrücker Walcl, wieder einen großen Holzreichtum vortäuschen. Die Heicle
finclci sich flächenhafi wirksarrr nur loch irn Ostteil tler Hör'elhofer l,andsc}aft; im übrigen
Gebiei ist sie aruf clie kleinen Inseln lauclu'irtschaftlich ertruglosen Bodens abgedrängt.

Die Maßnahnren, clie zu dieser Entwicklulg tler Lanclschaft und damit zur Gestaltung
rlt's bäuerlichen Betricbes geführt haben, sind verseihieden; sie betreffen stets das ganze
Gebict und wurden entv'eder zu gleicher Zeii ocler regional in zeitlichen Abständen durch-
gcfiihrt. Am Anfang steht eine neue BesiLzverteilung, clie in der Zeit von 1820

bis 1850 dtrrchgeführt wurde. Die Gemeinheitsgründe wurden aufgeteilt und nach Maßgabe
der überkommenen Nuizungsrechie in den privaten Besitz der bereits bestehenclen Höfe
gt'bracht. Nur wenig Lancl fiel rneist nachträglich ab für Neusiedler. Diese besitzrechtliche
Refonn verfolgte das Ziel. die abgewirtschafteten Nutzflächen wieder in .bessere Kultur zu
bringen. um claclurch die Eigenversorgung, die schon zu einer ,,Fluchi ins Gewerbe" ge-
zwungen haite. rvieder aus der bäuerlichen Wirtschaft zu sichern und damit zugleich die
vielbcklagte 'rvachsende .,Nationalträgheit" t) cler Menschen, ein natürlicher Ausfluß der
iiberkommenen bäuerlichen Wirtschaft, zu hemmen und zu beheben. Die ersten IJm-
wand I rr n gen der Wirtschaftsflächen fallen in die Zeit bis etwa 1875. Neben Aufforstungen
stehen Atkerlanderweiterungen und Wiesenanlagen, die insgesamt rd. 5 000 ha ausmadren.
Arn gesehlossensten treten sie im Nordteil cler Boker Heide in die Erscheinung 2), wo auf
siaailiche Initiative und nach einheitlichern Plan in kollektiver Arbeit in der Zeit von 1850

bis 'f 855 bzw. 1870 ein 2-3 km breites Kunstwiesenband längs einem Bewässerungskanpl,
dem Boker Heicle-Kana.l, angelegt wurcle. Von 1875-1900.stockten die privaten und genossen-
schaftlichen Kulti vierungen 3) bis auf kleinflachige Aufforstungen auf den verstreuten
Dünen a), wohl vor allem deshalb, weil die Grün- uncl Stallmistdüngung allein keine Dauer-
erfolge zeitigte und der notwenclige mineralische Dünger wegen der schlechten Verkehrs-

K. A. Pade rbo rn : Akten 16814, 246114.

Stiiber: Boker Heide, 1931.

Ha s elh o f - B r em e : Landeskultur, 1900.

Gemeindedrroniken.

2943 11,8

20,1

t7,o

2273
24ft
21br

q1

9,8

8,?

5600 | 24,r

8320 | 33,8

9115 | 37,r

,]
2)

3)

{)
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verhältnisse nicht be-
schafft werden konnte.
Lähmencl wirkten auch
clie anfänglichen Miß-
erfolge der Boker-Heide-
Sozietät, sie haben nicht
rrur <lit. Binnenkolonisa-
tion, sondern darüber hin-
aus die gesarnte genossen-

scha{tliche Meliorations-
tätigkeit irn Bezirk Min-
clen bis ctwa 1890/1900

zunr Stillstand gebracht 5).

Als retarclierencles Mo-
ment fällt dabei auch clie

Besitz-verteilung ins Ge-
widrt. Danach waren die
Hautpträger der Rodun-
gen clie Bauern, die rrichi
rvie Neusicdler untc:r dern
'lwang der Selbstver-
sorgungsbediirfnisse das
[,arrrl uuf jedeu Irull sich
rrutzbur rnachcn rrrtrßterr.

uuf clem alten Besitz ihr

Abb. 1z: Märkte und Verkehrswege

sondern, untersiüizt clurch das Einclringen neuer Albaupllanzen,
Auskornmen rascher sewinnetr konnten.

So ergibt sich für das Landschuf tsbilcl urn 1900 (Abb.27) noch ein gro(lziigigcs
Nebeneinander der einzelnen Wirtschaftsflächen ähnlidr <lerrr Zustand zrr Anfang <les Jahr-
hunderts. Nur,vorsichtig hatte sich clas Ac;kerlanrl von clen Kerngebieten <[er einzelnen Land-
schaften auf die ehemaligen Gemeinheitsgründe vorgeschoben, \\ro Sumpf- uncl Strndheitlerr
vorherrschten. Längs cler Wasserläufe breiteten sich ausschließlich Grünlarrdflächen, besonders
Wiesen, aus. Die Karte läßt die älteren historischen Verhältnisse nicht mehr so deutlich
werden, weil auf Grund cler Unterlagen clie lViesen uncl Weiclen nicht zu unterscheiden siud.
Um 1900 rvaren clie Weiden uncl darnit ein großer Prozcrrtsatz des hier rlarrgt:stellten Griin-
landes wegen des allgerueinen Sumpfchartrkters praktisch noch clen Heiclen zuzurechuen.

Die Verkehrserschließung leitetc einc zweite Etuppe cler Landschtrfiscntrvir'li-
lung ein, clie bis in clas letzte Jahrzehnt reicht. Das Ackerlutrcl gervurtn lartgsanr unr wtritcrt'
800 ha, währencl das Grünluncl einen Zurvachs von etwar' 5 000 h.r erhiclt. Wir: Abb. 17 bt'-
zeugt, war das Verkehrsnetz erst urn clie Jahrhun<lertrvencle in den uotrlürfiigsten Gnrn<l-
linien fertiggesielli. Der Mangel an festem Btrunruteriul im Lan<le selbst und <litr Not-
wendigkeit, die Sieine mit Pferclefuhren von weit her ztr holen, haben sich dabt'i als u'cst nt-
li.l'o" f{o.---i" -..^';^"-- ";-.^';.L."- "i.}' l-i" L,.'..}- -..".',f ,1.'.' "^.}- i". Fl"ß 1.,'fi'..11;^1.,"'

inneren Ausbau, den auch die Wirtschaftswege in clern sandigen Boden fordern. Iu der r.rsterr
Hälfte cles 19. Jahrhunderts hatte nur im Norden clie Miinster-Paderbornc:r Straße rnit einer
Routen'rerlegung über den Ort Delbrück eine Steinclecke erhalien. Dazu kamen in der
zweiten Hälfte des Jahrhunderts einige weitere Ausbauten, die im Süden nach den Städten
Lippstadt, Geseke und Salzkotten und im Osten nach Paderborn strebten. Das beweist
eindeutig das Ziel der ersten Anlagen, den Anschlufl en die benachbarten Städte zu erhalten

5) Ko ch : Meliorationswesert, 1900.
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-- &euös serungsgercs sensch dle n
l.':) Enlüsserungsgctos*n schoflb n

---------------- Xm

Abb. 18: Be- und Entwässerungsgenossenschaften 1939
(Für die Zahlen vergl. Tabelle 23)

fiir <lie Beschaffung <ler noiwcnrligcn Einfuhrgüter, cles Kunst<lüngers uncl auch cler lancl-
t'irtschaftlichcrr Maschinel, tlie darnals bekannt unrl clann zunehurenr[ gebraucht wurcten.
l)it' gt'lrunnten Stä<ltc selbst haitr.n schon seit clen 1860er Jahren durch clie Eisenbahn clen
Arrsdrluß un clas Ruhrgebiet erhalten. Kurz nach 1900 erfolgte irn Norclen cles Landes der
llatr von zwei Eisenbahnen rnit Hör'elhof uncl Delbrück als zentralen Stationen. Die Be-
ziehnrrg, rvelche die Verkehrserschliefiung schuf, war von Anfang an jedoch nicht einseiiig.
In den umlieger.rden Städten uncl cltrriiber hinaus im Ruhrgebiet waren inzwischen neue
Bedtrrfs- tttrtl Absatzgebiete entstanclen, clie' lanclwirtschaftliche Erzeugnisse,
ackerwirtschaftliche urtd vor. allern tierische Produkte, sehr begehrten. Der Anreiz, cler von
<lit'sen Märkten auf die Erzeugung aus€lilrg, war urnso stärker, als der innere Beclarf infolge
der fast ganz latttlwirtschaftlichen Struktur des Lancles gering blieb. Zudern zeigte die e i n -
ht.irnische Bevölkerung nur'eine geringf ügige Vermehrung. l8l1
zähf icn wir etwa 1580 Familien, bis 1900 stieg clie Zahl auf 1980, während t930 etwa 2420
Farnilien vorhantlen \{aren 6). Dernnach erfolgte in beiden Zeitspannen nur je eine Zunahme
ttttr etwa 2i0lo, in ersten Falle aber in fast 90 Jahren, inr zweiten in 50 Jahren. Für 1955
errechnet sich die Dichte cler Bevijlkerung auf nur 70,6 / qkm; die Gesamteinwohnerzahl
betrug 171.88, davon waren 69,80lo hauptberuflich in der Landwirtschaft beschaftigt?).

6) Vergl. S. 66.
?) Statistik des Deutschen Reiches, 455, H. 15, 1935lB6.
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Diese veränderte Bedarfslage hat für den Gang der Kultivierung zunäehst mehr oder
u'eniger retardierende Bedeutung, inclem clie grölleren Betriebe clie Möglichkeit, auf ilen
alten privaten Nutzflächen clie Roherträge rascher zu steigern, zuungunsten der Neukulturen
in Anspruch nahmen. Das machen rnehrere Tatsachen begreiflich. Die Rodungen erforderten
viel Zeit und Arbeitsaufwand, da die Ortsteinbänke durchbrodren und die Bodenuneben-
heiten durch ausgeclehnte Erdbewegungen, die rneist mit dem Spaten auszuführen waren.
beseitigt werclen mußten. Dazu entwickelten sich clie Arbeiterverhältnisse st'il
dem allgerneinen industriellen Aufstieg sc.hr auf Kosten cler Lanrlwirtschaft. Der Heuerlirrg
hatte sich schon im 19. Jahrhunderi weitgehencl serlbständig gernacht uncl suchte nun, wie <lit'

Neusiedler uncl zahlreiche ttndere Kleinbetriebt:, sein Eirrkomrnetr zutrehrnen<l rlurch gewt'rb-
lichc Tatigkeit zu mehren.

Von besonclerer Becleutung rvar anclercrseits <[ie Wiederauf nahrne der ge-
nossenschaftlichenMeliorationstätigkeitnachdenRückschlägenderersterr
[,tappe. Abb. 18 r.erschafft einen überblick iiber <lie gt'nosscnschaftlich erfaßten Flächen;
es sincl, die ältesten rniteinberechnet, insgesanrt runrl 4000 ha. Die Karte zeigt, tltrfl <lie

1'atigkeit zeitlich sich ir-r allen Landschaften über die ganze Ent'n,icklungseiappe und technisch

i'or allern truf die Lösung clcrr 
'Wasserfruge erstrec'kt. ])cn großflächigen Verstrrnpfurtgcn in

ilen rveithin gefällsarrnen Gelänclestrichen stand clcr Einzelne nrachtlos gegeniiber, Irur eitte
organisi.erte Tatigkelt konnte ihnen wirksarn begegnen, tlie auch nichi tur rle,u Crettzett
des Landes halt rnadren rlurfte. In dt'n Nachbarlanclschafien finden rlie Geuossenschaften

Tatrelle 2l Be- und Entwässerungsgenossenschaften im Delbrüd<er Land 8)

Name dcl Cenr)ssens< lraft

[{eliolationssozietät tlct Boker IIci<le

(ienosst-'rrsclraft zul Melioration rles Lippt taIcs von
rler Flerlerrniindung bis zur Lippcrotler (]r'enze

i]. EntwässerunlJsgenossenschaft zu Rebb<rkc

.1. Errt- uncl Bew-iissclun gsgenosse nsch a Ii K atl e rr Ireirl e

o. Errrslviescngcrrosscnscüaft Rietlrctg
(i. Strotgraberrgenosscnscha[t in Mantinghiluscn un(l

Unteleich en

Ilaustcnbachtalseuosseuschaft in Westenlrolz untl
Dellrltid<

[]orlerrvcr lrcsselu||gsgeuoss, rrscltaIt Wcsten[r'Izer'
II l uch

GrubeLrach geuosserrsr'h aft WcstelIoh

Ilodenvelbesscr un gsgenossc rr sch af t \\' csterlolr-
'Neubrüdr

Schönin g \\i asselgenosst'rrsc.lr a [t
Ii,,..., Ii,,,. I t- -,,t,,\,'.,....-,..,.-,,,,...^,, -.t, .. l +

lahr tler
Griintlung

Cltiße
ha

Zweck

llewässer ung

Bewässeru n g

Errl wässt:ru ng

Ilrrt- u. 13ewässclrrrr g

Ijni- u. ßewiisselrrrrg

Err tlr'ässerurr g

Entwässer u ng
Kultiv ielu ng

lintwiissel u rr g

Eut- u. llewässerung

Err twässer u ng
f--r -- f)rlrlt- u. r)cwil55cl lrilia

1 169

ii30

30,0I

301

l 76,3{ )

191.1

191+

191ir

t9lö

191 ?

1 (!:) 1

2t,tlu

900

203

260

i nsgesanrt 4 t?rl,1t)

8) Zusammengestellt nach Angaben dt't' Wasscrlvirtschaftsämtcr Lippstldt und Mintlerr.
Die erste Wasserverbandsordnung vonr lJ. Septenrber 19117 sit'ht eine L-mbildung untl Zusaurnren-
fassung dt'r zahlreichen kleitrerr (it'ttosst'rtlchaftert zu Wusst'r- unrl Botlt'rrr.t:rbärrdt'n r-or'. da dit' iiber
Gemeindegrertzeu hinausreidrenden Meliorationsgt:bictc viclfatl gerneindervt ise benannt sirrd. Lt.
schriftl. Mitteilung der Wasserrlirtschaftsärnter sitt<l t:nrbildungen der alten Genosscnsr,haften uoch
in Vorbereiturrg.
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<laher durchweg ihre Fortsetzung, und audr im Lande selbst verlaufen ihre Grenzen unab-
hängig von Gernarkungsgrenzen; es enistanclen oft innerhalb einer Gemeinde mehrere
genossenschaftliche Unternehrnen. Außerclern sind auch zahlreiche au0ergenossenschaftliche
Allagen-, welche clie Vorflutregelung betreffen" in den einzelnen Jahrzehnten entstanden,
Fluflregulierungen, Grabertentwässeruugen ul<l sonstige Dränagen. Alle diese Ma0nahrnen
erklären in erster Linie dic Wan<llung rlcr Surnpfheiclen zu Weiden, sodann aber auch
n'eitgehentl rlie für tlie heutigcr Wirtschtrftslanclschaft so churakteristische Verbreitung von
Ackcrn in rlen Nierlerurrgt:rr. <lic nur zurn'l'cil <lurch Relief- unrl Bodenrierhältnisse beclingt
un<l gerechtfertigt sincl.

b) Die Wirtschaftszweige

Die Wirtschaftsflächt'n, auf welphe rler bäuerliche Betrieb heute aufbaut, sincl <las

Griinlun<l und rlas Ar'kerlarrrl. Sie allein besitzen landwirischafilidre unrl zrvar nur land-
rvirtschaftliche Furrktiorren, entweder ackerbauliche otler vichwirisdrarftliche, so r-lall mit
ihrcr F'läclrt'<lie lrrntlrvirlsch.rftliche Nutzfläche voll unrl einrlerrtig er{a{lt ist. l)a sie zucleur

irn allgtrncirrtrn <lie einzigeu Nutz{lächen cler Bctricbt'<lu.rstellen, bezeichlerr sie zugleich
die gesarntc bäuerliche Bt'iriebsl'läche. Mit l8 800 h.r beanspruchen sie mehr als 3/r <ler
(,t'sir rrr t borlt'rr{'läche.

1. Das Grünland und seine Nutzung. Seit rler Ilntrvicklung der letzten i0 Jahrc:
('l'.rb.22) sieht flächernnäßig das Grünlan<l an crstt-'r Stelle (5l,5olo). Dieser Vorrang
beruht trolz Verdoppel ung ihrer l-läche zum gcringen Teil auf dem Ge.rvinn der
Wiesel; vielmehr ergibt cr sich in erstcr l,inie aus der Wtrn<lluug cler Heiden zu eigentlichen
Wei<lt'rr, clie übertrll eine Grasuarbe aufrveiscn uncl nur loch viehwirtschaftli'che Becleutung
haben. l)ie Plaggenuutzrrng, bis 1900 noch weit vt'rbreitet. ist danrit bis heute gauz auller
Gebrtrudr gekornmen.

Die Weidennutznng erstieckt sich nach cler Statistik auf 560/o des Gri-inlancles
(5a00 ha) ; <lazu kournrt, genau i{enornrnen, noch die au{ clen meisten Buuernwiesen tibliche
Nach'rvei<le nach (lcl) crsten oder zrveriten Grasschnitt. Drei Ersc}einungen sind für die
Wei<lcrn chtrrakterislisch. Zunächst der allgerneirre Privatbesitz. Seit cler T'eilung cler
Gt'nreinht'iit'rr siutl Wei<lcn ausschlielllich Zubehör des einzelnen bäue.rlichen Bertriebes, uud
zu'ar bei tlt'n klcint'u rrnrl iiingsten Betrieben als nlehr o(lLlr mintler kleirre Ilofweiclen, clie
rrrrrlitlt'lbul an rlic- Hofstätie anschlierllen, während <licrse bei rlen größeren Betrieben noch
rlrrrch hoffcrne Bruchu'eiden ergänzi werden. In den Drahtc,inzäunungen. die gegenseitiges
Scha<lengehen rles Viehe,s verhüten unrl c,inc. ständige Aufsicht überflüssig machen, finclet
tlit'sc lJesiizürr<lcrung lanclschaftlich sichtbarerr Ausdruck, <lc,n Baurnreihen oder von Gräben
bcgr'e nztc schrnale. nic'clrige Wallhecken auf dcn Besitzgrr:nzen vielfach noch unterstreichen.
I)och sirr<l nun"rentlich die Wallhed<en auf den Gerneinheitsgrünclen nach ihrer kurzen
Lebensrlauer seit der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunrlerts teilweise lvieder niedergelegt,
unr ihre Fläche für die Weide zu gewinnen. Erst jiingst halien Naturschutzmaßnahrnen
die'sen Vorgang unterbunden. Ihr zweites Merkmal ist die ausschließlich viehrvirt-
schaf tliche Funktion. Der Weidebetrieb erstrerkt sich auf alle Vieharten, wobei
sich .ledoch beachtliche Intensitätsunterschiecle herausgebilclet haben. Im Mittelpunkt steht
cler Weidgang rnit dern Rindvieh. mit Kälbern, Jungvieh und Milchkühen. Die klimatische
Gunst erlaubt es, das Jungvieh von März/April bis in den Späiherbst hinein, je nach clen
Witterungsverhältnissen bis Novernber/Dezember, ohne nächtliche Aufstallung weiden zu
lassen; nur in clen kleinen rveidearrnen Betrieben erhält das Rind auch irn Sommer Stall-
fütterulrg, urn den Milchkühen die Weide nicht zu schmälern, da eine möglichst hohe Pro-
cluktion von Mildr auch clas Ziel der kleinsten Betriebe geu'orden ist. Die Milchktihe werden
,.Maidag" zuerst ausgetrieben, teils mit, teils ohne nädrtliche Aufstallung, während die jungen
Kälber rtur irn Sornrner tagsüber stunclenweise draußen grasen. 1937 zählen wir insgesamt
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15 800 Rinder, und z*'ar etwa 50 0/o N[ilchkühe uncl 50 0/o Jungvieh. Demgegenüber ist der
Weidgang flir die Sdrweine nur rroch eine Ergänzung für die Stallfütterung, die mit den
Erzeugnissen des Feldbaues dreimal iäglidr geübt wird. Der geringe Urnfang der ,,Schweine-
kämpe", die unmittelbar an den Hofraum oder an den Schweinestall anschließen uncl mit
<ler Abnahme der Betriebsgröße auf einen kleinen graslosen Auslauf von Stallärlge zu-
sdrnmensdrrumpfen, deutet diese untergeordnete Funktion schon an. Weit größere Be-
deutung hat hingegen <lie Gänseweide; sie hat, zeitlidr gesehen, sogar den gröllten Urnfartg,
da nur starker Frost uncl Schneeberleckung ihr Grenzen setzen. I)ie Gänse beleben narnent-
lich im Frühjahr rltrs Bild der Weiden unrl auch cler Wiesen, da seit <leur Err<le des vorigen

Jahrhunderts eine intensive Gösselzucht fiir <len Markt sich entwickelt hat. Wernn sich aus

der statistisch rnitgetcilten Gcsamtzahl votr etwa 57 000 Stü& Ferlervieh rlt:r Anteil <ler

Gänse auf knapp 10 oio errechnet - rler Hauptteil mi{ 72 0/o entfällt auf Hühner -, so gibt
rlieses Verhältnis keire wirklichkeitsgetreue VrJrstc:llung von ihrer Becleutung, wetler vort

rler wirtscÄaftlichen noch von rler landschaftlichen. Als stark saisongeburrrle:ner Zweig <ler

Viehu'irtschtrft, cler irn Früh.jahr seine Hauptcrrtfrrlturrg zt'igt, wirrl er von der Statistik
uic}t erfaflt. lur f'rühjahr, rvenn das Clroßr'ie,h rroch im Stallc steht, sin(l die weithin leuch^

tenclen Herden von 10, 50, 60 uncl rnehr Gösseln auf rlen Grünlandflächen ein ebetrso charak-
teristisches Element w-ie irn Sommer und Herbst die Herden schwarzbunter Ritrtler, und
zwar umso rnehr, lveil das Grollvieh rroch nicht irusgeirieben wirtl. Auszunehrnen sind trur
die siedlungsfernsten Grünlanclflächc.n, so besonrlers arr rler -Ems uncl arn Furlbach, uncl vor
aliern die Meliorationswiesen der Boker Ileicle, rvo besonrlere besitzrechtliche Verhältnisse
clie Weidenutzung, die Vor- und Nachweirle, überhaupt trusschließen. Den Schafen gewähren
clie heutigen Weiclen kein Auskornnreu rnehr. Ließen schon in der Fleidebauernzeit die weii-
verbreiteten Sumpfheiclen nur eine geringe Haltung zu, so ist ihnen urit cler Urnwancllung
cler'I'rockenheiden zu Acker- oder Grlinlancl uncl auch lnit der Intensivierung des Feldbaucs
zunehrnencl ciie Futtergrundlage entzogen. I)iese Abhängigkeit zeigt rleutlich das Ternpo
ihres Abstiegs; bis 1875 wircl cler Stand von 1850 gehalte'n, bis 1900 erfolgt ein kleiner Rtick-,
girng um 200/0, um clann bis heute erneut um 85010 zu sirrken. Dieses Gefalle läßt sich

unschrver rnit der eingangs gegebenen Entwickluug der Wericlerr unrl Hei<lc,n purallelisiercn.
1957 rvurden insgesamt 1 111 Sttick gezählt, die sich auf wcniger trtrditionstreue, grö{lere flOfc
im Norclen uncl Süclen verte'ilen. Wierlereirbürgerungsbestrebungen aber stcht rlie ge'surrrte

IJo<lennutzung entgegen. Die Nutzung <ler \Veiden votr rlen llfer<len t'rr<llich ist <lurch <lie

starke Beanspruchung im bäuerliche'n Betricb auf rlic Ntrchtrvei<lc bt'schränkt; nur tler.j nrrgt'
Nachw-uchs gesellt sich zu <ltnr Jungvieh uncl geniellt n'rit <licst'nr <len garnzcn Sorrrrner un<l

Herbst hindurch Weidgang.

Die neuen Besitzverhältnisse haben ttuch eine anclere Betriebsu-cise errniielicht. l'it'
eine rationelle Viehrvirtschafi sie gebietet. Die hoffernen Bruchwei<len sirrrl r'or ullt'nr rlt'nr

Jungvieh überlassen. währerrd <lie Flofweiden das iibrige Vieh rrühren. Sit'sin<1. *,o sit'
nicht schon an zwei Hofseiten sich breit machen, rneistens rvie<ler urrte:rgetcilt für cine
wechseh,r'eise Beweirlung iu einer Art Wei<lerotation. Währencl aber dic, .jungen Kälber
nur hier grasen uncl auch clie Gänse nur irn l'rüh.jahr vor <lern trllgerneincn Weidgarrg dcs
Grollriehes über diese hinausgehen. benutzen rlier Milchkiihe besonders inr Hochsonrrner'
und Herbst, \a/elln clel WeiclebetrieL- uncl rlatnit <[ic Bl't.llspruchulg <lt's Crünlriiirli:s aiiii

stärksten ist un<l ']'rockenheit vielfach den Grirsrvuchs ht'rlrrnt, truch noch rlie abgeerrrtett'rr
Wiesen. Auch clen Arbeitspferclen überläf]t man fiir clie Nachtweirlc ntrch Mt;glichkeit <lic

Ho{rr'eiclen. Davon zu tretrnetr sincl clie kleincn Schrvt'irrcu't'iclen, rvt'lche <lic nit'tlrigstt'rr
Stellen bevorzugen uncl hicr und da noch rnit verstreutcn Eichen bestan<lcn sin<|. clic lt.tztt'
Spur des ehernaligen Mastwalclcs.

Der Fortschritt, clen schon clit'Trennung tler Vieht'rrtt'rr turrlt'utet, wir<l gesieigert durch eint:
systc:rnatische Pflegc. Sie bcsieht in privalen unrl gt'nossenschaftlichcn Grabeu-
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ellt\\'ässcrungcn (Tab. 23), die auc} den übrigen Wirtschafts{lädren, die rnit clen Wei<len inr
Cctneltge liegen, zugute kornmerr, in einer Frühjahrsdüugung mit künstlichen Düngernitteln
urrd in einern Abschleppen der Flächen, die von dem übcrtrll tätigen Maulwurf aufgewühlt
wt'rden.

Es ist klar, <taß sich unter dem Einflutl dieses veränrlerten Weidebetriebes, cler selbst wiecler
von allgerneinen wirtschaftlichen Ansprüchen Anregungen und Anreiz erhält, die W e i cl e -
erträge erheblich gesteigert haben. Sie lassen sich einmal aus dern zahlen-
nrä[ligen Aufstieg <lcrs Vieh-, narnentlich tles Ilinrlviehbestandes erschließen (Tab.25), ferner
aus tler qutrlitutivcn Steigerung <lcs Vit'hstapels, <lie sich in rler nrtrrktfähigen Procluktion
ütrllcrt, urttl schließlich sin<l sie trn Ilaud cler Wcirlequaiitätt:n ubzuschätzen. frlach cler
Statistik. <lie rt'iche, gutc, rnittlere unil gt:ringe Weiden unterscheidet, fehleu zu,ar clie
reichttr Wtritltrn; abt,r auch tlie geriugcn Wt:irlen sincl rnit 9.90/o nur rninimal vertreten. Zu
<lt'n gtttett Wt'itlerr rechttctt fast 200/0, ttn<l arrf rlicr rnittlcrerr entfällt <ler l{uuptteil rnit 700/o
(1'ab.2a). Rt'gionirl ht'lrt siclr rrrrr <lit'*,ii,l.'lr,,r,',,.Hiivt'lhort.r S.,irrr.,rlurch ihren gerirrgerr
Arrtcil utt srrteu Wei<lerr ub.

Tabelle 24 Prozentualer Anteil der Weideklnssen am Gesamtweideland 193?

lioker IIeide
Delbrü&er Liindclren
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21,3
t1 a

7,0

?0,9

67,7

83,1

7,8

10,6

9,9

Delbrücker Larrd t9,4 70,7 qo

Die zweiic Forrn rler Grünlandnutzung, die Wiesenwirtschaf t, stelit flächen-
rrräßig vor <lcn Weiderr zurüc'li. Sie erstreckt sich nach der Statistik auf 440/o des Grünlan{es
rrn<l 17.70lo rlcr Gcsantbodenflächc. 1850 betrug ihr Anteil an cler Boclenfläche 11,80/0. Den
lantlschtrfilich auffälligstetr un<l wirtsdraftlich be<leutsarnsten G e rv i n n bezeichnep clie
Meliorariionsu'icsetr tler Bokcr Heide. dazu kornmen zerstreute !l'iesenparzellen in clern

IJriichcrn trtttl rvie<lerunr ztlslrlunerrhärrgt'n<le Anlugt:rr in den schrntrlen Talsohlen {er Seupt'-
büche. l)crngege nübe,r stehcrr geringe V c' r I tr s t e rler älteren Wiesenflächen zugunsten rler
Weitlerr o<lt'r <lcs Ac'lierlurr<le's besonrlers scii 1900, welchcr rlen iris rlahin erreichten Höchst-
statrtl votr rtrn<l 5000 ha u'ic<ler rrm tJ00 htr schmälerten. So ist der Hausterrbtrch heute vor-
nchrrrlich von Wei<len begleitct. untl auch in rler Grubeliachnieclerung haberr sich clie altel
Vcttttcrviesen zu Wei<len entwid<elt. Gcringer sind <lie Unrwtrnrllungen zu Ackerland. Neben
tlit'st'n Duuerverschiebungen stehen Schrvunkungen inr Velhältnis der Wiesen zu clen Weidel
..orr Jahr zrr Jahr. tlic bt'tricbsiechuische Griinde orler besondere Witterungsverhältnisse
rtitrtrcntliclr in grofi- urr<l rnittelbäuerlichen lletrieben veranlassen. l)en schwächeren Heu-
anfall rttttll dtrtttt tlcr heute rielseitigt'F'eldbtru wettnrachen, o<ler cler Viehstapel wird zeitig
iru Flerbst untl friihen Winter <lurch Viehvc:rkäufe verkleinert. Aus diesen kurzfristigen
Yerschiebungen erklär't sich in t'rstcr Linie die große Differenz zwischen rlen oben rnit-
gt:tcilten statistisdrcn Angtrben unrl <leur hartcnbild (Abb.28). Dieses läßt die Wiesen nur
schrvtrch hervortrett'n. Ob truch rlic arllgerneine'fen<leuz zu der arbeitsextensiveren Weifle-
r't'irtschaft. u'ie sie trus der Eniwirklung der letztcn --10-40 Jahre spricht, eine Rolle spielt,
lällt sich rroch nicht übersehen.

l)er Nutzurrgsrvechsel ist rechtlich nur möglich bei <.len vereinf achten Besitzver-
hältnissert.und<liescrvierlerun.rsetzendenVorgängenregionalCrenzen.Heuieplehören
auch die Wiesen zu.je'denr lturdnirtschaftliclrt'n Rt'triel>. elrtu,erler als Eieenbesitz oder irn
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Pachtbetrieb. Der bäuerlic}re Privatbesitz ist in den Groß- und'Mittelbetrit'berr alleirr-
herrschend. Wiesenpacht ist in clerr Kleinst- urrd Zwcrgbetrieben clie Regcl; räunrlich ist

sie irn wesentlichen auf die Meliorationswiesen der Boker lleide beschränkt; nur cliese

Wiesen sdrließen den Wcchsel aus. Die Hauptnutzung, die Heugewinnun!, erfolgt
auf 50 0/o der Wiesen in einem, auf den übrigen 50 0/o in zwei Grassdrnitten. Nur die' I{ör'el-
hofer Senne mit 40 0/o zweis&ürigen Wiesen sinkt uhter den Durchschnitt. Die erste Ernte
findet durchweg in der zweiten Junihälfte statt; der Juli bringt meistens weniger vortcil-
haftes Erntewetter, urrd zudem drängt Mitte Juli bereits die Roggenernte. f)ie Grumnret-
ernte geschieht Ende August bis Mitte September, und darau schließt sich noch cler Wc,id-

gangmitMilchkühen.DieErträgesindnaturgemä0sehr.sejhwankend.AlsDurchschnitts-
ertrag redrnet rnan bei einschürigen Wiesen 20-40 dz je ha, bei zweischürigen Wiesen

60-70 dz je ha. Viele Wiesen bleibeu unter diesem Ertrage, während andere dariiber
hinaus gehen und bis zu 100 bzw. 110 dz Heu liefern. Diese großen Differenzen finden in
den Lagever,hältnissen und in der Bewirtschaftung ihre Erklärung. Die geringsterr

Leistungen weisen trotz künstlicher Düngung die Brudrwiesen auf. Mit der natürlichen
Ungunst infolge mangelhafter Binnenentwässerung verbindet sich vielfach eine gerinp;t'

Sorgfalt bei der Reinigung und Instandhaltung der Entwässerungsgräben, besonders dort,
wo genossenschaftlidre Aufsi&t fehlt. Anders gestalten sidr die Vörhältnisse bei den
genossengclaftlieh erfaßten Flächen, die vor allem in clen Flußwiesen vorliegen. I)ic
genossensdraftlicle Bindung zrvingt zu der vorgeschriebenen privaten Pflege (cler Räumung
der Gräben), und es wird audr für die genügende Wasserzu- und -abfuhr gesorgt. Ein T't'il
der .Wiesen ist in Rieselwiesen angelegt, die systematisch bewässert werden, in der Enrs-

F'urlbach-Niederung, in der Hövelhofer Landse}aft und beiderseits der Lippe. Daraus ergibt
sieh auel ein besonderes I a n d w i r t s c h a f t I i c h e s G e p r ä g e. Die Be'ivässerungsrvieserr
sind durch ein verzweigtes Grabensystem aufgeglieclert, das der .Zu- und Ableituu,g
des Wassers dient. Die Restbestände der ehernaligen Auen- und Brudrwälder sind beseitigt,
und auch die Uferbewaehsung der Flüsse ist den teönischen Ma0nahmen weitgehend zurn
Opfer gefallen, so daß audr die notwendigen Schleupen', Damm- und Brüikenbauten ümso-
rnehr ins Auge fallen. An der Lippe bezeictrnet die Strom- und Ufer-Ordnung vom 2. Mai 1817

den Anfang dieses Vegetationsschwundes. 19JZ waren insgesamt I I24 ha Bewässerungs-
.wiesen vorhanden, das sind l/s der Wiesenfläelen. Davon entfallen 228 ha auf de{r Süden,
-/5t ha auf das Delbrücker Ländchen und 145 ha auf clie Hövelhofer Landschaft. Den Haupt-
beitrag dazu liefern die Meliorationswiesen der Boker Heide, die eine Sonderform in dcr
gesamten Wiesenwirtselaft darstellen und daher in der bisherigen Darstellung nicht berück-
sichtigt wurden. Sie sollen hier im Zusammenhang kurz nacJrgeholt werden e).

Im Gegensalz zi den bisher besprodrenen Meliorationswiesen, wo die Bewässerung

der Ertragssteigerung dient, handelt es sicl bei den Boker lleidewiesen urn eine
völlige Neuanlage, die erst der Bewässerung ihr Dasein verdankt. Sie sind, *i" i"h ."hou
an anderer Stelle dargetan habe, in der Zeit von 1850 bis 1855 durch die Boker Heide-Sozietät
naih dem Plan und der Anleitung des Wasserbautechnikers,Wurffbain'im Nordteil der
Boker Heide angelegt und werden'von einem.Bewässerungskanal, dem Boker-Ileide-Kanal,
regelmäßig mit Lippewasser berieselt. Das hat für das I-andsdraf'tsbild im Prinzip did
gieichen Foigen wie bei derr übrigen Bewässerungswiesen, nur iäfii <iie Gröäe un<i im
Gefolge damit das besondere Arisbausystern die Anlagen viel auffälliger in die Erscleirrung
treten. Die Wiesen erstreclcen sich 2-i km in die Breite, reidren {ast lüdcenlos ion Osten
nach Westen durc} das Uniersuchungsgebiet und setzen sich mit dem Kanal noch in clie

benachbarte Mastholter Niederung bis Kappel fort. Um die Jahrhundertwencle, als dic

e) Die folgenden statistischen Angaben sind, wo nicht besonders vermerkt, S t ii b.e r : Boker
l{eide. 1931. entnonmen.
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Wiescn nach zahlreichen Umbauten cler ersten Arrlagc in ihrer heutigen Form fertiggestellt
waren, umfa{lten sie insgesurnt 4691 lVlorgen, daran hat <[as Untersuchungsgebiet mit 920 ha
den Hauptanteil. Übcr urnfangreidre, von den grol?en Boclenulrcbenheiten und dem weit-
verbreiteten Heideboden gcbotenen Bodenversetzungen, die hier am stärksten eine völlige
tlrnkehr der gewachsenen Bodenprofile brachten uncl derr Einebnungsboden allenthalben
vcrbrciteten, ist clas gesarnte Geläncle in ungezählte schrnale Rücken (8 rn breit, 40-50 m
lang, 2rlz-6 0/o Gefälle) aufgeteilt, <lenen ein kunstvoll verzweigtes Grabensystem das
erforderliche Rieselrvasser zuführt und in Sammelgräben rvieder z:urr, Flauptvorfluter
.rbleitet. Geringe Ausdehnung haben rlie Hangwiesen; clie ursprünglichen Staulviesen sind
nadr gärrzlidren Mißcrfolgen irr der Zeit von 1815-1870 rviecler beseitigt w'orden. So findet
<lic schernatisihe Parallel- und Blockflur. rlie typischc Flurform der neuen Zeit, hier clen
l.rnclsclaftlidr sic}ltbarsteu Ausdruck. Jegliche Bestockurrg fehlt, nur auf den Uferclärnrnen
des Hauptkanals und längs den Au0engrenzen sieht rnan Buschstreifen ocler Barumreihen.
Kiefern, Pappeln ocler Weiclen, tlie den lockeren Sand fcsthalten.

Die, Rieselung hängt ab von dem Wasserstantl <ler l,ippe, und clas bedingt im Ver-
ein rnit cler Ausdehnung eine et.Lt" Überwachung und Durdrfiihrung. fnnerhalb {es
llcwüsscrungsi;elän<lcs hat rnan 5 Abteilurrgen gebildet, rlie in bt'stinrmter Rotation bcrieselt
rt'ertlt'rt. Dabci gclungt in tlen unterc'n <1.h. r'r'estu'ärtigt:n Abteilungen <las r.,on rlen weiter
<lbcn gclcgcrtcrt Wieser zurückgeleiic'te Wasser erneut zur Änrverr<lurrg. Die Wiesen erhalten
sornit Wasser voll versdriedenem Bertutzunplsgrad, sie clifferieren <laher in clen Erträgen uncl
iIr dcr Qualität cles Heues, und entsprechend stufen sich auch die Genossenschaftsbeiträge
:rb. Zrvei Wässerperioden sind zu untcrscheiclen, clie erste vorn 1. November bis Anfang
Mtri (t'trva 170-17, Wässcrtage), clie zweitc von Anfang Juli bis Mitte ocler Encle August
(40--45 Wässertage). Die Winterbcrvässcrurtg cines jeden Grun<lstückes erfolgt in einern
tlrcritügigcn Turnus, clie Sommerrieselung aber, gemäfi clern dann niedrigen Wasserstald
tlcr Lippe Irur eine Anfeuchturg, in viel kürzerer Rotation. '.frotz seines Kalkgehaltes und
st:ittcr rcichcn suspencliertcn Bestalrlteilc geniigt das Lippcrvtrsser allein jedoch noc]r nicht fiir
t'rrtlgiiliigt'n Erfolg. Diesen bringi erst de'r Ztsatz von künstlichern Dünger, namentlich von
Strpcrphosphaten, die in den 1870er Jahrcn nach vorhcrigen gänzlichen Fehlsdrlägen cles
.Utttcrtrehtttcns überhaupt clie ersten Erfolge zeitigten unrl scitclem llis heute alljährlich die
Bt'rvässt'rurrg t'rgärrzcn müssen.

Es ist lilar, claß eirte solche Beu'irtschaftuug nur unter straffer Organisatiol
Bcstand haben kann. Ein Direktor steht an cler Spitze cler Sozietät für die Verwaltung
trller Genosse,nscfraftsangelegenheiten; ein Kanalinspektor beaufsichtigt die Be- uncl Ent-
rvässerungsanlagen; rlie Wasserzuleitung in den einzelnen Abteilungen erfolgt durdr
Kanalrvärtt-r, utrcl Wiese'nwärter führen die Räumung der Gräben aus. In den Monaten
Oktober, Novemberr und Dezernber steigt der Bedarf an Arbeitskräften auf 8 Persolen,
in den übrigen Monatcn sinkt die Zahl auf 5 Persorren je 50 ha. Die Arbeiten am Kanal
selbst (Reparaturcn an Sdrleusen, Dämrnen uncl Böschungen uncl Räumung des Haupt-
kanals) erforulern noch jährlich einen Aufrvand r-on etwa 10 000.- RM.

Die Bewässerung dient nicht allein der Nährstoffzufuhr, zugleich teilt das Lippervasser
clem kältert:n Boden von seiner rclativ hohen Eisenlr'ärme urit, die es besonders der Pader
verdar.rkt. So komrnt es, daß sich hier schon im zeitigen Frühjahr pflanzliches Lebe.n regt,
rvetrn clie übrigen Grünlandllädren noch wie abgestorben daliegen, uncl daß die beiden
Ernten etwa 2 Wochen früher gemacht werden können, die erste im Mai-Juni uncl die
zrveite Arrfang September, und daß sich audr im Herbst tlie Vegetation verlängeri. Die
Nutzutrg erhält ein besonderes Gepräge durch die Besitzverhältnisse, die sich bei
dt:r Anlage der Wiesen neu herausgebilclet und daclurch das durdr clie Gemeinheitsteilung
gcschufft'rrc cirrfiirrnigc Bilrl wicder moclifiziert haben. Die Fehlschlägt. <ler t'rstt'u Anlaee

t2)



rrrrter \\'urf{'btrirr, die nach dem damals alleinigen Muster der Siegener Schulc in llarrrg-
rrntl Stauwiescn erfolgt war - auf Grund neuer Berechnungen fancl unter Batrrat Michaelis
von 1855-1870 ein gänzlicher Umbau nach Vincentscher Methode statt (Rüd<eusystem) -,bewirkten, daß ,,die Besitzer ihre F lächen zu jedem Preis veräußerten, ja selbst ver-
schenkten" 10) oder infolge Verschuldung durch zwangsweise Veräußerungen verloren. Da-
tnit ging der Großteil der Melioration über in den Besitz einiger weniger in uncl auller-
halb des Landes wohnender nichtbäuerlicher Kapitalisten, die keine eigene Veru.ertung
f ür clas Heu haben. Nur noch 50 0/o sind Eigenverwerter. Die Großbesitzer verpadrten die
einzelnen Parzellen jährlich zweimal iiffentlich meistbietend, vor dem ersten Schnitt En<le
Mai und vor dem zweitelr Schnitt Encle Augrßt. Zu diesen T'erminen erscheinen als Inter-
essenten die zahlreichen wiesenlosen oder wiesenarmen Lanclwirte aus dem Delbrüd<er Lancl
und seiner engen Nachbarschaft. Meistens beansprudren sie von Jahr zu Jahr dieselbe
,,Grasnummer", so daß sich bis heute eine Art von Erbpacht herausgebildct hat. Dieser
Prozcß ist den Wiesenbesitzern wenig willkommen, cla die Käufer untcrreinan<k'r ihrc
Parzellen vereinbaren und sich auf diese Weise nicht gegcnseitig überbieten.

In der Jahresreihe 1925130 betrug cler Pachtpreis je Morgenrl) :

l. Sduritt ll. Schnitt
für die I. AbteilunC 60,- bis 80,- frlt 30,- bis 40,- tc,/(

f ür die IL-IV. Abieilung 20 bis 300/o 200ro wenigcr
für die V. Abteilung (r5,- bis 20,- fr/(, 20,- bis 25.- n/(,

Unter dem Einfluß der zeitlich gcbunclenen Bewässc'rung uncl auch der Flurgesitrltrrrrg. rlit:
durch ein sehr breitrnaschiges Wegenetz ausgezeichnet ist, erfolgt die l'{euger.vinnlng trltt'r.
t:itrern gewissen Flurzwang. Landwirtsdraftliche Maschinen finden kaurn Anrvenrlulg, rlu
ihr clie Kleinparzellierung, die vielfach weiten Anfahrtswege uncl auch clcr betrieblicüt'
Charakter der Nutznießer entgegenstehen. Nachträglicher Weidgang- fellt ganz fort. I)it,
Hc-uleistungen sincl clie größten des Landes. Es liefern:

die besten Wiesen 100-110 clz Hcu je ha
die mittleren Wiesen 70- 80 dz Heu je ha
die sdrlechten Wiesen 50- 60 clz Heu je ha.

Damit übertreffen die Wiesen selbst in ihren nieclrigsten Erträgerr rlic Rit'st'lrvit'srn rles
Siegerlandes, welche unsere Anlage einst angeregt haben; dicse Wiesen lieft:rn nnr 4T <lz.

l{eu je ha tt).

2. Das Ackerland und seine Bewirtschaftung. Die Lhnstt'llung dcr crtt,rrsiven Wt'itlt'-
'rvirtschaft auf intensive Grünlanclrvirtschaft steht in engt'rrr bt'trieblichen Ztrstrrrrrrrt'nlrarrg
trtit einern Wanclel des Feldbaues. Eine Anzahl neut'r Arrbtruplltrnzt.n ist eirrgt'rlrrrrrgt'rr rrrr<l
Allgemeingut gervorclen. clie im Verein mit künstlichen l)üngt.rrrittcl rr un<[ tltrn sic]r all-
ruählich steigerttden tierischen Dunganfall clurch einen vergrii0ertt,n Vithstapcl <lit. I)laggt'rr-
u'irtschtrft uncl clamit die Heiden vollständig iiberfliissiE; ge'nrarcht hat.

Relativ gering ist, wenn wir zunächst das Areal ins Augt' fassen, infolge ck:r .rvt'ii-
gehenden Eignung der Gemeinheiten zu Grünland und tler schon gt'zeichnetcn llt'silz-
verhältnisse der Flächenzuwachs des Ack-,:rlande.s. Er bctlägt liur,ctrva t/;
cler 1820 vorhandenen Ackerflur, so daß diese heute mit 9ll5 ha ett'a lZ0lo rler Borlcn-
und 48,5 0/o der landwirtschaftlichen Nutz{läche ausrnacht. Die Errvciterlurgcn crgebr-n sich
einrnal aus mehr oder rninder kleinen Außenfelclern rler ülteren Höfe. rvelcht'clic r.on Nalur.
gröfiere ackerbauliche Gunst cles Heiclebodcns ausnutzen; zrveitt,ns aus rlcn Bcsitz rle r.

ro; Stöber: Boker Heide, 1931,36.
1r) Stöber: Boker Heide, lg3l.?6.
12) Busch: Wesif. l,andwirtsdraft. 193S.
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kleinen Einzelhof-Neusiedler, der vielfach an der Grenze zwischen Grünland und Acker-
land steht, aber trotz oft geringerer Eignung dem Ackerlancl den Vorrang gibt, da die.

Kunstwiesen der Boker Heide die Wiesenanlage überflüssig machen; dazu kommen drittens
die randlichen Ausweitungen des Altbestandes von 1820, weldre die Lücken zwiseihen den
Hauptfeldern gesdrlossen haben. Darnit sind die alten Standorte nicht nur die gesdrlossen-

sten, sondern auch die beständigsten Verbreitungsgebiete und als Besitz der größeren
bäuerlidren Betriebe auch die wesentlichen 'fräger des Feltlbaues.

Zum Anbau gelangen neben den Cletreiclearten zwei neue f'ruchtartengruppen, närnlich
Ilackfrüchte uncl Futterkräuter. Schon cler gro{le Urnfang des Grünlancles maeht es begreiflic},
dafl der Getreidebau die verbreitetste Form der Nutzung ist. Er umfaßt
2/a der Anbaufläche (620lo), und zwar räumen der Boden uncl clie Ernährungsweise dem
Roggen noch imrner die erste Stelle ein. Der Hafer ist an die z*'eite Stelle gerückt, während
Buchw'eizen das Feld geräumt hat. Weizen, Gerste und Menggetreide haben bei geringem
F lädenzuwadrs infolge ihrer Bindung an Boclengrenzen nur untergeordnete lokale Becleu-

tnng.DieHackfrüchtebcsetzenetwa31 0/oderAckerflur,wobeiKartoffelnundRüben

sidr anteilmäßig ungefähr die Waage halten. Auf Futterkräuter, Klee, Seradella, Spörgel
un<l Lupinen entfällt ein sehr kleiner 'Ieil des Ackerlancles. Sie belegen insgesamt nur 4 0/o

<ler Ackerflur. Spezialkulturen fehlen ganz, wenn r,r'ir vott dern allerjüngsten sehwachen
Anbau von Hanf und Mais absehen.

Roggen, Hafer, Kartoffeln und Rüben als Hauptfeldpflanzen, die zudem in jedem
Betrieb gezogen werden, haben den Arbeitsrhyth,mus und den Auf wand an
Düngung urrd Arbeit wesentlich intensiviert. Ins Frühjahr fällt zunädrst
die Haferaussaat. Je nadr den Witterurrgsverhältnissen, der Lage der Ackerflächen und der
Vorfrudrt wird das Haferland Februar/März leiclt mit Stallmist gedüngt, gepflügt, geeggt
und kurz vor oder mit der Saat mit Handelsdünger bestreut. Die Aussaat erfolgt Anfang
April auf den höher gelegerren, Ende April bis Anfang Mai auf den nieirigeren Böden.
Das Säen vor Endc März verbietet meiSt die naflkalte Witterung. Nach dem Eineggen der
Saat folgt vielfach die Walze. Dann kommt die Bestellung der Kartoffeläd<er, die mit dem
Einlegen der Kartoffel Ende April/Anfang Mai eine reieihe Stallmistzugabe erhalten; viel
Zeit beansprucht darln währencl cler Wachstumszeit das Jäten, Hacken und Anhäufeln, gleidr
den Rüben, die audr eine ähnliche Vorbereitung des Ackers kennen und im Juni von den
Saatbeeten in Gärten oder kleinen Felclstücken möglichst bei regnerischem Wetter aus-
gepflanzt werden, zunäcihst die Runkelrübe auf feueihten Ländereien, dann die anspruchs-
losere Steckrübe. Dazwischen sdriebt sich noch der erste Grassdrnitt; bereits in der zweiterr
Julihalfte wird der Roggen geerntet. In seine Felder kommen vielfadr Stöppelrüben, zu-
gleich wartet der Hafer auf den Sclnitt und die Rübe auf das Jäten. Ende September/Anfang
Oktober fordert die Kartoffelernte viele Arbeitskräfte, und im Oktober findet die Rüben1
ernte statt, nachdem die Blätteir schon lange als Grünfutter für die Schweine gesammelt
u'orden sind. Zugleicl muß die Bestellung des Roggenlandes erfolgen. Die günstigste Aus-
stratzeit liegt in der ersten Oktoberhalfte, ungünstiger ist die Zeit Enäe Oktober/Anfang
Novernber, seltener ist die Aussaat nadr Mitte November. Nur während der wenigen Frost-
oder Schneemonate liegt das Feld einsam da; doch reiehen bis in den Monat Januar vielfadr
die Stoppelrüben, die an frostfreien Tagen für den täglie}en Bedarf des Rindviehes gezogen
werderr müssen, und ebenso werden an offenen ,,weiehen" Tagen sehon die abgeernteteu
Acker für die Frühjahrsbestellung gestürzt. Die Had<früehte erfordern die meiste Arbeit
und Pllege, weit geringer sind die Ansprüehe des Getreides, und sdlon daraus ist zu folgerr.r,
cla0 aufler bodenmäßigen Beziehungen auch die Betriebsgröße die Verbreitung beeinflußt.

Landschaftlidr bedeutsam ist die allgemeine Verbindung der neuen Anbaupflanzen mit
dern Getreidebau. Die Möglic}keit einer vielgestaltigen Ausnutzung und Bewirtsc}aftung
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vor allem infolge des Kunst-, Grün- und vermehrten Stalldüngers und der versdriedenen
P{lanzenarten hat jedoch eine einheitliche Fruötfolge nicht aufkommen lassen. Von wesent-
liehem Einfluß erweist sich dabei der ausschließlich private Besitz seit der
Aufhebung der Gemeinheiten, wodurdr eine Abhängigkeit von gemeinschaftlichen Be-
lastungen, welerhe die altbäuerlichen Gemengefluren ehemals mit der gemeinsamen Nach-
weide kennzeichnete, völlig aufgehoben ist. Man kann zwei Gruppen von Anbau-
systemen untersdreiden, Getreidefolgen und Fruchtwechselfolgen. Die Getreide-
f o I g e n kommen in zwei Variationen vor. Bei clen Roggenbausystemen herrsdrt der Winter-
loggen in durdrsdrnittlich drei-, vier- oder fünfjähriger Umlaufszeit vor. Der dreijährige
Roggenanbau hat entweder Hackfrüchte oder Hafer in den Fruchtumlauf aufgenommen,
gelegentlich dorriiniert aue} der Hafer. Die erste Form ist gekennzeidrnet durdr die Folge

1. Kartoffeln. Rüben ocler I{afer
2. Roggen
3. Roggen.

Bei der zweiten Form sdriebt sich zwiselen zwei Haferjahre cin Roggenjahr. Bei dem Vier-
jährigen Roggenanbau folgen auf ein Haferjahr drei Roggcn.iahre (1. Hafer - Sted<rübeu,
2. Roggen, 3. Roggen, 4. Roggen), oder zwei Roggenjahre u crdcn von einem Hackfrudrtjahr
eingeleitet und von einem Haferjahr abgelöst (1. Kartoffeln oder Rüben, 2. Roggen,
3. Roggen,4. Hafer.oder Gerste). Eine dritte Form ist der fünfjährige Roggenanbau. Der
Fruehtumlauf ist folgendermaßen:

1. Kartoffeln - Rüben

2. Roggen
5. Roggen
4. Hafer
5. Roggen.

l. Runkcln - Steckrüben
2. Roggen
3. Roggen
4. Kartoffeln
5. Hafer.

Auch hier ist cler Winterroggen noc-h clorninaut.

Demgegenüber stehen clie Felderfolgen in vier.iährigcr ocler fünfjährigcr Urnlaufsztit.
Irür sie ist die Miselung mit clen ansprue.hsvollen Getreidearten drarakteristisch, aber audr
hier überwiegt der Getreidebau.

Bei der Vierfelderfolge mit

1. Hadcfrudrt (Runkelrüben)

2. Winterweizen
5. Gerste
4. Hafer bzw. Rauhfutter (Gcrn. v. Pferclcbohuen uncl Hafer) 

.

fehlt der Roggen ganz. Diq Winterfrucht ist nur nit Weizen vertreton. Die F'iinffelclerfolgc
hat noeh Klee in den Umlauf aufgenomrnen, hinzu kornrnt llogp;en. Die Fruchtfolge Iautet:

i. Rüben
2. Weizen ocler Hafer
5. Klee
4. Roggen
5. Gerste.

l{afer vertritt besonders clann den Wcizt'l. wenn wegen Atrslviuterung cint' l-Jmsaat er-
folgcn nru0.
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Ncbe n tliesen tnehr oder
rvenigr,r ungeregelten Getreicle-
folgen kornrnen auch Rotationen
vor. bei denen Blatt- un<l Ge-
trcirle{rüdrte mit gleichen Antei-
Icn vertretell sill(1. Die Frucht-
folge sieht etwa so aus:

1. Kartoffelu
2. Roggen

5. Hafcr
4. Hackfrüchte.

Bcriic:lisichtigt rnan .jcwt:ils
nrrr <lit' chararkteristischcn Er-
schcirrrr ngcn, so ergibt sich fol-
gcrr<le räu rn liche Ve rtei-
lrrng <[t'r einzelnen Sy-
s t c rn e (Abb. 19). Die geringste
Vcrbrt'itu rrg habcn clic Felder-

Abb. t9: Anbausysteme im Delbrücker Land 1939

folgt:n, rltt sie mit ihren ansprrrchsvollen Pflanzen un Bodengrenzen gebunden sind (Lehm-
biirlen). In rlcr Talaue drrr f,ion" schlicßön sie jedt' aurlere Form aus, während sie im Norden
vorr rlt'rr turrleren Systernen überlagert wr:r(len. Die Tenclenz zu Fruchtwechselfolge überwiegt
irr <lcn Nieclerungcn, dem Wohngebiet cler kleinen Betriebe. Drängt in diesen Betrieben sdron

rlas Stlbstversorgungsbedürfnis den Hackfruchtbau als {1ächenergiebigere Kultur stärker her-
vor. so läuft der Roggen trotz Dränageo besserer Bearbeitung und Einführung widerstands-
fiihigcrer Sorten - u.ie beirn Hafer herrscht heute <lurchweg die'Petkuser Sorte -\\'t'gcn der nrikroklirnatischen Verhältnisse leicht Gefahr, auszurvintern. ein Risiko,
tlus nrit abnchrncntler Betriebsgröfle uln so schwieriger aufznnehmen ist. Becleutsanr
ist fcrncr <lic Möglichkeit, das nrangeln<le Brotgetrei<lc inclirekt, clurch zusätzlichen Bezug von
Brot. r'om Birrnennrarkt ztr beziehen. rlen clie größcrcrr Betriebe beliefern. Der Hackfruchtbau
crlarrbt daun zugleich cinc.n größererr Viehstapel uncl mit Milch ocler Schweinen einen Über-
schuß zu ('rzeugen. Die Aufnahrne des Hafers in clen Frudrturnlauf ist sehr jungen Datums, cla

das I'fercl als cinzige Ursache seines Anbaues hier erst in den beiclen letzten Jahrzehnten clas

Rind als Gespanntier abgelöst hat. Die zweite hier charakteristische Form ist der Haferbau
auf den neukulti'r.ierten Au[?enfeldern der größeren Betriebe, der sich an trockeneren Stellen
rrrit lloggen, in feuchterer Lage mit Hackfrüchten verbindet. Ihn rechtfertigen zunächst dic-

allgemeinen Feuchtigkeitsverhältnisse und die geringere klimatische Empfindlichkeit der
Pflanze. Entsdreidend fällt aber auch die zeitliche Lage dieser Felder zu dem Wirtsehafts-
mittelpunkt ins Gewicht. Die meist größere Entfernung von der Hofstätte, die für die
Anfahrt mehr oder minder lange Wege und damit Zeitverluste fordert, läßt die Had<früchte
als arbeitsintensive Kulturen trotz der vielfadr bodenmäßigen Gunst zurücktreten. Die
Roggensysteme beherrschen das Wirtsc}aftsbild der alten Kernfluren einschließlich der
üitesten Heidehufen in der Hövelhofer Landsc}aft. Als Begleitpflanze tritt auf den sandigerr
Biiden vornehmlicrh die Kartoffel, die Steckrübe und der Hafer, auf den lehmigen Böden
cler Flöhenrücken audr die Runkelrübe in der Rotation auf. Eine nähere Analyse zeigt, daß
cliese Verbreitung nicht allein und in erster Linie eine Funktion des Bodens, des relativ
lroc:kenen Plaggclbodens, ist, sondern sie hängt ab von den Betriebsgröflen und der räum-
lichen Besitzverteilung. Die Gemeinheitsteilung hat die historisih besitzrechtlidren Ver-
hältnisse bestehen lassen. so da8 auch heute diese Feldgebiete noch im Besitz der größten
Betriebe sin<l, dercn Escharkcrland aber nodr durcl die niedriger gelegenen Hofkämpe uncl
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clie sdron crrvährrtcn Außenfelder ergänzt wird. Die Möglichkeit, auf diesen lctztgt'uanntcrr
Feldern, die mit der Gunst der niedrigeren und darum feuchteren Lage noch clcn Vorzug
rler rvegesparenden Hofnähe bieten, die wasser- und pflegebedürftigeren Pflanzen zu ziehen,
räumt dem Roggen auch heute den Esch als Hauptanbaugebiet ein. Diese Beziebung wird
erhärtet durch die Tatsache, daß nadrträglich errvorbene Parzellen der kleinen und kleinsten
Betriebseinheiten in cliesen Flurbezirken weniger dem Roggenbau .dienen.

Auch die Rückeroberung des .,Feldes" clurch clen Hafer, den der Plaggenboclen ehernnls
verdrängt hat, bedarf noch einer Erörterung. Dem Hafer geben nidrt nur die randlichen
Partien, sondern oft auch die Beetrnitte'n rvieder einen Standort. I)as hat einrnal seinen
Grund in der besseren Bervirtschaftung des Bor,lens. Soclann schcilt neben der besseren
teihnisdren Bearbeitung clie systematische Umgestaltung des Plaggenboclens ganz wesentlich
zu <liesem Prozeß beigetragen zu haben. Planitmngen habcrr <lie rnit cler Zeit hertrus-
gebildeten Relief- uncl clarnit clie Mächtigkeitsunterschiede zwischen clcrr Beetrnitten unrl
tlen Beeträndern, im Süden besonders in Verbindung rnit Zusamrnenlegungen, vielfach aus-
geglichen. Dadurih ist der Grundwasserstand cler Oberfläche rvieder näherserückt uncl
weniger tiefwurzelnclen Pflanzen zugänglidr.

Das Extrem dieser systematischen Wandlung des Plaggenbodens konnte ich während rneiner
Kartierung in der Gemarkung Boke beobachten. Wenngleich diese Methode umfangreich vermutlich
noch nidrt zur Anwendung gekommen und damit nidrt gleich zu verallgemeinern ist, so soll sie doch
besdrrieben werden, um das mögliche Ausmaß dieser Umgestaltung ktrz at bt:leuchten. Auf einer
jüngeren Blockflur wurden ein flachgründiger und ein tiefgründiger Plaggenboden, beide in relativ
hoher Lage, dadurch dem Grundwasser näher gebracht, daf? unterlagernde Bodenschichten bzu'. voll-
ausgebildete Bodenprofile fortgenommen und auf der neuen tieferen Oberfläche der humosc Plaggen-
boden rvieder aufgetragen wurde. Der flachgründigere Plaggenboden lag auf einem Heideboden, der
tiefgründige Plaggenboden setzte haarsdrarf gegen unveränderten Sand ab.

Auf demAltbestand der altenKötterrvieclerholt sich clieseNutzung', jcdoch auf klcincrenr
Raurn und mit dem Untersdried, da0 hier tlie Höhenlaee als ma0seblicher Faktor in
Funktion tritt.

EsistalsoimVergleichztrHeiclebaueruzeitnebeleirrertrllgerrreinenlntcn-
sivierung uncl rnannigfachen Differenzierunpl, räunrlich geseheu, eine Unrkehr cler Intcnsitäts-
verhältnisse eingetreten. Mit rvachsender Entfernung' von clen Kernfltrren nimmt die Intensitiit
zu. Früher war es umgekehrt, in gleicherRichiung stieg clieTendenz znm exteusivtnWechsel-
system. Aus cler besitzräumlichen Gliederung ergibt sich clabei für die Wirtschaftseinheiten,
die Wirtsdraftslandschaften und den größten Teil der Einzelbetriebe, eine Vielzahl von
Fruchtf olgen, die bei cler eigentürnlichen Verteilung des Ackerlanclcs im einzelnen
lvieder den Bodenunterschieden gehorchen. Eine freie svstemlose Nutzungsweise. die schon
der gesamtbetriebsl'irtschaftlichen Geburrdenheit der Kulturen widerspricht, gibt es ent-
€iegen der landläufigen Meinung des Bauern selbst in cler Regel nicht. Die Freizügigkeit
cler Bewirtschaftung besteht nur in gewissen zufälligen Anbauverschiebungcn.

Die Ausbildung der verschieck'nen Erscheinungen ist entsprechencl dcr Gcsarntt ntu'ick-
Iung sehr jung. Die Kartoffel, am Encle cler Altbaueruzeit clie Anbaupflanzc llur (l(.r
ärmeren Bevölkerung, \\rar erst gegen Encle cles 19. Jahrhunclerts Allgerneingut uncl aus
ihrer r-r-p5p1üngli& ga-rtenartigen Kult'.rr über <1i.,'Hofkänpe schließlich au& r.uf clts irltc
-F-elcl vorgedrungen. 1850 heißt es, clafi cler Anbau von Htrikfrüchten. ..namentlich clt'r Kar-
toffelbau fortrvährend im Zunehmen ist, welches durch die nurrrnehr fast überall beendelc
Markenteilung bedingt rr.orclen. da solche zur Stallfütterung nötiget" 13). 'hr sclbcrr
Zeit wurden rnit staatlicher Unterstützung Futterkräuter r.erbreitet, Klee, gclbe Lupinen
und Seraclella,. neben dem Spörgel 1a), der schon aus t.lcr Hcidt'baucr.nzcit iibt'rnornnre rr

tt) K.A. Paderborn: Akte ?014,?Sll.
t4) K.A. Paderborn ?011.?&13.
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\\'ordcrr war. Sie clienten dern Betrieb außer für Futter-
zwecke auijh zur Gründängung. Eine stärkere Zunahrne
i rat ein, als tlie Verkehrsersdrließung Fortschrittc machte

uurl claclurc,h die entfernteren Märkte mit landwirtscha{t-
lichen Erzeugnissen leichter beliefert rverden korlnten;
gleichzeitig besserte sich, wie f rüher ausgefiihrt, die
Grünlanthrutzung. Die Ausfuhr erstreckte sidr zunächst

uur auf die Nutziiere, auf Rincler und Schweine. Wie
Abb. 20 zeig!, erlebten cliese nach einem sdrrvachen

Anstieg von 1820-1875 in den nächsteu 20 Jahren bereits
einen starken Aufsdrrn'urrg, der dann in unvermindertem
LJmfange bis heute angehalten hat. Die größte Entrvick-
lurrg zeigt clabei der intensivste Zweig der Viehzucllt, die
Schrveinehaltung, die sic.h ganz auf den Feldbau umstellte.
In,ihrcn Dienst traten aufler dem Had<fruchtbau der
Getrcidebau mit Roggen und Gerste und auch clie Rincl-

vichhaltung rnit der Lieferung von Milch fiir eine sich

stctig steigcrncle Ferkelaufzucht. Der Anbau von Hafer
isi auf clie vermehrte und verbesserte Pferdehaltutrg
zuriickzuführe^n, er kerinzeichnet die letzten 50 Jahre.
Dic direkte Ausfuhr von ackerwirtsdraftlidren Produkten ist demgegenüber erst später
rnöglich geworclen. Es kommen nur Kartoffeln und Getreide (Rosgen) dafür in Frage. Den
'l'ransport übernahmen im Norden die Eisenbahnen; irn verkehrsungünstigeren Süden
hingegen blieben Anfahrten durch die Bauern in die Hellwegstädte die Regel, deren Mengen-
iieferung jedoch nidrt zu erfassen ist. (In Delbrück betrug der bahnpmtliche Versand von
Knrtoffeln im Jahre 1905106 326,0 t, von Roggen 55,0 t; L920l2I 693,5 L, von Roggen 166,0 t.)

Tabelle 25 Entwid<lung des Gro{lviehes 1850-1937

1830193?

Abb. 20: Die Entwiddung
des Großviehstandes 1820-1937

6:)97

3139

t2?ö

?t?Q

R i nder
Sclrweine

['f erde

S<h a fe

to aoc

25014

2990

l19 t

8986

10090

1499

blfi)

5869

253B

1146

6964

I)iese sich vielfach gegenseitig bedingenden und beeinflussenden Mehrleistungen'waren
zu allererst an einen intensiveren Anbau durdr andere Frudrtfolgen gebunden. Die Wechsel-

systeme mußten den Dauersystemen weidren. Übersieht man die Gesamtentwicklung, so

darf man annehmen, daß clas 1860 noch weithin übliche Wechselland (vgl. Seite 95) urn die

Jalrrhundertwende in permanentes Ackerlancl umgewandelt war. 1900 gab es rveder Acker-
rvci<len nodr Sdrwarzbrac.hen. Es entfielen auf den Gt'treiclebau 66 0/o (5 498 ha), auf den

Ilackfruchtbau 18,5 olo (1547 ha) und auf Futterpflanzen 3,5010 (293 ha). Die Verteilung der

-,\nbaulläche 1917 wurde oberr scihon rnitgeteilt: es kamen auf Getreide6l,Tolo (652t ha), auf
l{adcfrüchte 5l,30lo (2856 ha) und auf Futterpflanzen 5,7olo (336 ha).

N{it dieser Intensivierurrg wurde der Buchweizen allmählidr wieder verdrängt. Schon

1900 rvar er stark im Rückzug; er stand aber beim Getreidebau nodr an zweiter Stelle
(7(;8 ha : l40lo). Bis heute schrurnpfte sein Anteil auf 0,1 0/o der Getr,eidefläc.he (9,20 ha)

zusarrrmen. Dieser Rückgang, eine Allgemeinersdreinung der deutschen Landwirtschaft, hat
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verschiedenc Grüncle15). Sie liegen zuur Teil in tler Pflanze selbst, nämlictr vor allem in cler
relativen Ertragsunsicherheit des Buchweizens, die selbst rvieder durch die große Allgemein-
und Frostempfindlichkeit verursacht wird. Zweitens hat die besihränkte Nutzungsfähigkeit
ihr den Platz auc.h auf den boclenmäßig benachtciligten Flurbezirken genommen, cla die
Anwendung von künstlichern Dünger audr hier Intc:rrsivkulturen crmöglicht hat uncl die
allgemeine Bedarfssteigerung lanclwirtschaftlicher Produkte cliese zunehmend gebietet. Und
schlie8lich hat auch die sich ändernde Ernährungweise den Bucihweizen immer mehr an
Becleutung zurücktreten lassen. Die früher bedeutsame Brei- und Suppennahrung mußte
dem viel bequemer verbrauchbaren Brot und auih dem zunehmenden Genu{l von Kaffee
weichen. Das gleiche Schitksal haben die beiden Sorrderkulturen Hopfeu uncl Hanf gehabt.
I)en Hanfbau brachte die industrielle Konkurrenz schon in der Mittc des vorigen Jahr-
hunderts zum Erliegen. 1900 wurden nur 5,3 ha Hanf angebaut, aueh in der Folgezeit hat
sidr seine Kultur nur vereinzelt erhalten, uncl erst im letzten Jahrzehnt ist er wieclör systt'-
matis& gefördert worden. Er belegte 1917 rund 60 ha. IInd noc} ein Driites hat clie Mehr-
leistungengefördert,dieSteigerungderHektarerträgedurdrbessereDüngung,
bessere Bearbeitung des Bodens und bessere Saatenwahl der einzelnen Fruchtarten. Als
Durchselrnittserträge dürften sdrätzungsweise folgende Werte anzunehmen sein: 20_2i dz
Roggen, 2r-35 dz Hafer, 300_350 dz Kartoffeln und 600-8t0 dz Rüben. Im einzelnen
schwanken die Erträge natürlich sehr, clenn allen zugängliche bessere Bearbeitungsnrethoclt'n
haben die früher entsdreidende Abhängigkeit von dern Boden auf die Betriebsintensität
tles Einzelnen verlagert. Es entscheidet, wie der Einheimisdre sagt, ,,Wat de Mann rnäkket".
So läßi sidr aus den früher bestehenclen Ertragsgebieten kein Schluß rnehr ziehen auf die
Erträge; wohl aber ist daraus abzulesen, lvo clie Natur einen größeren oder kleinercn Auf-
wand an Arbeit und Kapital gebietet, um den eigcncn und allgemeinen landwirtschaftlicrhen
It'orderungen gerecht zu werden. Werfen wir nocrh einmul kurz einen Blick auf die Anbau-
systeme, so gilt folgendes allgemeines Verteilungsprinzip: auf den alten
Kernfluren der einzelnen Lanclsihaften vergesellsdraftet sich der Roggen in erster Linie
mit der Kartoffel oder Steckrübe. In Riihtung auf die Niederungen zu trr.rten neben dern
Roggen der Hafer und die Rurrkelrübe nrehr in die Erschein$ng, und in dcn Nie,derungcn
selbst dominiert teilweise sogar der Htrfcr, oder aber rlie Tenclenz zu Fruchtrvcchselfolgt'n
wird herrschend. Die Felderfolgen kornmcn nur auf Lc'hmboden vor. Zum herrschenclen
System werden sie erst in dcn Lehmbocle,ngernarkungen südlich der Lippt. F)s bclegt rlt'r
Roggen 4l,i0lo, clcr Hafer 14,9010, clie Frrtterrübe 18,90/o rrn<l rlt'r Kartofft.lbarr 15.20/o <lt'r
Ackerflädre. Verschwinclencl klt:in ist cler Anbau von Gerstc nrit 1,60/0, <lcr \\'cizen sinkt
auf 1,20l0. Mit clic'ser Wirtschtrftsrvcise Roggt'n-Rübcn-Kartofft'l-tluft:r,l>tru hcbt sich das I)r.l-
brücker Land vom übrigen Ostmünsterlanrl ab, rvo Roggen-llafcr-Rübcn-Kartofl:elbtur hcrr-
schend ist 1B).

5. Die Gehölze und ihre wirtschaftliche Bedeutung. Die mii rlcn nro<lt.rnt:rr Mittctrr
{ast restlose Eignung dcs Bodcns fiir rt-in lanilrvirtschafilicüe Zu't'rkt- hat dicscr:
Nutzung entschieclen clas Übergcrvicht plegt'bt'n. I)em Walrl sin<l lrolz <lt'r Arrffor.slrrrgs-
Politik itn vorigen Jahrhunclert rrur geringle Flüc.herr r.on den IIt'i<ltn zrrgt.tt.ilt. l'ährt'rrrl
er aus clern vorhancletrcn Kulturlurrrl übcrhtrupt kt:inerr Gcu'inn enrfzurveisen htrt. Es
sin<l llui: schmale \\rallhe.keri arrf ,1t,, [igcrrirrnrsgr(.nz('r, kit'irräiicirigc Ärrfforsiung(.lr
ertragsarmen Dünengeläudes urrrl lert'inzcltr.' Erleitt'rung;tn clcr alten I{ofrvtrldungt'n, <lic
neu in die sich verändernclt Wirtscbaftslandschaft cingcbaut rvur<lerr. Von diesen Errvtitt-
rungen erfaßt die Statistik clie erstc Form überhaupt nicht. ganz al>gcsehcn vou den zarhl-
reichen Baumreihen, die zur Festigung lockeren San<lcs lüngs Wt'gt'n. Grübcn uncl Kanülen

Leh m an n : Buchweizenarrbau, 1940.
Busch : Westf. Landwirtsdraft, 1939.
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angepflanzt und für clas heutige Lanclschaftsbild so bestimmend rvurden. Dic llciclcauf-
forstungen sincl vielfaih nur lückige Bestände mit Heideunterwuchs, so daß clie Grenzen
gegen die eigentlichen Heiden nur sdrr,r'er und mehr oder rveniger willkürlidr zu ziehen
sind. Daher kommt es vermutlidr, dafl sidr aus der Statistik seit 1820 eine Verringerung
rler Waldfläche errechnet. 1820 betrug clie Gesamtflädre cler Holzungen 2273ha, 1917 2151 ha.

Für den geringen Waldgewinn sind vor allem die Besitzverhältnisse verant-
rvortlidr zu maefren. Die G-emeinheitsteilung brachte clie Heiclen und clie schon vorhandenen
Gehölze überwiegend in den Alleinbesitz der Bauern, und sehr kleine Flächen gelangten
in Ge'meindebesitz. Die zunädrst nodr beibehaltene Heiclenutzung liefl die Bauern aber nicht
auf die Heiclen zugunsten <les Wakles verzichten, und später förclerten clie Erfolge cles

Kunstdüngers cinseritig die Neukultivierungen zu Grün- und Ackerland. Hinzu kommt, daß
die behördlichc Aufforstungspolitik, die schon während der Gemeinheitsteilungcn einsetzt,
sich aussdrließlic} auf Nadelholz bezog, das clen nodr notwendigen Wc-icle- und Streu-
nutzungen entgegenrvirkte. Und nicht zuletzt fällt wohl auc-h die Einstellung cles Bauern
zu clen Nutzflächen dabei ins Gewicht. Aufgeforstet wurclen tatsächlidr nur clie ohnehin
schon funktionslosen Diinel uncl lockeren Sandanwehunge'n, lvofern sie nicht clem bloßen
Heiclcwuchs überlassen blieberr. Von dem heute vorhaldcnen Wald befinclen sic} rund 80 0/o

im Privatbesitz (1 741 ha; 50 0/o Erbhofwakl, 50 0/o freier Besitz) und 12 0/o im Gemeincle-
besitz (17a h{. Der geringftlgige Rest ist Genossenschafts-. Stifiungs- und u.rgebnr,äene"
Bcsitz (16 ha). Für clas l,an<lschaftsbild wie auch für clie Nutzung ist außer der Auflösung
<lcr Holzurtgeu in rnehr o<ler rvt'rriger große Holzparzellcn clie Art der eingebrachten
ll Ol z e r beclcutsarl. Auf den Naßbticlen haben in cle n Wallhecken <lie rvirtschaftlich
gt'ringrvertigen Bäume tles ehemaligerr Bruchlvaldes, Erlen, Birken uncl auch Pappeln.
sich wietlt'r ausgc'clchnt. Auf dern lockeren Sand unrl auf clern Heideboden breiteie
sich clic: Kiefer aus. Dic feuchtigkeitsliebende !-iihte (Rottanne) hat nur in geringern fJmfange
truf clern Dclbrücker Riicken Fuß gefa{lt, während die Flidre und Buche auf ihre alten Stand-
orte. rlie Hofkämpe, besihränkt blieben.

Wennglciih clie Streururg iiber das gesamte Gebiet eine forstmäßige Bewirtschaftung
ausschlic0t, so gewähren die Holzuugen clem bäuerliclen Betrieb dodr noc} mandre Vorteile.
l)ic sttrrk grrlichteten Hof rvalclungen bilclen einen Reservefonds, den man in un-
i4ünstigen Lagen angreifen kann, ohne den Betrieb zu gefährden. Im Herbst clienen sie noch
teilrvcise <ler privaten Schweineweide, das Laub ist ein willkommenes Eindeckungsrnittel
{ür die in Mieten aufbewahrten Flackfrüchte, und ferner kann es die Stallsireu ergänzen.
I)ic) Wallhecken haben die waldwirtsdraftlic}e Funktion der Rixel übernommen. indem
sie vor allem Brennholz erzeugen uncl daher aucih Niederwaldcharakter haben. Im Frühjahr
rvirrl rlas Holz hart über dem Boden gehauen, lose oder in Biindeln auf dern Wagen heim-
gefahren, neben dem Holzschuppen zum Durdrtrocknen aufgestapelt und an regnerischen
'l'ageu zerkleinert. Die Kiefernbestände liefern in ihren Nadeln besonders den
kleinen Leuten Brennmaterial für die Haus- und Viehküche. Walcln'eide gibt es heute nidrt

'rehr. Es ist klar, daß die rvenigen Holzparzellen, die zuclem nicht einmal bei allen Höfen
zu finclen sind. dem Brenn- und Nutzholzbedarf nicht mehr genügen, uncl daß clas Lantl
<larin rveitgehend auf Einfuhr angewiesen ist.

{. Die Heiden. Von den Intensivierungsbesirebungen, rvelche sich in der rvt'itett
Ausdehnung von Grün- und Ad<erflächen äußern, sind nur wenip;e Gelänclestellen nicht
erfaßt worden. Nur die für'intensivere Kultur ungeeigneten Böden sind cler Stanclort der
IIeirlen. die sporadischen Dünenrelikte längs cles Terrassenrancles cler Lippe uncl auf clen

beiden Höhenrücken und die Dünenfelder im Ostteil der Hövelhofer Lanclschaft. Es sind
dic Ansatzstellen cler mittelalterlichen Heideausbreitung. Meistens handelt es sich urn
trockenrr Sandheiclen mit Callunasträuchern und s&ütterer Kiefernbestockung, clazwischen
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sich insbesonclere in der Senne nackte, berveglicüc' Suntltrrrrvchungen schalten. 1937 betrtg
rlie Gesamtfladre t 716 ha. Mit clieser flächenmäßigen Rüdcentwicklung hat sich auch eine
Schrumpfung der Funktionen vollzogen bis zur völligen Funktionslosigkeit im bäuerlichen
Betrieb der Gegenwart. In die viehwirtsdraftlichen Aufgaben haben sich die Grün- und
Ackerflächen geteilt, die geringen Holzungen im Verein rnit eingeführtern Brennmaterial,
vor allem in Form von Kohlen, erfüllen den ehemaligen Heizzweck, uncl künstliche Dünge-
rnittel ,tr.-nt"rt mit cleirn w'ie<ler gesteigerten tierischen l)rrnganftrll htrben zunehrnentl c[it:
tckerbauliche Funktion ubgelöst. Außcrrlcrn rvtrrrlcn rlic LIövtlhofer Hcirlcn seit rlen 80cr
.|ahrcn vorn Truppeniibungsplaiz rlcr Sennc crf,r{lt. zrrnüc'hst rrur tlcr Sii<lostcn bis zurrr Htrustcn-
bach uncl seit clen letztcn zwei Jahren auch <lcr gturzc nörrlliche'l'cil (Abb.2U, nichikt'rrticrtes
Gebiet). Somit ist clie Heirle heute r.ine ausgestorl)ene Wirtschtrftsfläche, die, vom bäuer-
lichen Beirieb her gesehen, ihre statistisdre Bezeichnurrg ,,öcl- und Unlancl" mit vollem
Recht besitzt.

c) Die Betriebstypen

1. Besitzreformen. Nichi rur die Ari cler Nutzflächcn, ihrc rürrrrrlichc Vt'rteilrrng
und ih,re verändertetr Nutzungsformcn bcstirnrnen die Eigerrtrrt rler hrrutiglen Wirtschafts-
landsihaft; audr ihre besitzredrtliche Struktur sonrlert sie von <ler Hei<lclundschaft ab. Fleute
ist bäuerliches Privateigenturn clie herrschende Besitzform; gemeinschaftliche Nutzungen und
besiizredrtliche Wedrselnutzungen sind abgeschafft. Lanclsihaftsgeschichtlich gesehcn steht,
rvie schon betont, die Anderung cler Besitzverhältnisse als vordringlichstes Problern anr
Anfang der gesamten neuzeitlichen Entrvicklung. ln Schriften und Anträgen schon seit 1800
gefordert, aber durdr die französische Regierung uncl zurn 'l'eil clnrch clas geringc Inte.resse
der Bauern selbst hinausgezögert, rvurden die Reforrnc'n erst nach clcr Gemcinheitsteilungs-
orclnung von 1821 allgemein in Angriff genommcn unrl nach etwa l0 Jahren beendct. Zu-
nädrst rvurden in einer Generalteilung die bis heute bestehenden Grenzen zwisdren clenr
Norden und Süclen festgelergt. Die folgenclcn Spezitrlteilungen grenzten dic Gemeindcn
gegeueinancler ab und überführten cltrnn clie Gen-rein<leanteile in private Häncle. Von gruncl-
sätzlicher Bedeutung rr-ar bei dic'sem Verfahren cler Modus clcr Teilunp;. Anknüpfencl
utt rlie soziale Schichtung. l'rtrden rlie nuizrrngsbcrechtigten Hi;ft'entsprt'cht'nrl ihren Nutzungs-
rechten rnit Gemeinheitslancl bedacht. Dabei erfolgtc ditr Zuwcisung rlcr Anteilr'. u'ie es

auch sonst in der Regel üblich war, uicht nach cler Flacle <lt's einzt'lnen Anteils. sondc'rrr
nach dem Wert (Tax-Wert). Die gesamte Genreinheitsteilungsfläche wurdt- ie nach der Giiie
cles Bodens in Klassen eingeschätzt uncl auf Gruncl dieser Sclätzung dc,r Gestrrnitarxrvt'rl
ermittelt, cler, dividiert durch die Zahl aller festgestclltcn Anteilseinhtitt'n. dt'n'l'arrvert
einer Anteilseinheit ergab. Gc'rnä0 Vereinbarung verrninderte sidr die in ciner Meicrklarsse
gleicle Abfindung im allgemeinen um 1/a der nädrst höheren. Da die bäuerlichcn Vt'r-
hältnisse r.ielfadr verwisc-ht \varen, u'ar zunäihst eine neue Errnittlung rler Mcierqualitätcn
notwendig. Dabei wurden die jüngst in uncl seit der französischen ZeiI angt'sctztt:n lliift
den Seclzehntel- oder Zn'eiuncldrci0igstelrntiern zugeordnc't. In Delbriick. clas nrii dcr I-arrrl-
wirtschaft Gewerbe verband. st'tzte nran rlit'Vie'rtehneier clen Scdrztrhntelnreicru und dit'
Achtelmeier den Zweiundclreilligstt'lrnciern iu clcrr Lanclgemeinclen glrich. Sonde rgt'rcchtsarne
verlangten Sonderabfindungen. Nur geringt' Fläihen gelangten in Gcrncinde-, Schul- oder
Kirchenbesitz.

2. Besitz- und Betriebsgrößen. Aus dicscr Gesarntentrvickluug. 'rvt'lclrc dic bt'stt'hcn<lt'
Anerbensitte unangetastt't ließ. crgeben sich <lic heutigen Bt'sitzgriißt'n. Sit'sinrl
und das unterscheidet sit'\\-esentlich lon cler friihcren 7,t'it urt-istt-ns glcich <lt'n

Beiriebsgrößen, wobei dit' einzelrren Bctricbc viclfach in eine höhcrc Größcnorclnung
gerückt sind. Gruppiert man clie heutigc'n Betricbe ihrcr Grüße nach. so ergibt sich. daß
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die Zwergbetriebe etwa 150l0, die Kleilstbetriebe 560/0, die Mitielbetriebe 350/o uncl clie

Großbetriebe l4olo ausmadren. Bei regionaler Betrachtung erkennt man einige Abwei-
chungen. So stehen im Süden die Mittelbetriebe zahlen- und verhältnismäßig an erster
Stelle (4tolo), danh folgen die Kleinstbetriebe (350/o), auf Zwergbetriebe entfallen nur 110/o;

aber audr Großbetriebe sind heute vorhanden, sie umfassen etwa lJ 0/0. Unter Aussdrluß
rler Teilgemarkungen, die südlidr der Lippe gelegen sind, würde das Bild sich noc} mehr
zugunsten der Mittel- und Großbetriebe verseihieben. Im Norden gewinnen die kleinen
Betriebseinheiten an Bedeutung. Die Kleinstbetriebe haben mit 40 0/o das Übergewicht, an
zweiter Stelle stehen die Klein- und Mittelbetriebe mit etrva 30 0/0, die Zwergbetriebe mae,hen

160/0, die Großbetriebe hingegen nur 140/o aus. Lelztere'besctrränken siih wiederum auf
<las Delbrüd<er Ländchen.

Die Bildung und räumlide Verteilung der kleinsten Betriebsgrößen ist nur zum Teil
aus rlen historischen Besitzverhältnissen, aus einer direkten Landzuweisung bei der Gemein-
heitsteilung, die ja an Privatbesitz gebunden war, zu erklären. Namentlicih die Zwergbetriebe
beruhen auf Neusiedlungen, welche, wie idr schon früher bemerkt habe, durcl die leidrte
Mobilisierung der Grundstücke bei den größeren Betrieben und durch das Vorhandensein
von Gerneindeeigenturn ermöglieht rvurden. Sie stellen einen besondereh Betriebstyp dar
inncrhalb des heutigen Bauerntums, wie die folgende Analyse zeigen wird.

5. Die Betriebstypen. Die weitgehencle Eignung des Lancles ztt Grünland und
<lic tertsächlidre umfangreiche Anlage von Wiesen und Weiden haben im Zusammenwirken
mit den geseJrilderten Besitzverhältnissen das ehemals rnannigfaltige betriebstypologisdre
llild sehr vereinfadrt. Faßt man als wesentlidres Kriterium die Kombination der Nutz-
Ilädren, clie clen Einzelbetrieb aufbauen, so läßt sich im Grunde genommen nur mehr ein
Bctriebstyp rurterscheiclen. Er ist gekennzeidrnet clurch die Vergesellsehaftung Grünland-
Aclierlancl, wobei der clurc}schnittlidre Anteil beider Wirtsc}aftsflächen zwisdren 4O-60olo
sdrrvankt, irn Einzelfall jeclodr nach beiden Seiten hin ausschlägt. Sie haben durchweg eine
farnilienwirtschaftlidre Arbeitsverfassung. Differenzierende Merkmale liegen in der Besitz-
griiße begründet, welihe clie Ausstattung der Betriebe mit Yieh, Arbeitskräften und Inven-
tarien aller Art bestimmt. Sie ist rnaßgebencl für die besondere Riihtung und Intensität
r'lcr Erzeugung.

Dic Großbctriebe rnit rnehr als 20 ha Besitz haben den absolut stärksten Vieh-
lrt.strtz. durdrschrrittlich 20-25 Stück Rindvieh, 15-20 Stück Sdrweine und 5-4 Arbeits-
pfcrdt'. I)cr rvadrsende Entzug der Arbeitskräfte duic} die Stadt, weldre höhere Löhne, eine
kiirzerc Arbeitszeit und ein bequemeres Leben bieiet, und die Verselbständigung der
llt'ucrlinge haben den familienwirtsdraftlichen Charakter zunehmend zur Regel gemacht.
I)icser geringe l4enschenbesatz beeinflußt die Nutzungsweise in doppelter Hinsicht; einmal
l-er<lcn die anspruc)rsloseren Kulturen bevorzugt, im Anbau der Getreidebau, in der Weide-
rvirtsdraft die Jungviehhaltung, so daß der Markt hier am stärksten die Erzeugungsrichtung
bcstirnmt; und ferner tritt hier der masdrinelle Beirieb besonders hervor, der 

.wiederum

<lcrr Pferdebesatz niedrig hält. Die Mittelbetriebe.(5-20 ha) arbeiten ausreidrend
rnit familieneigenen' Arbeitskräften. Das besagt eine größere Betriebsintensität, die, je
kleirrcr <[ie Bctriebsllache ist, auch ein umso größerer Zwang ist, während andererseits auch
schon ein Abgang der Familienangehörigen zu beobadrten ist. Arbeitsintensive Kulturen,
Kartoffel- und Rübenbau, gewinnen im Feldbau an Bedeutung, und. im Zusammenhang damit
treterr audr die intensiven Zweige der Viehhaltung hervor, die Sehweinezuc}t, die Milch-
kuhhaltung und die Gänsezudrt. Der Viehstapel eines soldren Hofes umfafit durdrschnittlicl
2 Arbcitspferde, 15 Stüdr Rindvieh und 15 Stück Sdrweine. Die beiclen untersten Betriebs-
einlreiten, die Kleinst- und Zwergbetriebe, sind durch zwei Ersdreinungen
besonders gekennzeichnet, durih die Parzellenpacht und das Gewerbe. Der Eigenbesitz

152



besclrränkt sich im Durdrselnitt auf Ackerland und lVeiden im Verhältnis vort I zu 3. Die
Pacht erstred<t sich daher auf die Zupachtung von Wiesen, deren Grundlage die Meliora--
tionswiesen der Boker Heide sind. Ihr besonderes Padrtsystem wurde an anderer Stelle
bereits ausführlich beschrieben (vergl. S. 122). Die Wiesenpacht, die jährlich 0,r-2 ha betrügt,
versdriebt das Yerhältnis der Nutzflädren irn Einzelbetrieb sehr zugunsten des Grtinlandes.
So rückt auch hier bei der landwirtsc-haftlichen Betätigung die Viehwirtschaft in clen Mittel-
punkt, und zwar einseitig die Milchproduktion und auf Grund eines intensiven Ackerbaues,
der schon zu Fruchtwechselsystemen neigt, die Mast- und Aufzudrt von .Scjhrvcinen. In den

Kleinstbetrieben werden 7-8 Schrveine, bis zu 4 Milchkühen und ein leieihtes Pferd gehalten.

f)ie Umstellung von der Kuh- oder Ochsenlespannhaltung auf das Pferd als Arbeitstier
ist seit dem Ende des vorigen Krieges fast restlos vollzogen; das ist ein Zeidren nicht nur
für einen intensiveren Anbau, sondern r.or allem clafür, daß die Milöwirtschaft an Becleutung
gewonnen hat. Das Bild der Zwergbetriebe ist am stärksten vom Hackfruchtbau, vonr Kar-
toffelbau, beherrscht, der die wichtigste Nahrungsgrundlage für den hier hohen Menschen-

besatz bildet, und audr die Viehhaltung (Kühe und Schweine) ist fast ganz auf Selbstver-
sorgungsbedürfnisse eingestellt. Zwetg- und Kleinstbetriebe sind der innere Markt für die
anderen Betriebsgröflen. Die Notrvendigkeit, zusätzliehe Arbeits- und Einkonrmensmöglich-
keiten zu schaffen, hat verschiedene Lösungen gefunden. Die Kleinstbetriebe bewirtschaftet
durdrweg der Betriebsleiter, während die SOhne einem Gewerbe, einern l{andwerk oder
t:iner anderen nichtlandwirtsihaftlichen Lohnarbeit, innerhalb und au0erhalb clcs Lancles

naelgehen. Die Landwirtschaft steht aber noih im Vorderp;rund im Gegcnsatz zu den
Zwergbetrieben, die primär gewerblich orientiert sind und nur zurn Teil clie Ernährung'
aus eigener Landwirtschaft siclern wollen. Es handelt sich clurdrrveg um länclliches Bccltrrfs-
gelverbe, rnit dern siclr diese Betriebe verbinden uncl clas sich crst inr Laufc <lcs 19. Jlhr-
hunderts bis heute allgemein, auf dem Lande weniger, in den Kirchorten und Marktortcn
stärker, verbreitet hat.

Im baulichen Bild des Hof es findet diese betrieblicle Struktur, ihre Entwicklung
und Differenzierung, si&tbaren Ausdruck. Zurn alten Vierständerhaus der grofl- und rnittel-
bäuerliclen Betriebe sind in verschiedenster Größe Stallungen uncl Getreidescleunen in
l'orm von An- und selbständigen Neubauten getreten. Aufgeführt als Fadrrverkbauten mit
IJacksteinfüllung und mehr noch als reine Backsteinbautelr, we'isen sie unzv'eicleutig in dit
jüngste Entwicklungsperiode. Kleiner sind die Erweiterungsbauten bei den Kleinstbetrieben.
gegen die sidr wiederum die Zrvergbetriebe durdh ihr.en Hausbau rnit stäcltischen Fornrcn
deutlicl absetzeu.

d) Die Wirtsdraftslandsdraften

Die wirtschaftsräumliihe Dreigliederurrg, die sich in Heidebauerntunr ht'rarrsarrbcitcrr
ließ, ist durdr die jüngste Entrvicklung nicht verloren gegangen, sonrlern noch schärft'r faß-
bar geworden. Das liegt nicht in den veränderten Wirtschaftsforrnationen, in ckrrr n('llcu
Nutzungsformen, begrünclet. Iletradrten wir daraufhin noch einmal vergleichend die Abb. t;
und 28, so wird deutlich, dafl die e.hemaligen Gemeinheiten, in derren die Grerrzt'n <lcr Klcin-
iandschaften veriaufen, physiognomisch alicnthaiben durch eine Mischung lon Grün- urrri
Ackerllächen gekennzeichnet sincl. Audr die Außengrenzen im Westen, Norden und Ostcn
tragen diesen Charakter. Der entsciheidende Fortsdrritt Iiegt vielmehr darin, daß die vt r-
rvischten, unbeständigen rechtlichen Nutzungsgrenzen, die der kerrnzeichne-n<le Zrrg <lt'r
Heidelandsöaft waren, durch die Privatisierung des Bodens stabilisiert und daclurch dic
einzelnen Wirtschaftsbetriebe deutlich gegeneinander abgesetzt worden sin<l. Die Grt'nzt'
zwischen der Boker Heide und dem Delbrücker Ländchen ist dabei von der c.igcntlidrt n
Nordgrenze am Hausterrba& auf die weiter südwärts gelegene historische Verrvaltungs- un<l
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Plaggengrenze recluziert,. die heute zuglcich
clie Kreisgrenze Paclerborn-Biircn ist. Sornit
urngrei{t c.lie heute unter der Bezeichrrurrg
Boker Heide zu verstehencle südliche Sied-
lungs- und Wirtschaftslanclschaft nur noch
einen Teil ihres früheren räumlichen Inhalts.
während das Ltrndschaftsbild rliese Bezeich-
nung überhaupt niiht rnchr rechtfertigt. I-trnct-
schaftlich hat cler Nanre nur noch historische
Be<leutung. Der nördliche Teil gehört zurn
Delbrücker Lündchtn un<l hebt sich durch scint:
larnrlschtrftlichc Ausbiklung als banm- und
sierllungslecrc:s Rieselrviesenban<l auff:illlg
gegen tlus südlichc' Misclrgebiei rnit Griin- rrrrcl

Aclcerltrnrl ab. ]ur Vereirr nrit cler übcrlantl-
schafilichen wirtschaftlicht'n Becleutung füllt
er audr als Son<lerforrlatiou aus denr Rahrncrr
<lcs Dt lbrii<ker Ländchens. Die Grelze dcs
l)t'lbrüc'kcr Länrlcherrs gegen clie Hör elhoft'r
l,antlschafi folgt alten Nutzungsgrenzen. <lit'
t'rsi inr 19. Jahrhundcrt auch politischc Be<lcrr-
trr ng (Gcnrcin<lt'grt'nzt') crhalten hat. rvährt'n<l
<lit, Arrllengrcnze iur Wesleu, Nortlen un<[ Ostcrr
zttrrr großt'n 'fcil rnit altcn Te'rritoriirlgrt'nzcn
irlcntisch ist. Auch hicr kreuzten sich chcrlcrrr
rlit' Nrrtztrngsrcchic rnit bcnachbarten rvirt-
schaf ts- u rr <l s i cd I u n gsgcogrtrphi schen Ei n ht:itc n.

l)ie Entwicklung und Verschiebung der Wirtschaftsforrnationer, ,r,, *r" ich andeutete,
allcnthalberr prinzipiell ähnlidr verlaufen: systenatische Verringerung der Heiden, beträcht-
liche Verrnehrung tles Grünlanclcs uncl gerirrgere clc.s Arkerlandes. Jetloch waren Ausmarß
u.cl l'orr. l6rgional nicht iiberall gleich, unrl claraus ergcbc.n sidr Differenzierungerr irr
rler gesarnten wirtsdraftlichen Struktur (Abb. 2l uncl Tab. 26).

Das Delbrücker Landchen,13875 ha groß, ist die in sidr geschlossenste Land-
sdraft. Konzentrisch ordnen sich seine Hauptwirtschaftsfornrationen um die beiden Höhen-
rüclien an, die als einzige markante orographische Leitlinie und Wasserscheide zugleich die
sierdlungsgeographische Kernlinie der Landschaft abgeben, Auf ihnen liegt auch heute noch
<las Sciwergewic-ht des Feldbaues, an ihrem Fuße reihen sich die Flauptträger der bäuer-
lichc'rr Wirtschaft aneinander, und die.'Niederungen haben vorzugsweise das Grünlancl ent-
rvickelt. Nachst den alten Gehoften zieht ein fast lückenloses Band von Dauerrveiclen,
rvührencl sich an der Peripherie cler Lan<lschaft längs der Wasserläufe besonclers Wiesen-
flächen ausbreiten. Diese auch in den einzelnen Gemarkungen grundsätzlich gleiche räum-
liche Aufgliederung wird im ein2elnen auf verschiedene W"lr" modifiziert. So schieben sich
rnit den Dünenrelikten ärmliches Hei<lekraut oder kleine Kiefernholzungen zwischen dic
Hauptfelder der Ostenläncler Landschaft; der nasse Walclboden auf cler flachen Höhe des
Delbrücker Rüd<ens hat den Bucrhenhochwald erhalten und auf abgeholzten Flächen geringe
Weiden vordringen lassen. Das Bild der Niederungen wird durch Außenfelder der gröfleren
Höfe, Neusiedlerstellen und Brennholzhecken auf den Eigentumsgrenzen außerhalb cles
llevorzugtc'tr Wiesengcltindes trbwechsltrrrgsreicher. Trotzclem dorniniert das Grünland mit
46,20/o der Bodenfläche gegenüber 56.70lo Arkerland,6,20/o Holzungen und nur 2,20/o ödlancl.
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Tabelfe 26 Verteilung der Nutzflädren 1977 in Prozenten der Bodenflädre

Länddren gesamtes
ßoker
Heide Ostenländer

Landsdraft
j Delbrücker

I Ländcherr

[{övel h ofcr'
Senne

Adrerlantl
Grürrland
Heideu
Wald

33,3

23,4

2,4

6,0 17,6

11 der Grüllandwirtschaft, clie infolge cler breitgelagerten, gefällsarmen Nieclerungen

weitgehend auf Entwässerung angewiesen ist (Abb. 18), ist in der Delbrücker Landschaft

die Bewässerungswirtsc}aft besonders bemerkenswert. Im Südsaum dieser Landschaft liegelr

die Kunstwiesen der Boker Heide, die in zwei bis drei km Breite von der Ost- bis zur
Westgrelze ziehen (44 0/o cles Wiesenlandes). Kleine, dachförrnige Parzellen, tletrc'tr eitr ertg-

maschiges Grabensystem das Wasser aus dern Boker-Heide-Kantrl zuführt, und zahlreichc

Schleusen, Brücken, Staubretter, Überleitungen.und andere Bauwerke verleihen ihnen eine

besondere landschaftlidre Note, die hohen Heuleistungen aber und der betriebliihe Zu-

sammenhang mit allen kleinen Betrieben des Delbrücker Landes eine überragende wirt-
schaf tliche Bedeutung.

Auc} im Feldbau heben sich die südlichen Lehmboclengemarkungen mit der Misclung
von Felderfolgen und Roggensystemen auf dem Höhenrücken ein wenig von den nördlichen

Sapdgernarkungen ab, wo der Boden die Felderfolgen ganz zurückdrängt. Im allgemeinen

folgen dem Roggen anteilsmäfiig zunächst die Rüben, an dritter Stelle stehen Hafer und

Kartoffeln. So hebt sich das Delbrücker Länclchen wirtschaftlich clurch die Dornintrnz clcr

Grüulandflächen und derr relativ höchsten Hackfruchtbau rnit Vorzug der Rüben von derl

übrigen Landschaften ab. Dem entspricht in der Viehhaltung die größte Rinder- und
Schrveinedichte. Auf 100 ha landwirtsdraftliche Nutzfläche kornmen 89 Rinder und 142

Schweine. Die Zahl der Pferde hat sich durch das Vordringen des Pfercles auch in die
kleinen Betriebe und durch eine in clen größeren Betrieben gepflegte Aufzucht vor allem
für die alten abgehenden Arbeitspferde seit 1820 verdoppelt. Die Dichte beträgt 16 pro r1krn.

Schafe hingegen lvercten nur noch in kleinen Flerden von einzelnen traditionstreuen Bauern
gehalten (6/qkm). I9'>7 zählen rvir in Hagen 2, in Ostenland i9, in Dorfbauerschaft 1.L7, in

Westerloh 125 und in Westenholz 394 Stück. Die Gesarntentwicklung beginnt langsam in
clen letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts und setzt sidr dann rasdrer seit 1900

clurch. Bei cler Rindviehhaltung hat die Frischrnildrerzeugung clic allgemeinste Verbreitung:
hinzu kommt, steigend mit der Betriebsgröße, die Aufzucht. Der Anteil der Milchkühe anr

Gesamtrindviehbestand fiel von 63,80lo irn Jahre 1875 auf 56,20lo im Jahre 1900 und auf
50 o/o in der Gegenwart.

Entsc}eidende Anregung erhielt und erhält die Gesamtu'irischaft durch tlen Markt
Delbrück. Als Folge der allgerneir"rel lanclwirtschaftlichen Entrvickluug hat sich Delbrück nodr

stärker zum wirtschaftlichen Mittelpunkt herausgebildet. Das komr"nt schon auf der Ve'r-

kehrskarte zum Ausdrud< (Abb. 17). Hier treffen sicrh aus allen Richiungen des Lancles clie
'v'i:rkehrswege. Schon in der ersten Häifte cies i9. iahrhuncierts war <iie Rouie cier aiit'n
West-Oststraße, der Münster-Paderborner Poststraße, über den Ort Delbrück gef ührt
worden; in der zrveiten Hälfte cles Jahrhunclerts suchte auch clie Nord-Südstraße, die vorn

Hellrveg durdr das Lippeial über Boke nordrvärts nadr Bielefeld-Minden strebte und ost-

wärts an Delbrück vorbeiführte, den Ort auf. Dazu karn clann 1902 die Eisenbahn,

die Delbrück als zentrale Statiön erhielt, nachdem bereits in den 90er Jahren hier die
Märkte konzentriert lvorden waren. Die Steigerung des Urnsatzcs in clen lanclrvirtschaftlichen
Bciricbcrr trnd die griillt'rt'Kaufkraft <ler ländlichen Bcvölkc'rung, die sich ge'lenseitig ver-
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1,8

6,1

36,5
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stärken, ve,rursacltteu eine Vermehrur.rg clerr Ilandels- und Gcwcrrbetreibcnclcrr. l)iesc blieben
zr,r,trr bestrebt, neben ihrem Gewerbe rroch. Lanclwirtschaft zu betreiben, sic fanden dafür
aber mit der Zeit immei weniger Betriebsflüchen vor. Der Ort Delbrück weist heute den
geringsten Prozentsatz landwirtschtrftlicher Bevölkerung auf. Der Durchschnitt der Land-
gemeinden beträgt 77olo, und, in Delbiiick sinkt der Anteil a:uf 2\,3010 (Tab. 27). Die Erträge
der kleinen eigenen lanclwirtschaftlichen l{utzfläche (385 ha), clie zu 50 0/o mit Htrckfrüchten
und zu 50 0/o mit Getreide bebaut rvird, miissen .durdr die Llberschübse der bäuerlichen
Wirtschaft der Landgemarkungen crgünzt w-erde,n. Doch verrnag der lokale innere Markt
nur einen 'feil der lnndwirtschaftlidren Erzeugnisse aufzunehrnen. Mit Vieh, Kartoffeln uncl
Getreide (Roggen) werden heute audr die Aulleurnärkte beliefert. - Hinsichtlich der BevöI-
kerungsverhältnisse weist das Delbrücker Länclchen, verglichen mit clen beiden anderen
l.,anclschaften, heute die gröllte Dichte rnit 7t'l pro clknr auf. I)as liegt daran, cla{l hier ein
siädtisches Zentrurn vorhantlen ist (Delbrü(k - 394 pro rlkrn) und tla{} die Lanrlgcrneinclen
zunr 'l'eil stärker sewerblich durdhsetzt sind.

Tabelle 27 Bevölkerung des Delbrüd<er Landes 1937
(Quelle: Stat. d. Dt. R., B(1. 455, H. 15, r9i5l56)

insgesa rrrt
land- rrnd forst-
wi rts<'h aftlicb e

ßeiriebe
"/n der Gesamt-

bevtilkerun g
Dichte

A rr re ppen

Ilcntfeld
Boke

NI trr 1i n g [r ausen

Rebbeke

Iloker Heide

Delbrü&
Dr-rrfbauersrüalt .

I I agen

Osterrlarrd

Westenholz
Westerloh

(i l6
i6t

illl
3J2

506

u0

u (,r)

73,1

79,8

86,8

3fr2

ti3,l

313

r3c

62

69

?0,9

69

12

nt

l2tit
26;18

1?81

2101

21(i I

öi)+

lrb2

1080

201 J

I ri04

1?1u

?u

23,3

61,8

86,1-

a o,i)

84,3

81,8

394

98

68

70,4

56

68

Delbrü&er

I|övelhofer

Ländchen

Landschaft

1{J,337

3 281

Delbrü&er Land 11 933

lrr mandrer Hinsidrt clers Gegenstück zu dieser Landschaft bildet die etrva i2l1 ha große
Boker Heide. lhr fehlt jecle auffellige Reliefierung, und nur die wenigen heide- oder
kiefe,rnbedeckten Dünenrelikte auf dern Rand der Nieclerterrasse und im Ostteil der Land-
schaft bringen eine geringe lokale Bewegung in clas flache Gelände. Die typiselen Wirt-
seiaftsforrnationen sind aueh hier clas Grtinland und das A<kerland, clie sich zu schmalen
ostrvestverlaufenclen Streifen anordnen und daher .iede einzelne Gemarkung iiberein-
stimnrencl formen. Die sihmale Talaue cler Lippe trägt fast auf der ganzen Länge gute
Wiesen; nur irn östlichen Teil ist auch clc-r Felclbau auf clen fruchtbaren Lehmboden vor-
geclrungen, cla natürlidre, durch menschliche Eingriffe geförderte Tieferlegung des Flusses
tlen Grundrvasse'rstand auf ein für den Ad<erbau zuträgliches Ma0 abgesenkt hat. Im west-
lidren Teil halten die senossensihaftliche Bellöflune und die flußabwärts zunehmende Ver-
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l'ltchrrrrg <lt'r Ufer die feld-
bauliche Nutzung fern. Das
Hauptgebiet des Anbaues
ist der erhöhte Saum der
Niederterrasse. Der san-
clige Boden und die groß-
und mittelbäuerliche Be-
sitzstruktur begünstigen
hier eirrseitipl rlen Roggcn-
btru. Irr <ler nordrvärts sich

anschließenden Niede-
rungszone sincl Weiden das
be:stirnmende Elernent, die

Jungviehweiden der alten
Höfe und rlie Hofweirlen
rk:r nirhe rler Au(lengrenze
gelegenen Neusiecller. Wo
d ie Bo<len verhältnisse. dern

Griinlancl weniger zü-
sagen, auf clem f rüher
trod<enen Heideboclen, wo
Neusiecllun gen entstanden
sincl oder Entwässerungen
es errnöglichen, treten zu
clen Weiden auch Acker-
parzel len. sel terrer Wit'st'rr-
flächen. An <len Kurrst-
wiesen der Delbrüc'Iier
Landschaft macht diese
hicr chtrrtr.kteristischt' Ve r-
gesellschaftung von For-
mirtionen rnit Vorzug rlt'r
extensil'en Weiclervirt-
schaft plötzlich Halt. Das
Ackerlancl (42olo) hat in
clieser l,andschaft clen Vor-
rang vor dem Griinlan<l
(38 0/o). Doch nrull nrtrn bt'-
rticlisichtigen, <lall die tnt-
sächliche Bertricbsflächc
iibe r clie Lanclse,htrf ts gre, u zt
hinausreicht. rla tlie kleint'rr

Betriebe clurchweg Nutznießer cler Kanal'rviesen sind. Die jährlichc Wicst'npacht schrvankl
zwischen 1-4 Morgen irn ersteu unrl zrveiten Schnitt.

In der Flurgestaltung bildet die gesarnte Landschaft heute einen einheitlichcn Typ.
Seit den 1880er Jahren durchgeführte Flurbereinigungen habern tlit'alten Flurbezirkc nrit
der früher charakteristischen Gemengelage uncl unrergehnälligt'n Kleinpnrzellierung' rlt'rr
exakt vermessenen und schematisch begrenzten neukultivicrten Flureu arngt'glichcn. Von
diesern land- und wirtschafilich bedeutunplsvollen Wundel gibt rlie Abb. 22 einc Vorstt'llung.

Abb. 22: Flurbild (Ausschnitt aus der Gemarkung Boke)
a) voi der Zusammenlegung
b) nach der Zusammenlegung

l0 Bertelsmeier: Delbrücker Land I -'ri



Die Cemengelage auf den Kernfluren und in dern Lippewiesen ist beseitigt und der llinzel-
besitz iu mehr oder weniger großen sc.hematischen hofnahen Blöcken konzentriert und durcl
ein geradliniges Wegenetz zugänglich gemacht.

Die gleiche Besitzstruktur und eine weitgehend übereinstimmende Bodennatur bedingen
irn Prinzip die gleichen Formen der Bewirtschaftung wie im Delbrücker Landchen. Ab-
weichungen sind nur gradueller Ari. So übertrifft hier das Ackerland (52 oio landwirtschaftl.
Nutzfläche) die Grürrlandflädre, ohne jeclodr damit den Futter- oder Hackfruchtbau mehr
iir den Vordergrund treten zu lassen. Dem Roggen ist die gleiche Fläche eingeräumt, Hafer
übersteigt den Durchschnitt geringfügig, während die Hackfrüchte unter den Durchschnitt
rles Nordens sinken. Dem entspricht auch ein etwas geringerer Viehbesatz. Wir zählen
tj2 Rinder und 126 Schweine auf 1 qkm landwirtschaftli&er Nutzfläcle. Die Nutzungs-
ric}tungen stimmen mit denen des Delbrücker Landchens überein. Auch erweist die Rind-
viehhultung seit del letzten 70 Jahren eine steigende Tendenz zur Aufzucht und zur Mast.
ILs betrug cler Anteil der Milchkühe 1875 67,5ßlo, I9O054,4010, L937 46,4olo des Gesamtrindvieh-
bestaudes. Mit dem Schwinden der extensiven Weiden und dem Zwischenfruchtbau ist auch
die Zahl rler Sdafe besonders seit 1900 rapide gesunken (510 Stück irn Jahre 1957), während
das Pferd sich auch hier als Arbeitstier sdrledrthin durchgesetzt und somit seine'Zahl mit
urehr uls 700 Stück gegenüber 1820 und 1900 verdoppelt hat. In den kleinen Betrieben wird
nrit groller Sorgfalt die Zucht von Gösseln gepflegt. Sie erhält ihre entscheidende Anregung
von <lenr in del 1860er Jahren eingc:richteten Gössehnarkt irn benac}barten Geseke.

I)icse Differenzell gegenüber dern Nortlen erklären sich einmal vor allem aus <Ier

geringeren Ertragsfähigkeit des Bodens und zum andern aus der Verkehrs- und Absatzlage.
Verkehrsgeographisch ist das Gebiet dern Norder gegenüber sehr im Nachteil. Es fehlt ihm
.jeder salr.rnelude Mittelpunkt, und cler gesamte Transport ist auf Landstrallen und Pferde-
Iuhren angewiesen. In der ersten Hälftc des 19. Jahrhunderts ist zwar auch die Lippe, der
rvasserreichste FIuß des Laldcs, irn Rahrnen der allgemeinen Schiffbarmachungsbestrebungen
vorübergehend als Verkchrsweg in .Funktion getreten zunr Transport von Raseneisenerz
urrd Salz talabwärts und von Kohle talaufrvärts; aber schon seit der Mitte des Jahrhunderts
hut sie, beginrrend rnit clem Bau des Boker-Heide-Kanals, ausschließlich landrvirtschaftliche
l"unklionen cntu'ickelt und den gesamten Verkehr der Landstraße überlassen. Der Lage
gcnräß te'ndiert der Westen ausschlie8lich zum I{ellweg. zu den N[ärkten Lippstadt uncl
C)escrke; die östlichen Sietllungen unterhalte:n mehr Beziehungen zu Salzkotten uncl Pacler-
borrr, sie sirrc[ aber auch stärkor rnit <lern Nor<leu verbun<len, der fiir <lie neuen Bruchsiecller
sogar ck'r Fluuptrnarkt ist.

Dit'sen Wirtsdrafts- uncl Verkchrsverhälirrissen entspridrt auch rlie Bevölkerungsstruktur.
Mit 780/o stellt hier die bäuerliche Bervölkerung überrageud das Gruurlelement. Dieser hohe
Durclrschlittsrvert rvirrl .lokal nur von Boke unterschritten (7J,lolo\. Den Maximallr'ert er-
reicht Rebbeke rnit 86,8 0/0. llenifekl nn OstteiI cler Landschaft liegt in seiner Hauptfläche
schon außerhalb des Untersuchungsgebiertes. Umgekehrt ist clas Dichtebllcl. Die Dichte sinkt
rnit r'r'achsetrclt'rn Prozertrtstrtz tler landlvi rtschaftlichen Bevölkerur.rg, die rniitlere Dichte
beträgt nur 62.

Die clritte Lantlschaft, <Iie 5549.ha große Hövelhof er Senne. hat lanclschafts-
jrhysiognornisdr arn stärkstern historischc Züge bewahrt. Zu den Acker- uncl Grünlanclflächen
(i6,7 olo) im rvestlichen ll'eil treten noch große zusarnmenhängencle Wald- uncl Heicleflächen
(40,7 o/o) in <lt'r östlichern Hälfttl un<l irn Nor<lwesten, so da[? cler Anieil cler landwirtschaft-
lidren Forrnertioucn crheblich unter <len Lancles<[urchschnitt sinkt (570lo). Ln Vordergrund
stehen au.ch hier'<lie Ackerflächtrn un<l rnit diesen infolge cler Boclcnverhältnisse trotz cler
kleinen Bt'trit'bseinht'iierr rlurchwes die Getrei<lefrüchte. Dern Getreidebarr sirrrl 680/0. denr
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llackfruchtbau f0 0/o eingeräumt, uni{ schon damit ist gesagt, daß auch hier die Roggen-

systeme das Wirtschaftsbild bestimmen. Vorherrschend ist die Verbindurrg mit Kartoffelrt
zu Nähr- und Futterzwecken; der Rübenbau bevorzugt die genügsarnen Steökrtiben. Der
Buchr,r,eizen hat erst in den beiden letzten Jahrzehnten umfangreicJr an Fläche verloren bis

auf 6,2T ha im Jahre 1957. Dieser konservative Charakter erklärt sich nicht alleiu aus'dcr
Bodepnatur, sonrlern auch aus den durchweg kleinen wenig kapitalkräftigen Betriebs-

einheiten und einer gewisscn Trarclitionstreue. Die Buchweizen{lache ist weitgehend denr

llafer zugute gekornmen, clem mit der Umstellung der eitrzeltretr Betriebe auf clas Pferd
als Gespanntier cin imrner größerer Raurn zugestanclen wer<ten nu{lte (10 0/0), cler aber
naturgemäß wiecler hinter den übrigen Landschaften rnit ihren zahlreidren nrittel- und groß-

bäuerlichen Betrieben zurücksteht.

Das Grünland (21,40/o cler Bodenf'läche) in cler im Westen gelagerten Niederung, längs

clen schmalsohligen Flüssen und .auch auf den Terrassen innerhalb des arrondierten Besitz-
blockes, der hier typischen Heidehufe, besteht nur zu 550./o aus Wiesen (494 ha),650/o sind
Weideu (807 ha). 1957 emährte seine Fläche rd. 1950 Stäck Rinclvieh. Von 100 ha lanclwirt-
schaftliüer Nutzfläche leben sornit insgesarnt nur 62 Rinder. Den Betriebsgröllen ent-
spricJrt die Ausrichtung der Rinclviehhaltung vor allern auf Milchwirischaft; nur etwa ein
Drittel cles Gesamtbestanrles entfällt auf Jungvieh, eine Differenz zurn Milchviehbestand,
cler in cliesem Maße in keiner cler beiclelr anderen Lantlschaftetr zu beobachtcn ist. Arrf deu

Felclbau grünclet sich eine intensive Schweilrezucht; seit 1875 hat sich der Schlveinebestartd

rnehr als verzehnfacht uncl weist sornit irn gesamten Lan<l die stärkste Steigerung auf. Jedoch
bleibt clie Dichte rnit 106 pro qkrn lanrlwirtschaftliche Nutzflächc die gt'ringste im Unter-
suchungsgebiet.

Auch der Wald ist noch in auffälligem Umfang erhalten, eine Erscheinung, rlie, wic schon

im Heidebauernturn, zurn Teil clen Besitzverhältnissen zu verdanketr ist. I)er e hemals
landesherrlibhe Forst ging nach kurzern Errverb von privater Seite in <len 1830er Jahrerr in
Gemeindebesitz über") ; das sidrert iirnr forstliche Aufsicht, so dafi georclnete Hochrvald-
bestände heute clie Regel sind. In ihrem Bilrl überwiegt nach wie vor clie rlunkle Kiefer.
Im Laufe cles 19. Jahrhunclerts ist clie Kiefer systermatisch auch auf rlie liegclgebliebe,rrcn
Heicien gebracht rvorclen (Abb. 26 und 27). uncl seit Beginn cler Gemeinheitsteilung ..ist dahin
gervrrkt' rvorclen. claß jeder Bauer Kiefemsaatkärnpe anlege, unr seine wüsten uncl iidt'n
Heidegrundstücke. u.elche in der Regel die Gehöfte urnschliellen, bepllanzen zu können",
und, so heißt es schon 1868,,,ist clie desfallsige Arrreglung auch nicht ohne Erfolg gt'blieberrls)."

Nach der Peripherie der Lanclschaft hin verliert der Felclbau an Becleutung, dit' Zahl <ler

Betriebe rvircl geringer. clie Betriebsgriißen rvt'rclen kleiner uncl clir, Boclenvcrhältnisse
ungünstiger. bis schlie0lich nur noch uugenutztt'" nrit kriippt:ligt'n Kieft'rn besetzie lleitlen
ocler nackte, iei.ls noch bervegliche. von abbrüchigen Erosionsschluchten iiberzogcnt' Sanrl-
heiclen den Landschtrftscharakter bestirnrnen. Hier htrt rler Siaat gro8e Flächcn errvorbcl.
die als Truppenübungsplatz dienen und sich daher wesentlich von ihrer friihcrerr Nutzung'
unterscheiclen. clie uur landu'irtschaftliche Ziele verfolgte. Pluggenstecht'n ltillt sich noch

vereinzelt in Nähe der Siedlungcrn beobachten. cloch ist es. rvie bcinr Buchl't'izt:ubirrr. 'frtr.
ciiiiol unci Gervohnheii mehr dcrnn rvirischafiiiche äoiwerrtiigktii. <iie <iiest' iibt'rkonultn('
Funktion als Resterscheinung bis heute erhalten htrt. Hutterr nrilitürische: Zu'eckc zurrächsl

nur unkultir-ierte Flächerr sich diensibar g;ernaiht, so erfaßt tlic neucste Entu'icklung berciis
landlvirtschaftlidr genutzte l'lächeu, so <lall <ler Proze{l rlcr Verheidung t'rneul rrtr<I. zuttr
Unterschied seines früheren Charakiers, systt'matisch vorgetrit'ben u.ird. Von <ler 1957 r or-

tz; K.A. Paderborn: Akte 100/1.
te1 K.A. Paderborn: Akte 7413..
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htrrrdr:rrcrr Gcsarntheideflache ( 7lt ha) entfallen auf die Hüvelhofer Ltrrr<lschaf I trllt'in
I 2ti5 ha, d. s. 2i,1 0/o der Borlenfläche.

Entscheidend für die wirtschaftlic}e Gesamtstruktur war der zu Anfang des Jahr-
hunderts erfolgte Bau einer eigenen Eisenbahn. Mit ihrer nordsüdlichen Linienführung hält
sic tlie rnittelalterliche Verkehrsspannung aufrecht. Sie weist süclwärts nadr Paderborn, norcl-
wärts nach <lem Bielefelder Raum und schafft zugleich die Verbindung mit dem Wieden-
briick-Gütersloher Gebiei, clem Münsterlancl und clem Ruhrgebiet. Der Ort Hövelhof, seit
Anftrng des 18. Jahrhunderts selbstänclige kirchliche, seit cler ersten Halfte des 19. Jahr-
hunclerts selbsiändige vrrrwaltungsrnäßige Zentrale, entwickelte sich nun auch zum wirt-
schtftlichen Mittelpunkt rnit eigenen lVlärkten. Die Folge dieser neuen Funktionen ist nicht
ttur tritt Aufschwung <ler Viehhaliung, sondern auih eine Zunahme der Bevölkerung. rlie
sich trber lidrt rnehr prirnär auf die lan<lwirtschtrftliche Betätigung stützt. wenn sie auch,
begiirtstigt tlurch <lerr verfügbtrren Rtrurn, bestrebt ist, neben ihrern Gewerbe im Parzellen-
betrieb Lau<lwirtschitft za betreiben. Einen Teil beschäftigt das einheimische Gewerbe, das
ländlidre Betlarfsgen'erbe, unrl ferner bieten der nahe Truppenübungsplatz uncl Industiien
in <ler [Jngcbutrg Arbeits- un<[ Vertliertstrnöglichkeiten. 19->i betrug die gesamte Bevölkerung
5 281 Menschen. Davotr standen nur 56,4 0/o irr land- und forstwirtschaftlicher Betätigung.
Dic Dichte sinkt auf clen niedrigsten Wert des Landes iiberhaupt, es kornmen 59,4 Ein-
wohtter auf rlie Flächeneirrheit; bezogen auf die landwirtschaftliche Nutzfläche steigt die
Z.rhl .ie<loch uuf 104. Diese junge Entwicklung prägt sidr hier auffallig im Siedlungsbild aus:
tler Ort Hiivt'lhof und seine ersten Ausstrtrhlungen in die Gernarkung zeigen in ihren Wohn-
häusern stark stä<ltischen Eirrflull urrrl eirre gri)llere Dichte. währen<l auf <lern Lancle bäuer,
liche lromren vorherrschen.
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Zusamrnenlassung und Ergebnisse

Die Querschnitte clurü clen Entwicklungsgang der Lanclschaft, Siedlung und Wirtschaft
haben das alhnähliihe Werden des heutigen Zustandes erkennen lassen. Rückblidcend können
wir die Ergebnisse und wesentlidren Züge etwa folgendermaßen kurz zusammenfassen.

Mit seinem sancligen Boden, seinem atlantisch bestirnmten Klima, seiner natürlichen
Eichen-Birkenwalcl-Vegetation und in seiner bäuerlichen Siecllungs- und Wirtschaftsrveise,
die mit den natürlichen Gegebenheiten in enger Wechselbeziehung steht, ist d a s D e I -
brücker Land ein Glied der gräßeren natur- und kulturlandschaf t-
lichen Einheit des Ostrnünsterlandes. Seine Südgrenze, die weitgehend rnit
der oberen Lippe zusammenfällt. bezeichnet zugleich die Südostgrenze cler vorherrschenclen
Eschsiedlungen, der ehemaligen Plaggen- und Einfeldwirtschaft und der sehr lockeren,
durch Einzelhof und Streusiecllung charakterisierten Wohnweise. Grün- uncl Ackerlancl-
flächen geben auch hier dem Landschafisbilcl das Gepräge und bilden clie Hauptstützen
des bäuerlichen Betriebes: das Ackerlancl auf den trockenen Höheninseln und die Grünlancl-
flachen entlang clen Baeh- und Flußläufen oder breitlagernd in clen weiten Nieclerungen.
Politisch jedoch hat das Land, soweit wir die Verhältnisse sicher verfolgen können, stets
zu Paderborn gehört, im Gegensaiz zt den westlichen uncl nörcllichen Nachbarn, die, ver-
teilt unter kleine Herrschaften, im großen gesehen den Osnabrückern ocler Lippe unter-
standen. Wenngleidr das Paderborner Territorium als Kernraum die naturlandschaftlich
ganz anders geartete Paderborner Hochflache umgreift. eine aus kretazeisdren Kalken auf-
gebaute, ostwärts ansteigencle Schichtstufenlandsdraft mit Karsterscheinungen. engen 'Wasser-

rissen. breiten. trockenen. nur dem Feldbau günstigen Ebenheiten und einem atlantisch
beein{lußten Höhenklima, das schon an sauerländische Verhältnisse erinnert, so hat diese
territoriale Zugehörigkeit. betont noch durch die aueh grundherrsdraftliche Birrdung an den
Landesherrn. auch tlie kulturelle Entrvicklung unseres peripheren Niederungsgebietes beein-
flußt. Nicht etwa insofern, claß Formen cler Paderborner lloch{läche - Feldsysteme ocler die
hier charakteristischen dörflichen Siedlungen - übertragen wnrden; viehnehr äußern sich
die Eingriffe im Besiedlungsgang und in besonderen, der Natur des Landes gemäßen Siedel-
formen, in den Waldhufen und den Heidehufen. A u s d i e s e r d o p p e I t e n B e zi e h u n g
und Stellung cler nortlwärts weisenden Naturausstattung und der
von Süden her beeinf lußten ihr konf ormen Kulturelemente ergibt
sich die lancleskunclliche Einheii clas .,Delbrücker Land". Sie ist be-
nannt naeh dem lokalen Wirtse}aftszentrurn Delbräck, das als Amtssitz zugleich ein selb-
ständiges Verwaltungszentrum bildei. Verwaltungsmäßig tritt das Land iiberhaupt schon
innerhalb des Paderborner Territoriums besonrlers hervor. E-s ist mit altverbrieften Son-der-
redrten ausgestattet, tlie es sich bis in das 19. Jahrhundert zu rvahren wu0te.

Das Delbrücker Land in diesem Sinne. irn großen gesehen zwar als Sandgebiet inner-
halb des atlantischen Klimabereichs zu definieren. läßt bei genauerer Analyse der natür.
lichen Verhältnisse wieder drei Landschaftstypen unterscheiden: Niedemngs-
gebiete, Landrücken und Sandflächen. In den kulturlandschaftliehen Erscheinunplen kehrt
diese Dreigliederung wieder, wobei allerdings die Grenzen sietr gegeneinander verscrhieben
und auch der Paderborner Ein{lufl sich zeitlich uncl resional unterschiedlich seliend nacht.
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In cler ältesten Sie|elperiocle sind clie Beziehungen nach Süden nnd Südosten mit sicht-

baren landschaftlichen Auswirkungen noch nicht schärfer zu fassen. Ihre Siedlungslandschaft

zeigt 7,iige, flie für flas gesamtc Sandrnünstcrlund, wie üherhaupt flir Nordwestcleutschland,

charakteristisch sincl. Die Besic<llurrg folg'i tle,tr httrttos-strndigen Höheninseln mit cler Aus-

}ilflrrng flcr bekannten Eschfluren, . topogrtrphisch nur ein werlig abrückend voll clen

trockenstel, rnit rlel herrtigen Dünenresten bczeichneten Höhetrinseltr, die in vorgesdricht-

licherr Zeit flen bcvorzugten, .ia allcinigell $isllslgrurrcl abgabert untl tlahcr auch die Senne

schorr zurn Wohrrgebie,t rnuchten. Doch bt'reiis in rler frühmittelalterlichen Zeit finden süd-

liche, vit lleicht rnit rietbergischel Einflüsscn gcpatrrte Einwirkungt n sichtbaren Niecler-

schl.rg. Als bgson<lcrc Sierllqngslandschaft ctttstehetr tlic Wal<lhufen,.iene rnerkwtirdig
aleilun<lcrgt'rtrihtep loch altbäucrlichen Einzclhijfe, tlt:ren A&crfltrr tlic stark lehrnigen

Walrlbii<lcrr lrrf <lt'rr }lälgtn clers Delbrückcr Rückens llelcii-i, rvährt:rttl <las vemäßte Plateau

rlt'rn Eichcn-Brrcht,nwulrl iibcrltrssr.n bleibt und rlic Hofstälte'n sich unllittelbar an <len Fuß

rlr:s Riickcls. <lis rrrrterq Ft,lrlseite, anschrnit'gen. Mit ihnt'rr schließt die ultbäuerliche Sie<l-

lrrrrg-spt'riorl",,lr..li,, zrvtri bzw. <lrtri Sicrllirugslarrtlschaftert schuf, tlit t'inc angelehnt an derl

[,ippc['lrrf], <lie arrrlt'rt korrzcutriert urrr <lic [,urr<l riitkerrr. rlit eschartige'n Sieclelforrncrl. wie

irrr Siitlt'rr. trrrf rlt'rrr Ostcnlärrrle.r Riirkerr urrrl rnit Einzclhöfcn artrf <lenr Delbriicker Rücken.

l)ic wt,itt.rr, [irriwi<klrrlg (ci.w1 .rb 120{)) r,erlüufl t'nisprcchcn<[ <len glcichartigen rechilichen,

seziult,rr rrrr<l ttrrc[ rruiiirlichcrr Vt'rhäliuisscn allt'rrihulbcn grtrntlsäizlich in gleichen Bahnert.

V11rr flt'rr Alibuut'rrrsic<[lrrrrgcn aus tl ringcrr tlic Erb- rrntl Mttrkkijtter urtd auc]r clie Brink-
siizt,r rpil rlt'r iibt'rcirrstiurrncntl blockliirnrigcn I"lrrrgt'staltrrrrg uncl Einzellage in clit'urlbe-
lrt'rvohrrtt'rr nit'rlrist:rr Mlrkt'rrgriintlc vor. Nrrr in dt'r Siedlrrrrgsintt'nsitäi überfliigt'lt cler

Nor<lt.n rlt'rr Sii<lt'rr. zurr'l'cil sichcrlich rrrrler rlt'rrr tlirrfllrll tlt's l.,ttndesherrrl, rler hier zugleich

r.6rhcrrscht'1<l luch <lt,r Grtrrr<lherr ist irrr Ct'gensatz ztt tlcttr stark utlr:lig gellundt'nen Siiden.

[.lrrrl tlt'r Dclbriir.lit:r Rii<kt'rr rrrachl rrrit rlt'rrr Ori Dclbrii& cinc loktrle fortutrlt'Artstrahtue:
tlit, Ktitit'r rvolrnr.rr irr, <li;rflichcr Gcrrrt'irrschafi rrrrd ircten 1820 rtrii eitrer gcwannartigen

A<.kerflrrr irr rlit'I,)rsöt'irrrrrrg. Ilr ilt'r späicn Köticrpcriodt'greift dcr Lantlt'sherr ein zwe'iies

Mal larrtlschaftsbilrlt'n<l in dt'n Bt'sicdltrugsgurrg eitt. utrtl zwur u'it'ilt'rtttn int Norclen. Inr

l)rinzip tlcrr altbürrt:rl ichcrr Sic<llr.rngsvorgalrg auf rlern Delbriitkcr Rü<,kt:n lvictlerholencl untl
zrrglcic[ sclron tlitr sysicrrratischt: Binnenkolonisaiiolr tltls lt'izten trttd gt'gertwäriigen Jahr-
hrrn<lt'rls hit'r vorrvcgnchrnt,nrl, r,ollzit'ht sich rrach sichcr ve'rbtirgtt'nt lanclesherrlichen Plan

rlie Bt'sic<llrrng <lt'r iisilicherr. bislarrg nnr als vorgcschichtliches Wohrrgelliet bekannten. Sand-

r,l>t'rrt. irr [,'orrrr rlt'r [{t'idr,hufen. Urrd tirst <lanrii isi. irrr Grurr<lc !]eJrotlrtllt'tr. tlie Landnahnre

rlt.s gt'slrrrtt'n Ct'bit'ics vollcn<lei. Dic jiingstc Enirvi<kltrng seii der Markenteilung ist rnehr
p<lt:r rvt'nig('r lnlorg.allisch und schafft n'c<ler tteuc Forrtteri noch auch besondere. Siedlungs-

lalrlschuftt'n. Fiir <lt'n Sictllungsgang irn Dt'lbriitker Lurr<l sirttl also trebetr tler purlktweisen

allrrriihlichen Bilrlrrng vorr Sit'rllcrsiütien ebcnso bczeiihrrcrrrl zu'ei Perioclen plattmäßiger und
großziigigcr.Rodrrrrg rrnd Siedlurrgsalllgt'. dit' siöiburen Arrsdrucli gefunclen haben irl clen

Waldhufcn dcr Altll,ruern rrnrl derr Hcitlt'hufen dt'r Brinksiizer. Noch eine clritte Soirder-

cnirvir.lilung. dit' schon dt:r Gcgt:nwari angchiirt. ist bcrtterkensu.eri. Unier clenr Einfluß
rnilitärischer Mtrßnahnrerr wircl der größ1c Teil <lcr fleidehufensiecllungen rvieder v'üst-
gt'ltgi, cirr Vorgang, der auch dic benachbartc Lippische Senne in Mitleiclenschafi zieht.

Ist sornii <lie Erobenrrrg <les Siedt'lrarurnes in rveitgehentler Abhängigkeit von südöst-

lichen territorialen Vcrhältnissen vor sich gegangen, so gleicht clie Ausbilclung der
Wirtschaf tslanclschafi im allgemeinen clem übrigen Ostmünsterland. Hier wie
lort setzt dic Entrvicklung an in einer Walcllanclschaft. die vornehmlich aus Laubhölzern
besieht. Der Wald gibt die Weide für das Vieh, er ergänzt das Stallfutter und die Stallstreu,
für rlie bäuerliche Küche liefert er clas notwenclige Brennmaterial und für den Hof das

erforderliche Bau- und Geräteholz. Darin nimmt das Ackerland nur inselhafte Flächen ein,

ohne sdron ein klares l\utzungssystem zu entwickeln. Noch klein{lächiger ist das Wiesenland'
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Auf das Waldbauerntunr folgt clie Periode d(:s Heidebauerntums. Sie beginnt nrit dem
Ausbau cler Altbauemsiedlungen. Gemeinschaftlich genutzte Callunaheiden auf den l'rocken-
stellen und verschieclenartige Sumpfheiden in den Feuchtstrichen lösen areal- und funktions-
rnäßig allmählich den Wtrld ab bis zu seiner fast restlosen Vernichtung arn Ende der Ent-
wid<lungsphase im 19. Jahrhundert. Nicht dic extensive Weicle allein bedingi die allgemeine
Verheidung, hinzu kommt tlie extensive Plaggennutzung für Brenn- und vor allem für
Dungzwecke auf den durch Neurodungen und Zuschläge erweitörten Ackerflächen mit der
sich nun dureihsetzenden Einfelcl-Roggenwirtschaft uncl den kleinen Wechsel{lächen. Die
Wiesen gewinnen nur wenig an Ausdehnung. Uncl auch die Misdrung verschiedenster
Betriebsgrößen hat das Land mit clem Sandmünsterland gemein. Seit cler Markenteilung
encllich beginnt clie allgemeine Entwi<klung des Grünlundbauerntums, das in den klima-
tisdren und bodenrnäßigen Verhältnissen seine natürlichen und in clen Absatz- und Ver-
kehrsverhältnissen seine wirtschtrftlichen Voraussctzungen hat. - Diese allgemeine Ent-
wicklung der Wi.rtschaftslandschafi, dic gurrz inr Rahnren der nordwestdeuischen Sanclgebieie
stattfintlet, tritt natürlich inncrhalb der Kleinltrndschtrf tcn verschicderr stark hervor.
Das Charakteristische tlabei ist, claß sich clicse klcineren Einheiteri räunrlich weitgehend
de&en rnit clen Siecllungslandschaften.

Als zentralt: Landschaft ist der DelJrrii ckcr Rücken arrzusprechen. Nuturlarrd-
schaftlich gekennzeichnet clurch ihrcr rnarkantt- orographisdre Arrsprügung, clie Eunktion als
Wasserscheide, den Lehmboden rrrrd dic noclr in Rcstcn tirhaltcnc Brrchenvegetation, hebt sie
sich wirtschaftlich durch dcn atrf clern gutrrrr Borlclr t'rirt'rgrcichen Feldbau rnit dcr Vergt:stll-
schaftung von Roggcrtsystemen rrnd Feltlt'rfolgt'n herurrs. rrnd zuglt'ich erhält sic cinen lcicht
industriellen Einschlag rnit denr in mehrerr:n Zicgclt'ien vertrrbtritete:n Geschiebernergel. Derzrr
komrnen Möbelschreirtercien, dic zunächst arrf clie frühcr noch reichcren Eichcrnbestäude arrf-
bauten, dann aber znnehnrcnd sich auf eingcfiihrtes Ho.lz urnstellen mußten. Ihr gleicht cler
C)stenlänclerRückeninseinerBetriebs-unclBc'sitzstnrktrrr.Hierwiedorterseheinen
die Besitzerklassen je'rveils mit cler doppelten Bcsitzgrößc wie inr Südeu, uncl auch dier Erb-
folge. gekennzeichnet durch das Jüngstenrecht. das auch im benachbarterr Rietberg iiblich
isi, hai Ostenland mit der Delbriicker Lanclschaft gemein. Doch hat dic sandige Bodennatur
irr historischer Zeit die Heidevegetation breitwerden lassen. dcm entspricht in d<.r Gegen,
rvart die stärkere Verbreitung tler Kiefer. Mit diesem Sandcharakter hängt auch der Vor-
sprung im Besiecllungsgang zusamlnen. der mit cler Ausbildung der Eschlluren formal der
Lippelanclschdft nahesteht. wie clie Ostenländer Landschaft auch in clr,r Betonrrng der
Roggensysteme und der ehemals stärkeren Plaggenwirischaft sehr clem Süden gleicht. Ver-
kehrsmäßig tencliert sie nach der Delbrücker Schwesterlandschaft, wo Delbrück sich schon
seit der Markkotterveit zttm lokalen Wirtschaftszentrum entwickelt. seit dem vorigen Jahr-
hundert alle Hauptverkehrslvege an sich gezogen- hat uncl nadr wie r.or deu Verv'altungs-
rniitelpunkf bildet. Die im Norden. Westen und Süden clie Landrücken rmrahmentlen. natur-
Iandsdraftlich selbständigen Niederungsgebiete sintl kulturlandschaftlich in die Rückcn-
gebiete einbezogen als Waldweitle im Waldbauerntunr. in Form von verschiedenartigen
Sumpfheiden für Weide- uncl Plaggennutzung im Heiclebauerntum und als gepflegte Grün-
land{läcrhen. als feuchte Weiclen am Fuße der Rücken uncl als zweischünge Wiesen längs
der Fiüsse an <ier Peripherie der Wirischafisbereiche, mii nrrr viehwirtschaftiicher Frrnk-
tion in der Gegenwart. Eine Soriderform rveist rviederum die Delbrücker Landschaft arrf
mit clen Kunstwiesen der Boker Heicle. dem heuie rveitaus besten Grünland. das beirieblich
iedodr mit allen Kleinbetrieben cles Landes verbunden ist. Landschaftlich gibt es einen wirk-
samen Grenzsaum ab gegen die südliche Teillanclschaft. die Boker Heide.

DieBokerHeide,benanntnachdermutrnaßliehältesienSiedlungunddemehemaligen
Vegetationscrharakter derrveiten Lippeniederung. stellt die einzige selbständige Siedlungs- und
Wirtsdraftslanclsc}aft dar, welche die Nieclerunsen entwickelt haben. Ausdruckslose Boden-
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formen, wenn lnan von clen wenigen kiefern- uncl heiclebeu'achseneu Diineurestt'n auf detu
'llerrassenrand absieht, und ein humos-sandiger Boclen rnit Eichen-Birkenwald sind die natiir-
lichen Grundlagen, an weldre clie kulturelle Entwicklung anknüpfte, Sie ist clas äliest be-
siedclte Gebiei, hat eindeutig dic Ltrugstreifen{lur rnit u'eilerartigen Ortsforrnen entwickelt
rrrrd läßt im Feldb.ru erst in allerjüngster ZeiI rnit clcnr'lokal beschränkten Vordringen des

Ackerbaues auch in die schrnule le,hrnige Taltrue cler Lippe ncben den Roggensystemen, die
inr Grrnde nur Aburten der irn Heidebauerntunr charakteristischen Einfeldwirtschaft sind,
F elderfolgc.n zu nrit clen ansprue.hsvollen Pflanzett Weizen ulrcl Gerste. Verkoppelungen
l'raben das Flurbikl uniforrniert, indern sie mit der unwirtschaftlidren Gemengelage in den
alibäuerlichen Feldern und Wiesen zugleich auch die s-förrnige Streifung oder blockförmige,
unregehuäßige Urngrenzunp; beseitigten und überall die schematische Flurumgrenzung ver-
breiteten. Inr Verhältnis der Nutzflächen steht das Grünland, im Gegensatz z:ulr' Norden,
hicr flächenrnäßig erin wenig hinter <[ern Ackerland, einrnal weil cler Anteil cler Feucht-
strichc an rler irn ganzc,n nur sehr schrnal in norclsüdlicher Richtung entwickelten Landschaft
rclaiiv gcrirrg ist, unrl zunr anclern wohl wegerr der betrieblichen Beziehung zahlreicher Höfe
zu rlcn Kanalwiesen der Delbrücker Ltr.nclschaft. Abu'eichend sind auch die BesitzverhäI1-
rrisse. clie besonrlers im Heiclebauerntum wirksarn waren. Wohl teilt clie Boker Heide als
Altbauerrrlandschuft rnit dern Norden die Vielzahl der Besitzerklassen, doch war hier die
Ausgangsbtrsis eine uur clie Halfte kleinere'Maßeinheit, nach der sich alle jüngeren llofes-
l<ltrsserr t:ntsprechenrl abstuftern, un<l auch im Anerbenrecht ist hibr bis heute das Majorat
rlic iibliche Forrn. - Wie schon erwähnt. tritt hier ehemals cler Adel vornehmlich als Gruncl-
lrt'rr arrf. rrrr<l zrr.icncr Zcit crschc'int auch B<ike noch als wirtschaftliches und verwaltungs-
rrrüßigcs Zt'ntrrrrrr. Aber schon in den 1850er Jahren hat tlie Hellwegstaclt Salzkotten ihr
<lit:sc poliiische Irrrnkiiorr streitig genrtrchl, dic spätere r.erkehrsgeographische Entwid<lung
,rwang irrrrncr rrrehr zu wirtschaftlichen Bezic'hnngen zu den städtischen Zentren aullerhalb
<licses Gt:biettrs. Auf diese verkehrsrnäftige [Jngunst ist es vor allen zurückzuführen, daß

<lit' Viehrvirtschaft mit cler grundsätzlich zwar gleichen Ausrichtung wie im Norden clichte-

rrrü0rg heutc vor dern Norclen zurückstehi, rvährend es im Heidebauerntum noch umgekehrt
*'trr. Danr:rls bchcrbcrgte clie 'Ialaue der Lippe die besten Wiesen cles Landes und konnte
rnit ihrt'n Erträgen zum 'I'eil auch den Norden versorgen. Inclustrieller Entwicklung fehlen
rlit' Crundltrgen, uncl so stellt hier die bäuerliche Ber,ölkerung überragend das .Grund-
r'lt'nrerrt. und eutsprechend zeigt auch clie Bevölkerturgsdichte hier den.niedrigsten Wert.

Dic stärkstcn Abweichur)gerl zeigel sich in der Entwicklungsgeschichte uncl cler Gestalt
<lcr Wirtschaftslunrlschaft cler östlichen Santlebene. der Hör,elhof er Senne. Gelegen
irr tl0--160 nr Höhe und rnit clen leichten Sanclen. den Dünenfelclern, clen schrnalsohligen
Schludrttült'rn un<l einer natürlichen Heide- uncl Kiefernbecleckung ist sie naturlandschaftllch
schon ciu Glierl der eigentlichen Senne, jenes breiten, ursprünglich weithin offenen Sand-
s1 rt'iferrs, <lcr vol <lern'leutoburger Walrl zu cler Ernsebene überleitet. Der leidrte sterile
Sand ist rlcr eltschei<lencle Faktor für seine kulturlanclschaftliche Entwicklung. Er erklärt
<lie spätc Bt'sit'rllung uncl .damit das Bestehen kleiner Betriebsgrößen, ferner die stark
gt'rvt'rbl iche Arrsrichturrp; schon im Heirlebauerrttutn, die intensiver Iroch heute tlie Bevölke-
rrrngsstnrktur bcstinunt. Die Borlennatur beschränkt die landwirtschaftlich brauchb'orerr
[,-lücherr arrf nur etu,a rlic Halftc cler Gerstrrntboclenllächc, räurnlich, wie nicht anclers zu cr-
u'artt'rr. r,or trllt'rn auf <len niedrigeren Westen. Es donriniert hier das Ackerlancl, das früher
<lcn Buchweizen ncben clem Roggen tlen stärksten Platz einräumte und heute die Kartoffel
rrnd Steckrübe als Hauptbegleitpflanzen des Roggens erscheinen läßt. Darin ähnelt es der
Boker Heide. Doch herrscheir in der Senne, clem Alter qler Besiedlung entsprechend, kleine
Betriebe vor, uncl'auch clie Boderreriräge sinken erheblich unter clen Durchschnitt der Boker
Heide. ln Resten sind auch clie Plaggendüngung und der Buchweizenbau noeh erhalten. Die
Heiden und cler Wald bedecken noch große Flächen. Die auffallende Walderhaltung ver-
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dankt die Landschaft zum großen Tcil lanclesherrlichern Ein{luß. Hier liegt der grofle landes-
herrlidre Forst, der sich seit der Gemeinheitsteilung iir Gemeindebesitz befindet; hingegen

sind die ehemalig so zahlreichen landesherrlichen Fiscltteiche restlos verscihwunden. Die
Ileiden, die zur Ostgrenze hin an Ausdehnung gewinnen, haben ihre charakteristiseihen

bäuerlichen Funktionen aufgegeben und dienen heute als Truppenübungsplatz, der mit
seirrer Ausdehnung seit dern letzten Jahr die innerhalb zwei Jahrhunderten aufgebaute
Wirtsdrafts- und Siedlungslandschaft wieder auf den älteren westlichen Teil einengt. Diese

Rückbildung nimmt aueh dem Ort Hövelhof, der sich, wie Delbrück im Westen, hier zum

Iokalen Markt- und Verwaltungszentrum entwickelt hat, weitgehend seine alten wirtsehaft-
lichen Funktionen.

Für das gesamte Delbrücker Land ist sornit zusammenfassend noch einmal festzustellen
eine dem Sandmünsterland gleiche Naturausstattung, ein von der territorialen Gebundenheit
an Paderborn beeinflußter Besiedlungsgang mit völlig neuen Siedelformen, den Wald-
hufen und den Heidehufen; und eine wirtse.haftslands&aftli&e Ausprägung, die, zwar dem

. Sandgebiet verwandt, bald unter dem Einfluß der Bodennatur, bald unter dern Einfluß der
Verkehrs- und Absatzlage zt landschaftlichen Differenzierungen geführt hat, die aber
rveniger grundsätzlicher als vielmehr gradueller Art sind.
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